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Eänleitiuig. 



Jl hilo der Alexandriner, der Hauptvertreter der jüdisch- 
alexandrinischen Philosophie, gehört bekanntlich in seinem philo- 
sophischen Lebrsystcme der Richtnog an, die man Eklektizismus 
zu ueunen pflegt: nicht jedoch dem j>rinzi]iloscn Eklektizismus oder 
vielmehr Synkretismus, ') der an dt r obertliiche haftend Gedanken 
aus allen Lehren zusammentragt ohne selbstbcwusstes Ziel nnd un- 
bekümmert um die Einheit und Eigenart Heiner AVeltanschauune- -') 
Für Philo war vielmehr das Ziel, das erreicht werden sollte, klar 
gegeben: die Yei-schmelzung zweier eigenartiger Bildungsströrae, 
die iu eiucni grossen Systeme zusammenfließen sollten. Es sollte 
die religiöse Oftenbarung, wie sie in der Bibel für die jüdische 
Welt vorlag, vereint werden mit den philosophischen nnd populären 
IiebeMMwehanimgen, welche die Stadt Aleundiia ab Ifittelponkt 
des späteren geistigen Lebens dßt alten Welt bot, nnd wdofae von 
jenen ererbten biblischen Iiehren so grnndversohieden, ja ihnen 
oft entgegeogesetEt waren. Es ist natOrlich, dass die Ifisehnng 
niofat ans gleichartigen Teilen bestand: weder worden za der 
eigenartigen Weltanachannng, die man bei den jttdischen Philo* 
sophen in Alexandiia Ibidet, beide StrOmnngen in gleicher Weise 
verwendet» noch entstand ans beiden Anschanmigen ein Hittelding, 
das mit Yerwischong der beiderseitigen Eigentflmlichkeiten nur 
die gemeinschaftlichen Anknfipftmgspnnkte festgehalten hätte. 



^) vgl. Matter, sur Tecole d'Alexandrie, Paris 1820, 11, löü, Note 2. 
') Gegen Heinse, Lehre vom Logos p. 208, der dort ttbrigena 
seinen eigenen AnsfÜhnrngen auf p. S06 tdiweise wideisprichi 
BwUbw 8ta4Ma. XIII. Band. l. Iltft 1 
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Philos System, das repräsentative der alexandrinischen Schule,^) 
hat vielmehr durchgehend einen religiösen Charakter, d. h. „der 
Einheitspunkt seines Systems liegt unverkennbar nicht auf dem 
rein philosophischen, sondern auf dem religiösen Gebiete. Das 
tiefere Verständnis der väterlichen Religion ist das letzte Ziel des 
Strebens, nur ein Mittel dazu ist die riiilosophic".') Die Gründe 
hierfür liegen auf der Hand. Es ist oflfenbai-, dass für einen 
Denker wie Philo ^) die Einheit einer eigenartigen Weltanschauang, 
nnbewittrt 8Ch0ii, dat enteErlofrdianis nndZIel MfaiasPhiloBopIiiereni 
iein miiBBte. Wie er nim den eyrtematiBehea BuaUiiniie des ün- 
endllehen und Endlichen, die fOr ihn in ihrem Weeen anyereinbar 
sind, durch Einsehiebong der „Hitfeelkrllfte'' sa heben mchte, so 
miuwte aneh dieBer fermale Duliiiiiiui, der durch die beiden Benk- 
itrOmnngen gegeben war, auf irgend eine Weise beseitigt werden. 
Auf welche Weise das geschehen sollte, war bei der unbedingten 
HocbscUttxnng £nr Religion, Offenbamng md Bibel, die den 
TBfaflMM (ler jfldisebsn j UAUginn aof die "M^faMMw der alesandiinlseheii 
Philosophie am deutlichsten zeigt, nicht schwierig zn entscheiden. 
Herrschend blieb die Religion, die Philosophie musste ihr unter- 
geordnet oder wenigstens das Eeligiöse in ihr hervorgekehrt 
werden. So sagt Philo selbst,^) dass ja im Grunde die Philosophie 
kein anderes Ziel und keine andere Grundlage habe wie die Offen* 
barung und wie die Gesetze der Juden, dass auch sie — nicht 
die zeitgemässe Sophistik^,) sondern die reinen edlen Lehren der 
alten Philosophen ~ der Königsweg sei,'') der zu Gott hinfahre. 



Wenigstens für uns, da von ihm allein die meisten Schriften 
erhalten sind. Vgl. Heiuze, 185. 

*} Zeller, Gesch. d. griech. Phil 3. Aufl. III, 2, p. 251 von den 
Alexandiinem überbanpt 

*) Zur CharahteriälenmgseuierBedeiitang siehe QficOrer in seioem 
noch zu erwähnenden Werke p. 3S4 £; Hattor I, 2S8 1; 0. Pfleiderar, 
Religionsphilosophie II, 1681 

*) Mangey II, 386. 

Er versteht darunter vor allem die Schale Epikurs. 

*) Mangey I, 244, anspielend auf Numeri 20, 17: »die Sti-asse 
des Königs wollen wir ziehen." Gedanken übrigens, die nicht ohne 
Ünfloss auf die Paitristik gebliebsn sind. 
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Ans beiden folge und beider Streben sei: reüie Gotte8erk«iliiliiil& 
Bei solch gemeinschaftlicheii Zielen und bei einer lolchen Hervor» 
hebnng des Beligiöeen auch in der Philosophie war die beider- 
seitige Yereinigiing um so leichter/) und so ist Philos ganze Lehre 
in Wirklichkeit eine rechte Theosophie, sofern darin Gott Anfang« 
Mitte und Ziel bildet, nnd alles in allem und in allem der Eine 
ist.^) Dass trotzdem der Pliilosophie nicht gerintje Bedeutung 
beigelegt wird, ergiebt sich ja zunächst schon von selbst aus den 
Bestrebungen, sie mit den ererbten biblischen liehren zu vereinen, 
dann aber auch aus zahlreichen Äusserungen Philos selbst.') 

Dennoch hat mau in den Bearbeitunpen des philonischen Lehr- 
systenis lange Zeit die eigentliche philosophische Seite seiner Lehre 
ziemlich vernachlilssigt, vielmehr sich meistens mit deu religiösen 
oder religionsphilosophischen Anschauungen unseres Philosophen 
beschäftigt und sie klar zu legen gesucht. Vor allem war es die 
eigentümliche Logoslehre^ die,, den Kern der alexandrinischen nnd 
speziell der philonischen Lelm anamacheod, nhlreiche Bearbeitar 
gefimden liat. Ihre fintstehuni^, die SVage nacli der PenoBiflkadon 
des Logo«, sein VerlUUtnis mm 'Ov, mm wahren Qott, femer m 
den Krftften Gottes, m den Ideen, mr Welt, mm MenBehen: daa 
allea mnsste zonftchst klargelegt werden.^) Daneben nahm die 
phflonische Ethik nicht minder grosses Interesse in Anapmoh, 
beide Lehroi aber gana beaondera in Abalebt der Untemtebnnir 
üirea YeilüUtninea ond ihrea TOnfInMfw auf das Ohriateatnm. 
DUme*) win die Religionsphilosophie Fhfloa daiatellen nnd giebt 
in seiner Yorrede zu, dass eigentlich nleht sie, nicht der jüdische, 
sondern der christliche Alezandrinismna Gmnd ond Ziel seiner 



*) Dass die Berührungspunkte der biblischen l.eliren mit denen 
der griech, Philosophen alter siud als Piiilo, steht jetzt fest; am 
ältesten scheinen sie im Buche Kohelet zu sein (vgl. E. Pfleiderer, 
Heraküt, Anhang), was, wie ich glaube, mit Unrecht von vielen he- 
sw^t vird (teilweise aneh von Zeller m, 2. S67). 

*) Noack, Zeitschrift Psyche Bd. U 1859 p. 884. 

^ Tgl. Heinze, 206. 

*) vgl. Zellers Darstellung III, 2 p. 369 ff. 
") Dähne, Geschichtl. Darstellung der jüdisch-alezandiinischen 
Religionsphilosophie. Halle 1834. 
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Arbeiten sei. Gfrörers Werk') und selbst Noacks allgemeiner 
Aufsatz^) über Philo gebeu, abgesehen von anderen derartigen 
speziellen Forschungen, schon in ihrem Titel die Tendenz, der sie 
dienen, zu erkennen. Ei*st Zeller hat auch die rein philosophischen 
Lehren und die ganze SystembilduDg im ZusummeiiJiaug mit den 
vorhergehenden griechischen Plulosophemen behandelt. Am ein- 
gehendsten hat sich gerade mit dieser Seite der phfloniBchen Lehre 
naiflKdingB J. Dnunmond*) beach&ftigt. Bennodi bt immflir ooeh 
der Wiiiiseh wohl berechtigt, den Zeller gerade bei der Behandlung 
des Teils der grieehischen Philosophie, so dem aach der Aleuu- 
diiDlsmns gehört, ausgesprochen:*) der Wunsch, dass sich die 
Einzdf orsehnog dieses weiten nnd nicht nnfinchtharen Feldes in 
noch ausgedehnterem Uaasse bemächtigen möge als dies bis jetst 
geschehen sei. Aneli die nachstehende Arbeit mag als dn solcher 
Beitrag zmr Geschichte der Philosophie jener Übergangsseit gelten, 
zugleich auch als Beitrag aar Geschichte der Pqrchologie des Alter- 
tums, die so lange vemachlässigt erst nenradhigs In Slebeck'^ einen 
tüchtigen Bearbeiter gefunden hat. 

Von Ausgaben der philonischen Schriften wurden benutzt: 
die Mangeysche*) nnd die Aichteische Ansgabe, die Aosgaben des 

') Gfrörer, Philo u. die alezandr. Theosophie oder vom Einflnss 
der jüd. alez. ftgypt. Schale auf die Lehre des neuen Testaments 
als 1. Teil der krit. Geschichte des Urdnistentoms). Statigart 1881. 

^} Noack, Zeitschr. Psyche II; der Aufsatz ist nach den Worten 
des Verfassers selbst: eine Perspektive in die Psychologie d. Wel- 
geschichte und ein Glied in einer Reihe von Versuchen, auf dem Wege 
psychologisch geschichtlicher Analyse den Ursprung des Christentums 
zu verstehen. 

J. Drommond, Philo Jadaens or the jevish aleuiidriaiL philo- 
flophy. London 1888. 3 Bde. ~ Eine sehr einseitige Daistellung der 
Anthropologie giebt Stöckl, spekulative Gesch. d.I«ehre vom Menschen. 
Bd. I. — Wenig bietet Carus^ Gesdiichte der Psychologie. 

*) Zeller III, 2. Vorwort. 

Siebeck, Gesch. d. Psychologie I, 1 u. 2. 

') Auf sie beziehen sich die zitierten Seitenzahlen, die sich 
übrigens auch in der Richterschen Ausgabe angegeben finden. Die 
nach Paragraphen (aus der lUcht Ausgabe) zitierten Stellen beziehen 
sich auf die von Aueher ao^efimdenen Werke. 
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Baches tob der Weltsdidpfimir ▼<iii HfUler und von L. Cohn, 
Titehendoriii PUlonea v. Hsnis* Fragmentaiiagabe.') Die mit 
Beetimmtiielt ffir imecht erkUrten Schriften unter Fhfloe Werken 
worden nicht berttckriGhl^t *) Die Dbersetiong von M. J. 
(Markos Jost) in der Bibliothek der griechischen ond römischen 
ScfariftsteUer Uber Jodentom ond Joden (Bd. I, m, IV) worde 
mehrmals benatst 

Die mdste Ansbente ffir den Inhalt der nachstehenden Arbeit 
gewährten verhältnismässig: die sogenannten Qnaestiones,^) in denen 
sich die fbrtlanfeiule allegorisierende Erkl&mng der Bibelverse 
von Genesis ond Exodus meistens in doppelter Besdehnng findet: 
a) ad litteram d. 1. der natürliche Hinn; b) ad mentem d i. der 
allegoriBierie, psychologisch ond anthropologisch verwertete Sinn. 



Kleinere Fkagmentsammlwngen sind bei SehOreiv OesdiiGhte 

des Volkes Israel Bd. II 1888 angeführt, wo auch die übersichtlichste 
und vollzähligste Darstellung der Werke Philos und der betreffenden 
Litteratur gegeben ist. Von neueren Werken sind da^olbst uaeh- 
cutragen: die obengenannten Arbeiten von L. Cohn, Phil. Al»'x. 
libellus de opificio mundi, Breslau 1889 u. Harris, fragments of 
Philo Jadäus Cambridge 1886, femer Arnim, Quellenstudien zu Philo, 
Beriin 1888^ Ansfeld, de libro T^pi toB nfvta axouSatov clvai tXsbIhp&v, 
eine Schrift» die snm Vert einen mit Philo gleichseitig lebenden 
Stoiker haben soll. 

*) Es schieden demgcmäss aus: die eben genannte Schrift quod 
liber sit, quisquis virtuti studct, ferner de mundi incormptibilitate, 
de mundo, die Predigten in Sampsonem und de Jona. Die litter. 
Nachweise für die Uoechtbeit dieser Schriften bei Schürer. Endlich 
schieden auch die geächichtiicheo Arbeiten Philos aus, die für den voi^ 
liegenden Zweck ohne Wert sind, also: de vita eontemplati?a (eine 
Schrifl^ die wohl audi unecht ist), adveisns Flaccom vnd die legatio 
ad Gaium. 

*) Sie sind ims nur noch in umenischer Übersetzung erhalten 

und zwar zur Genesis in 4 (von ursprünglich 7) Büchern und zu 
fjxodus in 2 (von ursprünglich 5) Büchern, zum teil sehr fragmen- 
tarisch, zum teil zersetzt mit Glossen und Anmerkungen, vgl auch 
Heinze, Logos, p. 241. Die erhaltenen griechischen Fragmente der- 
selben hat Hanis gesammelt 
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Die AttlehimBg an die Allegorie,*) di« dfln philonisehen 
SehzifteD ihren so eigenartigen Charakter giebt, wurde bei der 
Barstellnng des Systems möglichst Termieden. Wurde dadurch 
auch die charakteristische Färbung verwischt, so traten doch die 
einzelnen Zflge des Lehrbildee dentlicber und Idarer dann liervor. 



') Über die Art Philos m allegorisieren handelt am beeten 
IKegMed, Phile ▼. Alex, als Analeger des alten Testaments, Jena 1875; 
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I. Charakteristik der Erkenntiiislehre 

Fhilos. 



a. 8telluB9 dsr ErkMurtsMahrt. 

1. Abkim{lgk«tt TOB ier BOlk. — i. Brlmuitetopf yehologle. 

1. Die wafare fUlotopUe. die woU in nntetaelieideii ist yon 
den TTUgkhrea. der Sophistik,^ ist als Teil der aUgemeinen Weis- 
heit niolitB aDderee*) ab die denkende, Idare nnd sehnrfriehtige 
Betraebtnnff der Welt nnd ihrer Bestandteile; sie hat als Ziel*) 
ansaer der Klaiheit nnd DentUohkeit ihrer Betraehtnngen in 
BoraUscher Hinsicht die Übereinstimninng von Denken, Beden nnd 
Than.*) Alle Wissensehaften, die sogenannten EneycUca, sind als 
Wetzsteine des Verstandes nnr Vontofen der Philosophie, diese 
selbst aber wiedenim eine Vorstufe zur m^la, znr allgemeinen 
Weish^ti die nichts anderes ist als die Kenntnis der göttlichen 
nnd menschlichen Dinge, nnd da Qott selbst für nns Menschen 
unerkennbar bleiben wird, wenigstens seines Abbildes, des Logos/) 
nnd der vollondetsten Sinnesgegenstände der Welt/*) Dieses 
erkenntnistheoretische und ethische Ziel zu erreichen^ bemäht sich 



I, 244. II, 167. 
') qaaest. in Gen. II § 41. lY § I, § 22, § 23, § 46. 
*) Das folgende sind bekanntüch sidsehe Deinitionen; vgl. 
Überweg Qnmdiiss I p. 4, snssoidem Zeller III, 2 p. 406 f. 
n, 167 de. provid. n § 82, § 88 n. Öfters. 
*) I, 523, quaesi in Oen. III § 21. 
•) I, 530. 540. quaest. in Gen. III § 43. 
^ Mit dem ja die oof ta selbst identisch ist; siehe Heinse, 252. 
•) I, 419. 
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die Philoöopliie in den einzelnen Diaziplinen , in die sie zerfällt: 
nämlich in der Logik, Physik und Ethik. ^) Preilich haben diese 
drei Teile der Philosophie nicht alle den gleichen Wert. Schon 
die Alten") haben die Philosophie einem Felde verglichen, dessen 
schützender Zaun die Logik, dessen Bäume und Pflanzen die Physik 
sei; die Frucht des Ganzen aber, das höchste Ziel, das sei die 
Ethik.'') Denn die Philosophie kann nie eine Lehre des Wortes, 
sondern nur der That seiu,^) und deshalb muss alles Erkennen 
zuletzt auf die Ethik und damit auf das praktische, sittliche 
Handeln zurückbezogen werden."^) Alles ist zur Ethik angelegt, 
denn nar die Tagend ist wahre KnnBt, theoretiach sowohl wie 
prakÜBch: theoretisdi, denn der Weg zu ihr iit die Philosophie; 
praktisch, denn sie ist die Kirnst des ganzen Lebens, das alle 
Praxis in sieh einschUesst.*) 

Wird 80 die Ethik hoch Aber alle Wissenschaften wie über 
die anderen Dissiplinen der Philosophie erhoben, so kann es nicht 
wnnder nehmen, wenn wir die letateien von Philo fiberhanpt nicht 
berflclKsidLtigt sehen,^ oder wenn er aiidi in ihnen stets die letate 
Besiehnng^ auf die Ethik veilangt. Die Natorerkenntnis soll lor 
Moral, die Betrachtung der Welt zur Erkenntnis ihres Sdiöpfers 
fuhren, woraus dann die höchste Tagend, die Frömmigkeit, ab- 
Hiessen soU.") Wir haben hier zugleich den Gmnd für diese 
Henrorhebnng der Praxis nnd Ethik. Denn — abgesehen davon 
dass bekanntlich in der nacharistotelischen Philosophie fiberhanpt 
die praktische Philosopliie Hanptgeg g stand der Erörterung- ist 
— kann in dieser konseqnenten Theosophie, in der Gott als das 



») I, 54. 302. 589. 

*) z. B. Zeno bei Diog. Laert. 7, 40. Der Vergleich mit dem 
Felde ist bekaontlich in der Stoa sehr geläufig gewesen. Auch die 
strenge IMgliedenuig ward saerst von ihr angestellt; vgl. Stein, 
BrkenntniBth. d. Stoa (in den BerL Studien Bd. 7) p. 93. 
I, 302. 321. m 

*) I, 526 f. 

^) I, 589. 

•) I, 54. 

^ worüber später, auf Seite Ii f. — 
') I, 589. 
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einzig wahre hingestellt wird, während der Mensch nnr da ist, nm 
diesem Ideale, dem Geist, dem er entstammt, möglichst gleich- 
zukommen, das nur geschehea durch das streogite, uUüch reinste, 
ja aslcetische Leben. 

Ans dem Erörterten ergiebt sich nun auch ein charakteristischer 
Zug der philonischen Erkenntnislehre. Auch hie soll, nach ihrer 
psychologischen Seite zur Physik, nach ihrer dialektischen zur 
Logik gehörig,^) der Ethik unterstehen und in ihren letzten 
Gründen auf sie bezogen d. h. zur Übertragung in die Praxis 
benutzt werden. Was ist denn eigentlich der Zweck der Beobachtung 
anderer nnd seiner selbst? Warum sollen wir denn z. B. unsere 
Sinne und ibreThätigkeit beobachten nnd untersuchen ? « Beschälligt 
eneh mit ihnen, rnft Philo ans,^ Tenrendet eure Zeit auf de, 
mtenachet, aoweit es mSglieli ist, der einielnen Katar, und ~ 
wenn ihr geftmden liabt, was Gutes und Bflees in ihnen ist, dann 
fliehet diises und wttUet Jenes.* Also nicht snm Zwecke rein 
ericenntnistheoretiicher oder psjehole^lMher Betrachtung treiben 
wir dies Stadium, sondehi suletst ans etUsehen Gründen; auch 
es soll mitarbeiten helfen an unserer dttlichen YervoDkommnung^. 
Und noch an anderer Stelle »prieht unser Philosoph deiHieh 
dasselbe ans. £r ermahnt uns Menschen, die wir am Boden haften, 
nicht in den WoUEen EU schweben, nidit mit unen&ttUeher Wiss- 
begier selbst das TJnerklärlicbe erklären zu wollen. , Nicht das, 
was über dir ist und weiter als der Ozean, ^) nicht das, mein 
Lieber, untersuche, sondern das nächste, dich selbst, betrachte. 
Wie aber? Gehe hin nach Haran^) d. L zn den Sinnen nnd treibe 
Philosophie, indem dn untersnchst, was die einzelnen Sinne, mm 
die Sinnlichkeit {aiu\}r^oi:) im allgemeinen ist, worin Wesen und 
Ursache ihrer Thätigkeit besteht .... Erkenne dich selbst, und 
gieb dir damit viel Mfihe, damit da die menschliche Glückseligkeit 

') TgL Kampe, Erkenutnistheorie d. Aristoteles, p. 318. Bei 
Zeno gehört sie snr Logik, Stein p. 808. 
«) I, 465 fF. 

*) Anspielung auf Dcutcronomium 80, 18. 

*) Im Anschluss an die Erzählung von der Flucht Jakobs nach 
Uaran, Genesis 27, 43. Philo leitet Harau vom Stamme "i^n (Chur) 
, Höhlung" ab und bezeichnet damit die Sinne, cfir. I, 626. 
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erreichst.^) Folgte nicht nnr dem Beispiele eines Terah bei den 
Hebrfteni^) oder eines Sokrates bei den Griechen,') die als Haupt- 
satz jenes 7vü>9t aeauT^v aufgestellt haben, sondern folge auch den 
Einger und Kämpfer Abraham; denn als dieser sich am meisten 
eikannt hatte, da verwarf er sich auch am meisten. Denn so 
pliegt es zu prehen: Wer sich selbst am meisten erkannt hat, sieht 
am meisten die Xiclitigkeit des Geschaffenen ein; wer aber dies thut, 
der erkennt wahrhaft Gott.*) Als Ziel der Selbstbetrachtung gilt 
also die Selbstverwerfung, die Erkenntnis der eigenen Nichtigkeit, 
ebenfalls ein rein ethisches Moment. 

Noch mehr als die ang'eftihrten Stellen ist zuletzt für Jene 
Zweckauffatisung der Eikenntiiislelire die ganze Art der Be- 
handlung ihrer Probleme bei Philo beweisend. Wo er auf solche 
eingeht und sie nUier bespricht, biegt er znletzt in die Ethik 
über nnd sieht ans dem Qewoimeiieii kaum erkenntnie-theoretiache, 
8<mdeni nur ethiaeh-monliaebe Konaeqnemeii. Vor allem die 
Lehre von den Sinnen nnd der Sinnlichkeit giebt ihm za solchen 
ethisierenden Erörterungen sehr häafig Anläse, nm so mehr, als 
ihm in dieeer DaisteUnngsweise griediisdie Philosophen genni^ 
vorangegangen waren, sa denen nicht in letefeer Bdhe aoeh sein 
Liehlingsmeister Flato gehOrt") Knr ist FhOo in dieser Be- 
ziehung fortgeschrittener. Bd ihm ist es gar oft nicht mehr das 
nnwilikttrUche, halb nnhewnsste Einbiegen in die praktische Philo- 
Sophie, sondern eine direkte Ansbentnng der Probleme zu solchen 
Zwecken, vollzogen mit dem bequemen Hfil&mittel der Allegorie. 

*) I, m m. 

Terah, Vater Abrahams. Philo allcgorisicrt den Namen; er 
leitet ihn ab von (Reach) , Geruch". Terah bedeutet ihm „B<^ob- 
achter des Geruchs (als Sinnes)" und überhaapt dann Beobachter der 
Sinne (vgl. I, 627). 

') Nach seiner bekannten Weise legt Plülo biblischen Personen 
die Ausprüche griechischer Philosophen in den Mond. Das sokiatiache 
7vä>fti mauvw hai fibrigens hier dne erkenntnisfheoretische Bedeatang, 
die es vieUeieht in der That, wenn auch eist in sweiter Linie, gehabt.: 
hat; vgl. Stein, 55. 

*) I, 629 f. 

vgl. über diesen ethisierenden Zag der platonischen Psycho- 
logie: Siebeck I, p. 177 f. 
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2. Eine andere Encheiniuig noch hängt aufs engste mit den 
bisher Erörterten zasammen. "Wir haben schon darauf hingewiesen, 
dass dem einseitig praktischen Standpunkte dieser Popularphilo- 
sophie die mehr theoretischen Disziplinen, Physik und Dialektik, 
zum Opfer fallen nuissten. Für die Eutwickelune: der Erkenntnis- 
lehi'en, die als Erklärungen der Denkthätigkeit der Seele psycho- 
logischem und logischem Gesichtspunkte unterstehen und so in 
beide Wissenschaften hineingehören, war deshalb in der Schlüss- 
periode der griechischen Philosophie die Zeit eine höchst un- 
günstige. Die l'sychologie. also die Physik, erlitt allerdings den 
verhältnismässig geringsten Schaden, da ihre Grundzüge als Unter- 
bau für die ethischen Erörterungen unentbehrlich waren. Infolge 
dieses ihres propädeutischen Charakters'; und dank der Polemik, 
die Philo beständig zu gnnsten der Ethik gegen die sensnalistischen 
Iiehreii der Sopbistik') und dea Epürazeisiinn führt, findeB wir 
bei ihm die FftöbleEie der sledoreft ErkenntDliafeafe nieht achtloe 
«beigaiigen, Daaa es eher andi hier nleht ohne Schaden ah- 
t^gangen war, lelgt lAch s. B. danm, da« sieh hei Philo nur 
eine eioaige Stelle findet,*) in der daa Problem der |avi^i) etwaa 



M Auch die Psychologie und Erkenntnistheorie der Stoa hat 
diesen propädeutischen Charakter, allerdings in weit ausgeprägterem 
Masse, indem das ganze übrige System auf ihnen beruht (Stein, 89. 98 f.: 
denelbe, Psychologie d. Stoa, Bd. HI der Berliner Studien eis. p. 18). 
Bei Philo mindert sieh dieser ansgeprigte Chanürter durch die Be- 
dentong seiner fheologisehen Lehren 

*) Dieser Kampf gegen die neuen Sophisten, d. s. für Philo die 
Epikureer und Skeptiker, wird von ihm mit donseihen Waffen, mit 
denen Plato gegen die alten Sophisten gekämpft hatte, geführt und 
zeigt so recht, wie weit Philo in der Nachahmung seines grossen 
Vorbildes Plato ging, und wie wahr das alte wohl halb scherzhafte Wort 
f, nXebttiv <ptXcuvtC» ?j OtXoyv «XanuviCii. Interessant genug ist es frei- 
lich, dass er mit diesen so hart befehdeten Gegnern genug Berfihrongs- 
pnnkte hat, vgl p. 19, 68. 

*) I, 525 behauptet er, die Vernunft könne nicht Ursache des 
Wiedererinnems sein, weil sie sonst auch Grund des Vergessens sein 
müsste. 
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flcbftrfer g«£M8t wird, wShreiid er Boost^) nichts alt etfalsche 
Bedensaiten darüber hat Den höheren Erkenntnisproblemea 
Jedoch, die mehr der Dialektik unterstehen, brachte noch ein 
zweiter Gmndzag der damaligen Spekulation völligen Untergang: 
der Mystizismas , in dem auch die ganze philonische Philosophie 
ihren Abschlass findet. Hinaoszustreben über Sinnen- nnd Ideen- 
welt, 2) abgestorben für das Individuelle und Sinnliche in strengster 
Askese^) und höchster Ekstase*) zu leben, mystisch sich zu ver- 
senken mit Hülfe des Logos in das Wissen und Erfassen des 
wahren Seins*^) (to ov): das war das Endziel und Ergebnis aller 
Lehren unseres Denkers.") Natürlich trat da das klare, aller 
Ekstase abholde logische Denken weit zurück, und gerade hierin 
weicht I'hilü bedeutend von seinem sonstigen Vorbilde Piaton ab. 
Auch Plato verlangt ein Aufsteigen zum Höchsten zur Idee,") aber 
auf der Leiter der Dialektik. Philos phantastischer Mystizismus 
aber kennt unwillkürlich keinen grösseren Gegensatz und Gegner 
als die klare Logik und Dialektik. Hecht charakteristisch ist es 
darum für ihn, wenn er die das Wesen der Dinge logisch unter- 
Buchenden Fhiloaophen mit solchen veigleieht, die immerfort 
Bronnen graben, ohne Wasser sn finden,") oder wenn er behauptet, 
jene Wissensehalten seien eigentUch nur reehtloBe Fremdlinge 
auf Erden,") oder gar es dentUeh ansaprieht, dass der wahre 
Weise, der nach dem ünkörperUchen strebe, gern anf logische 

') Abgesehen von dem öfter wiederkehrenden Satze, dass iivrjur] 
besser sei als ccvttpTjsii;, weil mit dieser schon das Vergessen ver- 
banden ^wesen sti, und dem ebenso häufigen Vergleich des Gedftcht- 
nuMBCs mit einem wiederkänenden Kameele. 

*) I, 83$. m 

') n, 882. 

•) I, 72. 

») 1,111. 

*) vgl. Ziegler, Über die Entstehung der alexandrinischen Philo- 
sophie (io den Verhandlungen der 36. Versammlung deutscher Philo- 
logen und Schuhnänner zu Karlsruhe 1883) p. 140. 

^ Man Tgl. die Stofenleiter im Philebas 66 f.. Zeller II, 1. 
p. 615. 786 u. Peipers, Brkenntnisiehie Piatos p. 659 f. 

•) I, 341. 

*) I, 522. 
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Sefalmafolgetvageii Teniclite.') Selbtt das itoiieh-ethiBdie inz- 
ta natoram vivere (J^lorfwyÄm^ fomt C?iv) vnrwandelt tieli in 
daa halb myititelie iaxta deun vhrere*) (fnaOot Otq^, in die 

Mahnang zn Gott zn fliehen,') und daa kann nnr gescheheo, wenn 
der QeiBt frei ist, frei von aUan, auch von sich selbat^) So ist 
es denn nicht verwunderlich, wenn bei Philo, trotzdem er anderer- 
seits Logik nnd Dialektik als schärfende Vorstufen hochschätzt*^) 
nnd Sehl' oft den Fortschritt von sinnlicher znr Verstandes- 
crkeimtnis wünscht,*^) sich derai-tige Untersuchungen fast nur auf 
grammatisch -rhetorische') beschränken. Denn beim Fortschritt 
von der sinnlichen zur Verstau deserkenntiiis ist ihm diese letztere 
nicht End-, sondern Durcbgang^punkt,*') und was er wirklich von 
solchen Untersuchungen hält, zeigt sich in den schon angeführten 
Aussprüchen. So sind denn bei Philo von erkenntuisUieoretischen 
Erörterungen nur die niederen, psychologischen, die Aristoteles 
z. B. an die Thätigkeit des voüj r.'x\)r-:y.6; gt'knüjift hat,') vor- 
handen; alle höheren Erkcuntnisprubleine lelileii, und sie werden 
auch durch flüchtig hingeworfene Bemerkungen nicht ersetzt,''*) die 

Diese Aussprache erinnern übrigens lebhaft an die ebenso 

dialektik -feindlichen Reden des Stoikns Aristo. Vgl^. Krisdie^ 
Forschungen I, 411 f. 
I, 456. 
') I, 93. 

*) 1, 9ä. 

I, 303 und vgl. p. 8. 
•) I, 489. n, 13. 

In der Stoa serfiel die »Logik* bekanntlich in die Dialektik, 

d. i. Grammatik, formale Logik und Erkenntnislehre, nnd in die 

Rhetorik. Vgl. ZelU r III, 1 p. 28 f. 

*) Quaest. in Ex. 1, ?? 4. Vgl. weiter p. 75. 

Also Walii nehiuung und Vorstellung vor allem; vgl. Kampe, 319. 
über Erinnerung oben p. 11. 

z. B. dass irir beim Überlegen TersteUnngsUldsr im Geiste 
haben I, 164. 210. Oder: dass es Allgemeinbegriire giebt, die nnr 
dnreh die Venranft erfassbar sind (1, s. B. Gattnag, Idee n. a. w. 

Eine Art Assoziationslehre, die sich bei ihm findet (1, 233), hat er 
aus Plato und Aristoteles entnonunen. Vgl. Peipers, Erkenntnislehre 
Phitos p. 215. iütmpe, p. 133. — Ans dem Tim&us 71 stammt der 
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nodi dacn fut BSmfUeh frOheren Fhfloaophen entnommea sbd, 
es Ja ttberhaopt ans dem bisher Erörterten sieh Ideht eigiebt, 
deas er gerade In solchen Fragen sich am meisten an alte Phüo- 
sopheoschnlen wird angelehnt haben. Es sind immer nnr Anaatae 
an Brkeiuilafaproblanen, die sich bei Philo linden: Uber die Yor- 
stofen jeder Erkenntnistheorie, Anerkennung der eriwnntnis- 
ttieoretischen Seite des jMi atoot^v, Verhältnis von Sinn nnd Ver- 
stand, teilweise auch von Ding und Ei'scheinnng, ist er nicht 
hinansg^ommen. Genügten sie ihm doch völlig znr Erörtemng 
der Hanptfiragen seines Systems! So ist denn auch die Dar- 
stellung der philonischen Erkenntnislehre notwendigerweise ge- 
zwungen, von den höheren Erkenntnisproblemen abzusehen nnd 
sich mit denen zu begnügen, die wir anter dem Ifamen der Er- 
kenntnispsychologie zusammenfassen 

Sokrates hatte einst an die Stelle der bensualistischeu Skepsis 
der Sophisten das dialektische Verfaliren gesetzt. Philo schreitet 
einerseits wieder znrück zur Skepsis, andererseits schreitet er 
über die Dialektik hinaus zur Mystik oder, in mehr wissenschaft- 
licher Form, zum Okkasionalismus , nur dass das letztere in 
Wirklichkeit kein l'ortschritt, sondern gleichfalls ein Rückschritt 
war.^) Wie dem auch sei! Okk&sionalismns und Skepsis sind 
die nnnmelir zn erörternden Grandzüge der Erkenntnislehre Fhüos. 

b) Inhtit der ErfcanntnMehre. 

1. Okkasionalismns. — 2. Sli:ep8i8. 

1. Wir haben schon mehrfach daj-auf hingewiesen, dass Philos 
Lehre eine Theosophie in vollster Bedeutung des Wortes ist; eine 

Satz, dass der Geist im Schlafe die reinen Verstandesbegriffe in der 
Leber wie in einem Spiegel erblicke. — Der alte stoische Satz, dass 
die Seele, dem Wachse gleich, alle Eindrücke in sich abprägen lasse, 
findet sich verbanden mit dem aristotelischen Gedanken, dass der 
Potenz nach alle Eindrücke in ihr enthalten sind, dass in Würklieh- 
kdi aber nnr einer fh&tig ist; I, 64. 

Anch die stdeebe Brkenntnlslehre, an die sich Philo anlehnt, 
ist wesentlich Paycbologie; vgl. Stein 7, 104 f. 

vgl. Hnmea Bemerkung im Xll. Absch. Abt. III (Kirchmann 
p. 160) der enqnliy cone. hnm. onderst über Phantasie und Veistandw 
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Mtelie Bvii aber, frill ito konieqpMii Min, sii Teleologie, m 
DetamlMlimwt md OkkaiioiULUimiu flUmo. Unter PUloeoph 
iit in dieeer Hiaiieht koneeiiiieiit geblieben, und wir finden dieee 
KoneeqnennBn aiseh In eeiner EriiemitnWeiire — vnd ver aUem 
da ^ atareng dnrehgeflhrt Werden die elnaelnen Beweiee rieh 
aneh erat in der fi|yBteindaiilel]nng ergeiben, eo aoll doeh einielnea 
Allgemeine aneh tber dienen Pnnkt Teranigelien. 

Die Gottheit ist Ar Philo nieht nnr daijenige Weien, das 
hoch «rhaben ist Aber alles, sondern auch das, welchea allein eine 
Realität, ein wirklidMB Sein besitzt. Gott allein ist es, der in 
Wirklichkeit existiert; waa sonst noch in der Welt besteht, existiert 
nnr scheinbar. An diese Gnmdgedanken schliesst sich als Ai^fr^iM^ 
Schlassfolgemng nnn der Okkasionalismns an. Denn was nur nn- 
eigentlich existiert, kann eigentlich auch nicht wirken; nur das, 
was wirkliche Existenz hat, kann wirklich wirksam sein. Daraus 
eigiebt sich aber: Wie Gott allein wahrhaftes Sein zukommt, so 
ihm allein auch ursprüngliche Thätigkeit Alle Thätigkeit, die 
wir andere Wesen entfalten sehen, ist keine ursprüngliche, sondern 
höchstens indirekte, sie stammt gar nicht aus diesen Wesen, sondern 
geht auf Gott als auf ihre Ui-sache zurück.') Kurz, nicht die 
Dinge wirken, sondern Gott wirkt in ihnen, sie sind nur die 
Organe,-) durch welche die Thätigkeit Gottes ausgeübt wird. Es 
sind genau dieselben Gedanken, die auch bei den Okkasionalisten 
der Descartesschen Schule wiederkehren: KOrper nnd GMat, wie 
aneh die Natnrdinge^) erlUuren Einwirkungen von einander, aber 
die Unaebe davon liegt nidit In Ihnen; de aind nnr Weikzenge, 
der wirkliche Urheber der Wiikimgen ist Gott. Waa Phüo 
elmig von dm ndttelalteillehen Okkaalonaliaten nnterMbeldet, iat 
daa, daaa er nkbta von einer Inananenn der Dinge In Gott kbrt; 
dennodk aber liegt bei ihm die engere, koneeqnentere Form dea 
Okkarionalimina vor. Denn ana Fhiloa ÄnMemngen geht dentUch 
gemig die AnlAiBanng hervor, daaa den Einieldingen die Thitlg- 
keit nicht ein für allemal von Gott bei ihrer flehSpfting gegeben 

^ I» 419. 
I, 168. 

*) cfr. Zellers treffliche Aasführiingen über OeoUnex in den 
flünngsberiehten der Berliner Akadende 1884, p. 484 ff. 



— 16 — 

worden und iBBofern als eig^entlich gSttUche za besdolmeii 
sondern dass jede einzelne Thiltigkeit, die auigeabt wird, in dem 
Augenblick, in dem sie entsteht, dnrch Gott vemrsacht wird, „daas 
Gott im Momente des Handelns die Fähigkeit zum Handeln er- 
zengt." ^) Auch Pliilo darf also als ein Haaptglied in der Beihe 
der antiken Vorläufer des Okkasionalismns genannt werden, nnd 
hat er auch vielleicht die Anregung zu diesen Lehrsätzen aus 
dem Determinismus und Fatalismus der Stoiker erhalten,-) so hat 
er doch vor allem die erkenntnistheoretische, psychologische Seite 
des Problems, wie keiner zuvor, klai* erkannt und entschieden.^) 
Diese Lehren besagen also — und Philo spricht das oft 
genug deutlich aus — dass die Thiitigkeit des Menschen, seine 
sinnliche und geistige, in Wirklichkeit keine ist, sondern dass es 
Gott nur ist, der durch Grcist und Siiiue wirkt.*) Sehr oft kommt 
unser Philosoph auf diese Lehre zurück, und er hält es für die 
grösste Anmassung und den grössten Unverstand, dem Geiste 
oder den Sinnen iigend welche eigene Thätigkeit zuschreiben zn 

^) L. Stein, 2 AnfiBStie im Aiehiv für Gescbichte der Philoflophie, 

Bd. T, 1888, p. 61 f. (zur Genesis des Okkasionalismus) u. Bd. II, 
1889, p. 193 f. fantike und mittelalterliche Vorläufer des OkkasionaliB- 
mus), die für diese Ausföhrungeii zu vergleichen sind, 
efr. p. 64. 

') Sollte von ihm aus nicht eher als von den Stoikuru aus (Stein, 
Erk. p. 19S durch Seneca) «n lünflosB auf die mittelitteiliehen 
Okkaeionaliflten mOglidi sein and zwar durch Yermittdnng der 
Eirebenvtter, die ebenso eifrig Philo stadiert hatten, wie ale sdbet 

im Mittelalter und später noch gelesen wurden? Malebranche war 
noch dazu Oratorianerpater, und scheint auch Au,G;ustin, der Lehr- 
meister des Oratoriums, Philo nicht gekannt zu tiabon, so war er 
doch gewiss nicht der einziti;e Kircficnvatcr, den man im Oratorium 
studierte. Jedenfalls dürfte jede liiatorischc Beziehung der Okkasio- 
nalifltm m einander nnd ,Jede Spur gegenseitiger Bednflnssvng dor- 
aelbaL* bei der oft unbewnasten, unbestrittenen Abhin^^gkeit vom 
Mittelalter, in der alle Philosophen der Besoartesschen Schale stehen, 
nicht so schlechthin geleugnet werden, wie es Stein in den beiden* 
erwalintcn Aufsätzen gctban hat (im Gegensats au seiner frliheren 
oben genannten Ansicht). 

*) Beweise dafür und Belegsteilen giebt es zahllose. Vgl. p. 64 IL 
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wollen. Dass übrigens diese seine Anschauung eine polemische 
Spitze hat. giebt er selbst zu. Er will damit gegen die Sophisten 
und znniichst gegen Protagoras, den er einen Nachkommen des 
thörichten Kain nennt, und gegen dessen Satz vom Menschen als 
Mass aller Dinge ankämpfen. Wäre diese Lehre richtig, so wäre 
alles ein Geschenk des Geistes, der dann in uns gottgleich wäre. 
Thatsächlich aber müssen wir alles nicht unserm Geiste, sondern 
dem Weltengeiste zuschreiben,') der schon vor dem unserigen da 
war.^) Nicht der Mensch ist das Mass alier Dinge, sondern Gott 
ist das Mass aller Dinge. ^) 

So konsequent nun auch diese Lehre als Glied des philo- 
niBcbeii BpAm» iela mag, so bodOBtst lio dodi genau gonomiMB 
einen BiHekachrftt, deaaen Nachteile alch gerade in der Erkenutnia- 
theorle am meisten aeigen , denn sie mfaindert Jedes tiefere Er- 
lassen solcher Probleme. Biese Lehre, dass alles anf Qott sorOek- 
znfOhren ist, ist im Grande eine zu beqneme Eikiftmngsfonnel 
Ar das gerade, was erklärt werden soll nnd oft nicht erklärt 
werden kann.^) So ezemplilisiert Philo an einer Stelle*) folgender- 
massen: «Hier hast Du den Geist, dort den Stoil^ den er erfosst 
Wo aber ist das dritte, das Ertescn selbst? Das ist das Werk 
Gottes, durch seine Gnade ist der Geist in dieser eigentflmliehen 
Weise thfttig." Dass damit diese eigenttlmliche Weise noch lange 
nicht erklärt ist, liegt auf der Hand. Das Problem ist durch 
eine Art mystischer Antwort hinaufgeschoben, doch nicht ge- 
hoben.^) Es ist mit diesem Okkasionalismos dem Eingehen auf 
die eigentlichen Probleme eine anttberwindliche Schranke gesetzt, 
die zu überwinden unser Pliilosoph, wie alle Anhänger dieser 
Lehre, sich überhaupt nicht bemüht, da ihm ja diese Erklänmg 

') I, 232 t 

*) 1, 17S. efr. p. 17, >)• Peiptn, Brkeantnistfa. Flaftos 0^ 7S6) msehl 
hier Pb. einen unberechtigten Yonrail 

*) Man YgL aneh L^bnitzens Einwürfe gegen den Okkasionaliamus 
I. B. im Systeme nouveau No. 13 p. 127 Eidm. n. Gerhard (die philo- 
sophischen Schriften von Leibnitz) lY, 483. 

■) I, 565. 

*) P* 33, wo der Logos deux ex machina ist. 
nihil StadlM. Xm. Band. l. Hoft S 
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genügt. Ja, gerade der Umstand, dass wir auf den ersten Augen- 
blick gar nichts von der eigentümlichen Beschafifenheit unserer 
Seele wissen, dient ihm als Beweis für diese okkasionalistische 
Auffassung.') Wäre alles unserer Seele eigen, so müssten wir 
doch die Art dieser Kräfte auch kennen: Aussprüche, die fast 
wörtlich mit dem Satze Geulincx' übereinstimmen: quod nescis, 
qnomodo fiat, id non facis.^) 

BasB in gleicher Weise auch der mit dem Okkasionalisrnns 
611g Eosammenhftiigende Detenninismiu') lähmend anf die Ent- 
wickdang der psychologischeD Probleme einwirkte, bmneht nicht 
nlher noch erörtert ra werden. 

Wird dorch lolche Anschanongeweiae die Fh>blemBteUiing 
vnd Untenmchnng slemlieh raaeh abgeaehnitten, ao tiügt hienn 
noch eine andere Lehre bei, die sich snletat «nf dieselbe Quelle 
rarftckffibren Uaat» ans der der OkkasionaliarnnB entsprungen, die 
philoniaehe Skepsia. 

2. Es nimmt nicht Wunder, wenn in einer eUektischen 
Philosophie aidi skeptische Grundsätze vorfinden; denn es giebt 
keinen besseren N&hrboden für die Skepsis als den Eklektizismua 
und keinen besseren Anhalt für diesen als jene. Und doch er- 
regt es Erstaonen, wenn wir einen Mann wie Philo sich in solchen 

^) I, 159. — > cfr. anch p. 181. — Man ▼ergleiche die mystische 
Bedeatnng des Ausspruches: .Gott ist das Mass etc.* bei Philo und 
die desselben Wortes bei Plate (legg: IV, 716 c). 

■) Ethik 115 f., an welcher Stelle er genau wie Philo (cfr. p. 50) 
die gegenteilige (peripatetische) Ansicht als impudcntia beseichnet. 
Man vgl. Pfleiderer, Arn. Geulincx u. s. w. p. 19, 20. 

•) Daßs Philo theoretisch einen solelien Determinismus konsequent 
ebenso wie die Stoa lehrte, hat schon Gfrörer angeführt (p. 389. 482); 
Tgl. auch Heinze, 243. Sdbst den stoischen Ausweg der supaxa&ssi; 
versdunlhtu er, obwohl er ihn kaamte; er gebnucht das Wort, aber 
sieht identiseh mit pooKi) (s. B. I, 359). Wenn er trotsdem allen 
Ernstes und mit voller Übeneogung an der sittlichen Freiheit des 
Menschen festhält (Gfrörer, p. 477 f. 482), so ist das, wie schon 
Gfrörer zugab, eine Inkonsequenz, die dem „Eklektiker" zur Last 
ßllt. Es ist ein einfacher Widerspruch mit sich selbst Vgl. auch 
Beinze 205. 265. — Über die erkenntuistheoretische Seite der ou^/o- 
T(As9t; siehe p. 61 u. 71. 
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Gegenstätzen bewegen sehen, wie es thatsächlich geschieht. Der 
Moralist, der jeder Körperwelt den Krieg erklärt, hat Anwandlungen 
von Materialismus ') ; der Theosoph und Mystiker lehrt die schärfste 
Skepsis. Und noch wunderbarer! Diese Gegensätze sind einfache 
Konsequenzen seiner Grnndlehren. Die Skepsis Philos ist die 
Kehrseite, die Parallele seines Okkasionalismus. Gott wirkt, 
nichts anderes; so lehrte dieser. Gott ist, nichts anderes; 
BD behauptet jene. Es giebt keine „objektive" AVahrheit, denn 
es giebt keine Objekte, alles ist Trug. Es giebt keine Wissenschaft, 
denn es giebt kein Wissen, alles ist Meinen. ^) Dass die Körper- 
welt trOgt, das ersehen wir vor allem') aas ihrer ünbestfindigkeit. 
NielitB lit fest und bcfttndig In ihr, an« illfiist in ewigem Flnaie 
daliin.^) LifolgedeHen kdoneii wir Dichte sieher und feit erÜMsen« 
wir gleichen fut ScUafenden*), und alles, was wir denken, ist 
nieht Wahrheit, sondern die nnsiöhere schwankende M&u*) 

Ans dieser Skepsis herans führen zwei Wege, deren Weg- 
weiser nach der bekannten Fkhntrasse neigen. Zonftchst der 
Kjstiiisnins; denn hat anch nnsere Yeninnft Iteine fieste Erkenntnis, 
so doch die göttliche, sie hat ein festes Urteil, sie allein kann 
etwas nweifeUos nnd sicher hestimmen.^ Dann die Ethik; denn 
trügen alle sichtbaren Dinge, die noch dazn nnToOkoiBnien sfaid,^ 
so sind sie schlecht und deshalb zu meiden. Sie verlocken mit 
ihrer trügerischen Anssenseite den Menschen zum Schlechten, 

^ YgL Heinse, p. S41. S58. Sie biegen allerdings gewöhnlich 
durch die Macht der biblischen Lehren in eine dynamistische Avf- 

fusung ein. cfr. p. 80 3). 35. 

^) Hier haben wir einen Punkt, in dem sich Philo sehr eng mit 
seinen Gegnern, den Sophisten, berührt. Denn seine Lehren sind 
kaum von den bekannten Sätzen des Gorgias verschieden, dass es 
mclits gäbe und dass, selbbt wenn es etwas gäbe, nicht erkannt 
werden kOnne. FMflich geht PhUo darttber hinans nr Mystik, 
-vgl. das Folgende u. p. 68. 

*) AnsOihrlicheres aaf Seite 66 

') I, 650. H, 87. 73. 142. 155. 217. 

») U, 62. 

•) I, 413. 

^) I, 219. 
I, 159. 343. 

2» 
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erwecken ständig Krieg in uns nnd erregen die Sinnlichkeit zum 
öchlecliteu, als Ursache der Lust und aller Leidenschaften.^) 

Welchen Einfluss übte nun diese philonische Skepsis, die 
übrigens auch vom historischen Standpunkte aus leicht erklärlich 
ist,^) auf die Entwickelaug der Erkenntnislehreu? Natürlich 

vgl. später p. 78 IL — Es iflt denUidi, dasB bei diesem Ib- 
duaaderiaafen ericeumtnisfheeretisfdier und ethucher Probleme gerade 
bier sich genug Gelegenheit für Pbilos Naigung bot, von den Er- 
kenntnislehren in die der Ethik einzuigen — • natOrlich zam Nadi- 

teü der ersteren. Vgl. oben, p. 10 f. 

2) Philos Geburtsjahr fällt ca. 20 vor Chr. (vgl. Zeller p. 339, 
der es zwischen 30 und 20 setzt; es ist jedoch nicht nötig, so tief 
herabzugehen, da die übrigen Angaben auch stimmen, wenn man 
oa. 90 aanimmt). Seine Blfiteieit flUtt eise in die Jebre 10—80 n. Gbr. 
UngeflUir nur selben Zeit trat wobl Ineddem, der Stifter oder Haniit- 
▼ertreter der späteren Skepsis, auf (vfß. Zeller, m, 2, p. 8). Auch 
er lebte, wie Philo, in Alexandria, nnd selbstverstSudlich wkd Philo, 
der nicht nur als Philosoph sich auszeichnete, sondern auch eine 
hervorragende Rolle im öflFentlichen Leben spielte, mit allen in 
Alexandrien damals lebenden Denkern und Gelehrten verkehrt haben. 
Auch wenn Arnim, der (Quellenstudien zu Philo p. 72 f.) Änesidem 
in die letzte Lebensnit Gkerofl setien will, Recht haben soUte, kamt 
Philo — als Jfbigling — den Änesidon immerhin noeh persdnlidi 
gekannt haben. Nnn hat Äneridem bekanntlich suerst die Haupt* 
beweisgründe der Skepsis in den 10 Tropen zusammengefasst (Zeiler, 
p. 24), und Philos Ausfiihrungen (siehe weiter p. 66) gegen die 
"Wahrheit der Erkenntnis sind offeDbar bewusste Anklänge oder 
direkte Entlehnungen aus den Änesidcmschen Aufstellungen. Ob 
man so weit gehen darf wie Arnim, Queilenstadien p. 79, dass die 
philonische DanteUnng als getreuere nnd ursprünglichste Form der 
Änesidemsohoi Tropen ansusehen sd, erscheint mir als sweifiaihaft» 
eine reine Ausscheidung der speziell philonischen Zuthaten als kaum 
mOglich. Auch mit der medizinischen Empiristenschule, die in engem 
Zusammenhfiaig mit der Entwicklung der Skepsis steht, scheint Ph. 
bekannt gewesen zu sein, da er mit medizinischen Fragen vertraut 
genug ist — Freilich hat auch die Skepsis Philos nur propädeutischen 
Charakter, wie wir oben gezeigt haben, und er konnte sie um so 
eher in sdn Qjstem herttberaehmen, als sie schon in der früheren 
pynhonisdien Schule) aur Grundlage der Ethik (der isox'i vaoA 
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keintti gttnBtigeii! Für dnen Mmui, für den die ESrperwelt und 
ErkemitnlsÜifttigkeit — und Uer tot «Dem die der Sinne — eine 
10 niedrige Stelle einnahmen, da» de flun, jene als Bdileelii dieie 



d-vo<-/^{a) gedieot hatte. Daas er andererseits nicht eo ausgiebigen 
Gebrauch von dieser ethischen Wendung der älteren Sitepsis macht, 
als es za erwarten wäre, hängt wohl damit zusammen, dass er zu 
sehr im Banne der Stoa in ethischen Dingen steht, die bekanntlich 
die i'o/j/i der Skeptiker aufs heftigste bekämpfte (vgl. Stein, £rk' 
p. 197. 839). — Was Ziegler a. s. 0. p. 188 sagt, dass Philo die 
Leliren der Sophisten, der Skeptiker nnd Ej^knreer ab gottlose 
entsddeden verwarf ist, m mch ans den bisherigen KrOrterongea 
ergiebt, nicht richtig. Gewiss! Er bekämpfte ihre praktische Philo- 
Sophie, ihre ethischen Konsequenzen; in der Erkenntnisstheorie aber 
steht er den ersteren durcli seine Skepsis, den letzteren durch seinen 
'Materialismus entschieden nahe, und sicherlich ist er hin.'^ichtlich 
dieser Lehren ein Eklektiker, aber nicht „wie so viele andere seiner 
Zeit", sondern etvas anders als die anderen seiner Zeit Denn darin 
besteht eben sdne Bedeutung, dass er alle diese grieehisdien Lehr^ 
gebilde in eine Form eingoss, nnd diese Form var die Theosophie, 
die ihm allordings mehr durch die biblischen Ansdiannngen, aber 
immerhin modifiziert von den griochisclien, gegeben war. In der 
That war so Philo, wie Zieglcr sagt, „in den Prinzipien und Grund- 
lagen seines Systems trotz aller griechischen Einflüsse wesentlich 
Jude." Wenn Ziegler aber weiter ausführt, dass Philo allerdings in 
den Einselheiten und Detailfragen weniger konsequent and sehr oft 
eklektisch gevesen sei, so ' ist das sanSolist eine Yerkennnng der 
ganaen Steünng^ die Philo einnimmt Denn da es nur der ElnÜuss 
der griechischen Philosophie war, die Philo dazu brachte, fiberhanpt 
an ein philosophisches Lehrsystem der biblischen Anschauungen zu 
denken, und da er, erfüllt von griechischer Philosophen Lehren, 
I daran ging dieses System zu konstruieren (was Ziegler alles zugiebt), 

wenn es endlich gar nicht das reine Judentum war, sondern, wie 
Ziegler sagt, das mit griechischem Inhalte erfüllte, mit griechischer 
Form viel&Gh imprägnierte, dem Pliilos Lehren ihren Ursprung ver- 
danken, irie kann da fiberlianpt noch von einer Inkonsequena die 
Rede sein? Ausserdem ist der ganse Kampf gegen Zeller nur ein 
eingebildeter. Denn dieser sagt in smner Darstellung des philonischen 
Systems nichts anderes als da.s, was Ziegler auch behauptet. Der 
ZeUerschen Ausfabrung: Philo ist Eklektiker, aber seine Oraudlehren 
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als trügerisch, höcfaat meideiiswart enchieaen, filr einen aolchen 
Manu konnte auch die eingebenden Besobaftigang mit Ftoblemen, 

die sich anf jene bezogen, von nicht allzu grossem Interesse sein. 
Und was er einmal in moralisclier Hinsicht als psychologische l 
Beobachtung: ausgesprochen: dass die fortwährende Beschäftigung r 
mit siDnlichen Dingen, ihr vdederhoites Überlegen und ständiges 

Erinnern die Sinnlichkeit nur noch mehr reize, den Geist immer 
mehr knechte (I, 90), das wird ihm wohl auch in erkenntnis- 
theoretischer Hinsicht als Kichtschnur gedient haben, und er wird 
geine von der Betrachtung des Körperlichen und Irdischen fort- 
geeilt Rein zu der des Geistigen und Göttlichen. Wiederum die 
Schranke, die onwillkärlich jede eingehende Untersuchong ver- 
wehrt! 

c) Form der Erfconntnlslehro. 

£klektlsismu ind Sjstemleeigkeit. i 

AUfiberall saben wir bd Philo sieb Scbranken aoftOraeni 
die der freien Entwiekelnng der Erkemitniddiren im Wege standen. ; 
Die bisberigen Erörterungen machen es daher leicht begveÜUch, ' 
wanun nnser Philosoph sich gerade hier in diesen ProUeinen am 
meisten an filtere Ansiditen anlehnte. Daza kommt noeh, dass [ 

sind dem Judentum entsprungen, setzt Ziegier die seinige gegenüber: | 
Die Onmdlebrak Philos sind dem Judentom entsprungen, sonst aber 
ist et Eklektiker! Übrigens werden die Zellersdien AnsfOhrongen 
durchaus nicht durch den Nachweis der Uhechthdt der Schrift über 

die Essener und Therapeuten vernichtet. Denn für den Inhalt einer | 
philosophiscbeu Lehre bleibt es sich ziemlich gleich, ob sie nach I 
einer Praxis oder diese Praxis nach ihr konstruiert wird. s 
') Man vgl. hierzu Humes tretleude Bemerkungen über die I 
Pyrrboueische Skepsis (enquiry concerning human understandig, { 
^chmanndche Übersetzung p. U6 f.), die darauf hinauBlanfen, dass 
die so geartete Skepsis jeden Forsdiungstrieb, jedes menschliche 
Leben ▼emichte. — Dass auch OkkasionaÜsmus und Skepsis sieh | 
nicht vertragen können, liegt auf der Hand. Wie kann Gottes Wahr- 
haftigkeit uns überhaupt täuschen? Wie kann Gott bestehen, wenn 
die Welt in Frage steht? cfr. Uume» p. 142. 
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er ja ftberluHipt nach der gmaen Art Beines pbfloeophiselieii 
EUelctizismiui gar niehti Neues geben, ^elmehr das Vorhandene 
nur in passender Weise auswählen nnd an seine ihm ron der 

Bibel and von Jüdischer Seite gegebenen Anschanangen an- 
scliliessen wollte. Wir werden dämm aaeh kein in sieh ab» 

geschlosseDes System von unserem Philosophen en^'arten, wie er ja 
überhaupt seine philosophischen Lehren nicht systematisch in fort- 
laufender Gedankenfolge entwickelte, sondern stückweise im alle- 
gorisierenden Anschlnss an Bibelverse gegeben hat. Man wird 
nicht nur kein System erwarten, sondern man wird auch Öfters 
trotz des Bemühens Philos, die eklektischen (iedanken einer ein- 
heitlichen Anschauung untei-zuordnen, auf Widersprüche treffen: 
eine einfache Folge des Eklektizismus wie der ailegorisiereuden 
Methode. ^) 

Hat nun auch Philo keine systematische Darstellung- seiner 
Erkenntnistheorie — noch seiner Psychologie überhaupt — ge- 
geben, so spricht er doch, wie schon erwähnt, im Anschluss an 
die Bibelverse, die er allcgorisiert, 2) oft genug über einzelne 
erkenntnisthcoretische Probleme, so dass wir uns auch annähernd 
ein Bild seiner Erkenntnislehren, genauer gesagt") seiner Er- 
kenstnispsychologie, entwerfen kdnnen. Manchmal frfrft er direkt 
solche Fragen auf, ohne MHefa dne ebenso direkte Antwort 
darauf zn geben. Z. B.^) was ist der Körper, nnd was bewirkt 



^) vgl. OfrOrer p. 107 f. — flehue^ p. 206. — Diese Widerspräche 
sind anderersetts duzchaos nicht derart^ dass sie, wie GfrOrer (und 
natürlich auch StOckl, spekulat Lehre etc. p. 5iO) behsnptet, dem 
Leser, der den inneren Zosammenliang finden will, unaufhörlich den 

leitenden Faden entwänden. 

^) Uber die Art, wie Philo seine Erkenutniblohren und seine 
Psychologie in die Bibel hineinträgt, handelt Siegfried a. z. 0. p. 238 f. 
vgl. die Außfüürungen oben p. 14, 

*) I, 471. .~ Auch rein psychologi:>che Fragens s. B. was ist die 
Spradie; was Lust^ Begierde^ Schmers und Fureht? (das.) Wss ist 
die Seele? Was Üur Wesen, ob xvsofiff, Blut oder KOiper (letsteres 
jedenfalls nicht), ob sie ein BegreuÄtes (^sf-a;), eine Form (si^o;), 
eine Zahl oder eine Entelechie ist, ob eine Harmonie oder sonst 
irgend etwas anderes? Dass diese Fragen sich auf die verschiedenen 
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er gemeinschaftlich mit der Yemanft im leidenden oder thätigen 
Zustande? Waa sind die Sinne, nnd was ist ihr Nutzen für den 
Geist? Untersuche deine einzelnen Teile, wozu sie geschaifen 
Bind, welche eingeborene Kraft sie besitzen, wer die unsichtbare 
Anspannung und das unsichtbare Nachlassen der Nerven bewirkt, 
ob unser Geist oder der Weltengeist?') 

Die nachfolgenden Abschnitte sollen diese zerstreuten Be- 
merkungen über die philonische Lehre der Erkenntniapsychologie 
in systematischer Darstellung geben. 



IL Die Erkenntnispsyehologie. 

a) Die Erkenntnisquellen (vou( nnd arodrjcnO. 

1« Sdiöpfluig AHB der Ideenwelt. — 8* Die Seelenteile. 

1. Eine hervorragende Stelle unter den plifloBophiseben 
Leliren Pbilos nimmt die Annalmie einer nnkOrperlidlien Ideen- 
welt ein, zn der er die GrandgedanlMii aoB der platonisdhen 

bisherigen VVesenserkläiungen der Seele, wie sie von giiechiiiclica 
Philosophen, vor allem von Plato, Aristoteles, den Pythagoreern und 
Stoikern gegeben worden waren, beadeiieii» iii so augenscheinlidi, 
dass Dnunmonds Erklärung (I, 8S6 a. s. 0.), er meine, ob die Seele 
mit irgend einem nur mOgli<dien Dinge des versdiiedensten Namens 
identifiziert werden könne, einer Widerlegung gar nicht bedarf. 

^ ^) I, 553. ferner: Ob der Geist bei der Gebart mit entstanden 
oder von aussen eingehaucht oder die warme Natur in uns sei, die 
durch die eingeatmete äussere Luft abgekühlt werde, woher auch 
der Name nämlich von (j'j^i; Abkühlung. (Bekanntlich war 

leteteres Ansidit der Stoiker; ofr. Siebeck II, 144. Stein, Bd. HI der 
BerL Stadien, Psych, d. Stoiker, p. 118 H) — Ob der Geist eadlicli 
sterblich oder imsterMich, nnd wo er lokalisiert sei, ob im Kopfe 
(wie Plato annimmt) oder im Herzen (wie die Stoa)? I, 625. 

") I, 148: In dem Fluss des GeschafTenen, in seiner steten Ver- 
änderlichkeit, in seinem wechselnden Bestehen und Vergehen muas 
es etwas geben, was sich immer gleichbleibt, nie veräoderlich und 
nie vergänglich ist. £in solch unzerstörbares Los haben die all- 
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FbiloBOphie*) herttbemahm. Warum für ihn eine solche Annahme 
mid Herübemahme notwendig war, drückt er deutlich einmal^) 
ans: Gott schuf ans dem Dmos das All, durfte es jedoch nicht 
bertthren; denn eine verwirrte, rohe, ungeordnete Masse kann 
nicht vom erhabenen, glückseligen Gotte selbst berührt werden. 
Um das Einzelne ia geeigneter Weise zu bilden, musste deshalb 
Gott andere unter ihm stehende, iinkörperliche Kräfte, die Ideen, 
anwenden. Die Ideen sind nun wirkende Kräfte, sofern sie die 
Vorbilder für die Schaflfung der Kürperwelt abgeben, sofeni sie 
die Siegel sind, mit denen die Bilder (d. h. die Körper) ab- 
g-edrückt werdend) Für alles Geschaffene giebt es demnach*) 
im Himmel Zeichen, Spiegel gleiclisam, von denen das Geschaffene 
sich abspiegelt; denn die Natur vollendet ohne unkürperliches 
Vorbild nichts Sinnliches, "^) und so schuf Gott von jedem ein Vor- 
bild und ein Abbild.*) Die Schöpfung dej- Idealwelt allein ist 
das, was mau diiekt als Schöpfung Gottes bezeichnen kann; das 
Einzelne erschafft nicht mehr QotU sondern es entwickelt sich 
am der Idealwelt mit Hülfe des Logos. ^ 



gemeinen bildenden Kräfte im All erlani^t. Sie könncQ natürlich 
(II, 261) — den Gattungen gleichend gegenüber den Arten — nicht 
körperlich sein, weil sie soubt ja auch der Veränderung und Ver- 
niehtung unterworfen wiren. Sie sind unkOrperlich und heiasen mit 
ihrem richtigen Namen Ideen. — Zngleieh Beweia fttr die Identittt 
von Ideen und Xriften; vgL GfrSrer, p. 166. 167. 188 1 Heinaei p. 8S4. 

*) Eine Vergleidtung der platonischen und philonischen Ideen- 
lehre bei Heinze, p. 221 f. 225. Es fehlt dort die Thataache, dass 
Philo die Ideenlehre konsequent durchgeführt hat, während Plato 
bekanntlich bei manchem schwankte, ob er ihm eine Idee zulegen 
sollte, vgl. Zeller Il^J 557 f. — Ein interessantes Beispiel geben wir 
aufSeiteSOlt 

*) n, 261. 

*) 1,878. 

•) n, 261. 

») I, 30. 
•) I, 378. 

'') der natürUch die ganze Ideenwelt in sich enthalten muas; 
VgL oben p. 27 und bei Heinze 66. 
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Ideen, d. h. ältere Formen und Masse, naeh denen das Ge- 
schaffene geformt und geprftgt ward, existieren nun nicht nnr für 
die KOrperwelt, für das, was unsere Erkenntnisthätigkeit erfasst, 
sondern anch für die Erkenntniskräfte selbst. Es giebt eine Idee 
der ar^fhqjic, es giebt eine Idee des voSc. Betrachten wir z. R 
die Idee der Sinnlichkeit! 

Es g-iebt eine solche, so gewiss wie es eine individuelle 
Sinnliclikeit giebt. ^) Letztere ist stets an einen Körper gebunden, 
und ihre AVeit bildet das Körperliche, das sinnlich Wahrnehm- 
bare. -) Vor dieser individuellen war jedoch als ein Ganzes und 
Vollkommenes^) der Qattungsbegrilf der Sinnlichkeit vorhanden, 
eine allgemeine Form, eine Idee, aus der sich wie von einem 
Siegel die individuelle abprägte. Zuerst war also die allgemeine 
Sinnlichkeit da, dann erst die sinnlichen Gegcn&ttände und ebenso 
die Sinnesthätigkeit. Jene gleicht so einem Felde, das sinnliche 
Empfinden aber der Frncht, die später ans jenem emporsprosst. *) 
Die Idee der Sinnlichkeit seihst kann nicht sinnlich thätig sein; 
denn da die filBnUehkeit ftbeiiiaupt, wie wir noch sehen werden,'^ 
nnr mit Hülfe des Geistes arbeiten kann, so könnte wank die Idee 
der Sinnlichkeit nur dann sinnlich empünden, wenn die- Idee des 
voSc sie bearheiten wIMe. Dies könnte wieder nnr dnreh einselne 
körperliehe Gegenstftnde nnd deren Wahrnehmungen geschehen; - 
in der Ideenwelt aber gilt es weder KörperUdies nooh Einndnes, 
Ihdividnelles.«) 

Genau dieselben AnsfOhmiigen werden an die Idee des Geistes 
geknfipft. 

Der Schöpfer der Ideen des voitk nnd der dUh^oic ist als 
Schöpfer der Ideenwelt fiberhanpt der Logos. Sein Veridiltnis 
zn Gott, den Erftfton Gottes und zn der Ideenwelt mag folgende 



0 I, 43. 

») I, 47. 48. 

I, 47. 
») vgl. p. 55 ff. 
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8tiifeiireihe ▼eranicihitnUchftn. die Fliflo seltNit in einer fOr die 
{lanze Logodelire*) sehr wichtigen SteDe gieht:^ 

Gott 

& nax ivAc ital |Mvd[do€ xaü dipx^ icpMßttTtpoc 

(de^c, Jalive) (xuptoci Eiohim) 

Der Logos als Ort der Krftfte^) ist also aneh Ort und Schopfer 
der Ideenwelt, folg^eh anch Entstehnngsprinzip der Ideen dea 
vouc und der ablote') Wie nnn im Menschen die Th&tigkeit 
des Geistes eine doppelte ist» eine nnsichtbaFe, rehie Verstandes- 
thlltiglceit und eine sichtbare, in der Sprache aosgedr&ckte,*) so 
auch die des gdttliclien Logos. ^) Er ist einerseits Schöpfer der 

Ein oäherefi Eingeben auf dieselbe gehört nicht in den Rahmen 
dieser Arbeit — Hau viß. Heinxes Lehre vom Logos. 
*) qnaest in Ex. II §. 68. Hairia p. 67. 
>) d. h. hier doch wohl nichts anderes als aSehOpferisehe Kraft*; 

zu Heinze 240 f. 

V Vgl. Gfrörer, p. 167. Zeller, p. 869. 371. 

•) I, 47. 

•) Die bekannte stoische Unterscheidung des \'^Y'^ iv?liaT^sTo; und 
xpotfofyuöc, die sich ans der doppelten Bedeutung des Wortes Xö];o;, 
<yenLimft nnd Sprache) ergab. (Stein, Erk. 277 t) 

• Met ist offenbar nicht von einem doppelten Logos, sondern 
nur von einer doppelten Thfttigkeit des einen Logos die Rede. — 
Heinze scheint überhaupt nicht im Rechte zu sein, wenn er gegen 
Zeller annimmt, dass Ph. einen doppelten LoiC^os angenommen habe. 
Zeller hat bereits die Einwendungen Ii. zurückgewiesen. Es kommt 
hinzu, dass H. erst so und so viele Zugeständnisse machen muss, ehe 
er seine Hypothese aufstellen kann und dass, wenn die intelügible 
Welt von ihm dem Gedankenbilde in der Seele des Baumeisters ver- 
glichen wird, SU beachten ist» dass auch dieses Oedankenlnld gldch- 
falls erst entstehen, erst geschaffen werden mnss, nnd dass insoiem 
die Ideenweit in der That eine Offenbarong des Logos ist 
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Ideenwelt, anderereeits die Kraft, die das Siegel anf-, das Bild 
abdrückt, kurz auch Schöpfer der Erscheinnngswelt. ^) Der Logos 
ist das allgemeine kosmische Prinzinp, nnd als solches ist er es 

auch, der aas der Idee der Sinnlichkeit die Körperwelt, die in- 
dividuellen Sinne und ihre Thätig-keit, aus der Idee des Geistes 
die geistige Welt, den individuellen Geist und seine Thätigkeit 
entstehen lässt. Auf welche Weise geschieht das? 

Es ist klar, dass zunächst die individuelle Sinnlichkeit erst 
im Individuum thätig sein kann, wenn dieses vorhanden ist, und 
zwar ein beseeltes Individuum, da sie es gerade ist, durch die 
sich Beseeltes und Unbeseeltes von einander unterscheidet. 
Existieren, leben kann aber ein Individuum nur dann, wenu es 
bereits das Existenz- und Lebensprinzip, den vou«, in sich hat. 
Ein lebendes und beseeltes Individuum hat also als Erstes nicht 
die individuelle Sinnlichkeit,^) sondern den Geist, der ja die 
cbarakteristiBche Eigentümlichkeit des Belebten ansmacht. ') Be- 
trachteil yfir nun einmal die Entstehnng einea Individttiui», z. B. 
des Hensehen sowie seiner Erkenntoisqnellen! 

>) II, 157. vgl. aaeli OfrOrer p. 194 1 Zelier p. 877. 889, sowie 

die SteUe I, 547. 

') I, 67. — Die ganze Seele ist wiederum älter als der Körper, 
aber mehr der Würde als der Zeit nach (I, 237). 

') Im Anschluss an die Stoiker (vgl. Stein, Bd. III, Psych, 
p. 89 ff.) sdieldet also Philo zwischen Belebtem d. L Lebendigem 
(Oegenssts: leblos) und Beseeltem d. i. mit einer Seele, d. h. vou; 

alsdijot«, Begabtem (Oegensati: Unbeseelt d. i. UnfemOnftig). 
Biese Unterscheidung ergiebt sich auch aus I, 71, wo Lebloses, Un- 
vernünftiges und Vernünftiges durch die stoischen Bestimmungen der 
e^'.;, ^pjat;, 'Vj/tJ und o'.avoTjT'././j unterschieden werden. ist die 

blosse Existenzform, die Eigentümlichkeit des Leblosen z. B. der 
Steine, Hölzer, Knochen; sie wird ganz in stoischer Weise als 'veüjia 
dvaotpif ov so* auxJf erkiftrt, von der Mitte aus nach den Grenzen bis 
snr Oberfläche sich ansdelmend und ?on da wieder smrflek zom Aus- 
gangspnnkte (I, 278. Siebeck n, 148. Zelier nia, 191). 4* 
foflt; besitzen die Pflanzen, Nägel und Haare. Bei den vernünftigen 
Wesen, Mensch und Tier, kommt noch '^'jyrj hinzu, d. i. »tiai; 
«pav-caaia und ooyii^ (Empfindung und Trieb). Charakteristikum des 
Menschen nach abwärts den Tieren gegenüber ist [nicht der ganze 
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Bflkannttteh besteht der sinnliche Mensch, im Gegensätze zam 
ideeOen, der imTeigttiiglich ist and nichts Irdisches an sich hat, ^) 
ans einer Mengnng ton Oegensätzen, die ihre Spitze erreichen in 
der Mischnng: von Seele nnd Körper.^ von irdischem Stoff und 
göttlichem P&enma.') Das letztere, Geist im engeren, Seele im 
weiteren Sinne genannt, ist das, was eigentlich das Wesen des 
Menschen ausmacht, der wahre Mensch. *) Er wird zuerst gebildet, 
natürlich dadurch, dass der Logos aus der Idee des voy; ihn ab- 
prägt. Die Idee des Geistes hat nun aber einen ganz besonderen 

Vorzug vor allen anderen Ideen. ^) fSie ist ihrem Wesen nach ein 
vom Logos geprägtes Abbild Gottes selbst; sie hat als Eltern 

gleichsam die göttliche Weisheit und Tugend und behält ihre 

Gottähnlichkeit natürlich auch in dem Abbilde, welches von ihr 

durch den Logos wieder genommen wird nnd den vouc im measeh- 

licbeE KQiper bildete Nim eibebt sieh aber eiiw Frage! Wenn 

alles Irdische und Ihdividnelle der kffrperiiche Abdxvek einer nn- 

kOiperliehfiii Idee ist, so passt schlecht in ein solches Gfystem dia 

Annahme eines Geistes, dar als AbbUd Gk»ttes ebanfUls ein 

geistiges Wesen sein mius mit allen ans dieser Eigenschaft ent- 



voyg, denn dieser ist in allen Existenzen, selbst die £$i; hat ihn, 
wesn auch in rohester Form, genau wie das stoische TcveDiia, sondern] 
die ^lovoi^-ix}] Süva)iii; des Geistes (vis intelligibilis), nach anfirirbi 
den göttlichen Vesen gegenüber nnd gemeinschaftlieh mit ihnen die 
Xo^wi} luvttfXi (vis rationalis). (Da Ph. sonst Xd^o; und Sk/vouc gleich- 
bedeutend im Sinne von .Vernunft* gebraucht, so kann er hier nur 
die noch zur gewöhnlichen Bedeatong hinsukommende als Sprache 
meinen.) I, 14. 

0 T, 49 u. öfters. 

1, 184. Der Gedanke der Mischung der Gegensätze ist Plato 
-entlehnt 

^ 1, 83. Ober die KVB9|ia-Lehn bei Philo ygL Siebeck II, 151 1 
Heinse,248. 

<) Natürlich ist der voQq in seiner feineren Gestalt, d. h. in seiner 
Siavor^TixT^ und Xo^^ixt^ 8üv«|ih gemeint (1, 195). Daher auch die De- 
finition des Menschen als wptpofxif er sei ein C<pov XofUAv (I, 218), 
^enau wie die der Stoiker. 

■) Die diesbes. Stellen: 1, 43. 75. 383. II, 134. 335. 



Digitized by Google 



— 30 — 



Bpringenden Wesensbestimmangen. ^) Als Abdruck einer Idee mÜBSte 
ja auch der Geist körperlich sein, eine Folgerang, die rieh weder 
mit dem bisher Erörterten noch mit der Lehre der Bibel verträgt. 
Philo löst diese Schwierigkeit mit seinem stets hilfsbereiten Zauber- 
ßtab: darch direktes Eingreifen Gottes, 2) der dem G^ist die Ki*aft 
eines wahrhaften Lebens einhaucht, wird die Körperlichkeit des- 
selben abgewendet. Auch der in(li\'iduelle Geist gleicht dem ideellen 
Geiste Dadurch, dass nun Gott diesen mit der wahren Lebens» 

Die TonUgUclisten dieeer Eigenschaften sind: Unsterblichkeit 
(m 88. 879. n, 885) und Willens&dheit (1, 879). Auch der aufrechte 
Gang des Menschen folgt aus dieser Oottthnlichkeiti 1, 807. 888 und 
Oftens. 

') vgl. aucli pacr. 35M- 

•) Diese Lösung ist es, die nach unserer Meinung Philo in der 
schwierit^en Stelle 1, 49 geben will. Schon Plato hatte jene Frage, die 
sieh aus der Konsequenz dcrldecnwelt ergab, gefühlt, aber sie omgangen. 
Indem er lehrte, es gftbe eben keine Idee i8r die Seele in dem Sfame» 
nie fitr die Körper, die Seele sei selbst eine Art von Idee (Siebeck 
1, 187). Philo konnte diesen Weg nicht einschlagen, denn bei ihm ist 
alles Individuelle Abdruck einer Idee, und er erklärt auch ausdrück- 
lich, dass es eine Idee des Nous in der Idealwelt gebe (1,43. 54). 
So musste er denn die Frage auf andere Weise beantworten. In der 
angegebenen Stelle I, 49 spricht er im Anschluss an Genesis II, 7 
Ton der Schöpfung eines doppelten Menschen, des himmlichen Ideal- 
menscben und des irdischen, körperlidien Mensehea. Im Übrigen — 
sagt er — ist unter .Irdischer Mensch* su Terstehen der v<w;« der 
jetet in den Körper einzufügen ist» da er es bis jetzt nodl nicht war,. 
Dieser voü;, der dem Menschen sngeteilt werden soll, wäre in Wirk- 
lichkeit irdisch und zerstörbar, wenn ihm nicht Gott die Kraft eines 
wahrhaften Lebens eingehaucht hätte. Deshalb wird er zu einer 
Seele jetit (im Bibeltext heisst es: er ward zu einer lebenden Seele), 
nicht aber heisst es: er wird geformt (oder abgedrückt) zu einer 
Seele — ein Ausdruck, den Philo stets als fieieidmung des A])drujeks 
eines Körpers aus der Idee gebraucht Der IndivIdueUe Geist ist als» 
nidit körperlich, sondern f^eicht dem ideellen, weshalb auch dieser 

— irie Pliilo so oft sagt — , der ideelle Geist, in den Körper herab- 
stoigen und nach dem Tode des letzteren wieder in die Ideenwelt 
lurfickk ehren kann. Man sieht, die Stelle lässt sich recht gut erklären 

— auch ohne ToxtänderuDgen; die Hoeschelsche (dv^pw^o; statt vo9; 
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kraft ansgerüsteten Geist dem bis dahin unthätigen Körper zuteilt, 
gegtiiltet er diesen m einer Temanftigen nnd wirklich lebenden 

sa aetMn) nlUit sudem ganichtL Drommood t. s. 0. p. 885 ff. hat 
die Stelle ganz fidieli geratenden nnd iridmet anf Orand denelbeo 

und angeregt von Zellers Worten (p. 398), dass sich in Philos Anthro- 
pologie zahlreiche Widersprüche fönden, eine längere Ausfülirunti dem 
angeblich zweideutigen Begriff des philonischen vou;. Er findet, Philo 
gebrauche das Wort in doppeltem Sinne: als irdischen und veruicht- 
baren, andererseits als göttlichen, ewigen, unveruichtbaren. Von solch' 
aristoteliachen Ansichten ist bei Philo durchaus nicht die Rede; wir 
haben geidgt, dase er den mensdiUehen Oeift l&r einen Anefloae des 
gOttliefaen nnd wie diesen i^deh nnsterblich nnd ewig hSlt Und wenn 
er, wie Dr. anführt, zwischen einem "piT^vT^; oder (pi).o9ti)ffc(rco; vo&c 
und einem icveDiia ^äov unterscheidet, so versteht er unter ersterem, 
wie so oft, nichts anderes als den Geist, der in den Körper hinabge- 
stiegen und zeitweise an ihn gebunden ist, im Gegensatz zu dem nicht 
Itörperlich gebundenen, ideellen, himmlischen Geiste. Dass ferner in 
der Stelle I, 48 zu Genesis II, 6 voü; als irdischer und vcrnichtbarer 
Geist erklSrt werden »muss", ist nadi obigen AnsfBlimngen dnrehans 
nieht natOrlieb. Wenn endlieh Philo Geist nnd Sinnlichkeit als 
Keonseiehen der Tiere angicbt, so stimmt das darchaoB mit seiner 
noch zu erörternden Ansicht überein, dass die sinnliche Thätigkeit 
niemals ohne die geistige möglich sei. Zu dieser sinnlich-geistigen 
Thätigkeit gehört sowohl «'•/vTaator — von aussen nach innen — , als 
— innen nach aussen gerichtet. Beides können auch die 
Tiere instinktiv besitzen, der Mensch aber überragt sie durch sein 
Selbstbewnsstsein, dvreh den Besiti der geistigen Denkfthigkeit 
(KoTWtfcrfc), die das Tier nicht hat Ich kann darin — gegen Zeller 
a. s. 0. — keinen Widenpmdi erblidken. Die K<NDiseqnenz, die sieh 
eifi^t, dass die Tierseele und der tierische voü; eine Stufe unter 
dem menschlichen steht, enthält an sich keinen Widerspruch und 
stimmt doch auch wohl mit der stoisch philonischen Lehre von der 
stufenmässigen Weltbeseelung überein. (Vgl, übrigens p. 28.) Endlich 
ergiebt sich auch aus unseren Ausführungen eine entscheidende Ant- 
wort auf die Streitfrage, die durch die verschiedenartige Ausdnicks- 
wdse henroxgemfim ward, welehe Phüo bei der BrOrtemng der Be- 
schaffenheit nnd des Wesens des menschlichen Geistes gebiancht, nnd 
die zu Differenzen über seine wirkliche Meinnng geführt hat. Man 
▼ergleiche darüber Drummond 1, 325 ff., wo er eingehoid diese Fragen 
erörtert Ihn sum TOlIigen Materialisten stempeln sa wollen, ist gnwiss 
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Seele nrn. ^) Zugleich beginnt auch die Erkenntnisthätigkeit. Denn 
80 lange der vou;, nicht gebunden an einen Körper, noch frei für 
eich existierte, konnte er keine sinnlichen Auffassungen haben; er 
ist gleichsam noch eine halbe Seele ohm den Stab der sinnlichen 
Organe, auf die er sich beim Schwanken stützen könnte. Jetzt 
aber verleibt Gott mit Hülfe des Logos-) den voüc dem Körper 
ein und fügt^) dann die atjdyjaic hinzu. Letztere ist also nicht 
nur jünger als die Vernunft,*) sondern erst eine Kraft zweiter 
Ordnung, geschaffen zur Vervollständigung der ganzen Seele und 
zum Zweck der Wahrnehmung der Gegenstände.^) Nachdem so 
die Seele, die vorher eine Monas gewesen, zur Dyas geworden 
ist,<^) öffnet nunmehr der Logos den Schoss des vouc and den der 



verkehrt, wenn er auch von mancher Hinneigung dazu nicht freizu- 
sprechen ist. Seine Gruudansicht ist die der Bibel, verbunden mit 
einer EnunslioiiBleliz», la der ihm das ttdadie icv6t>|ut Yorbfld mr, 
und die er ndt den KoiueqnenHiL, die ans seiner Ideenlebie fdigten, 
identifisiert. Der Geist ist dem gOttUohen Geiste wesensgleich und 
emaniert aus ihm, nicht in materieller Weise, sondein als Kraft (vgl 
auch Siebeck 11, 153). Auch Heinze, 258 f., kommt von anderen Er- 
wägungen aus zu einem ähnlichen Resultat. Übrigens ist durch 
unsere Ausführungen sein Einwand pag. 261 beseitigt. — VgL hierzu 
p. 34 f. 

') I, 49. 

*) Der Logos ist es also wieder, der die Seele in dnen yemünf- 
tigen und unvemfinftigea TeU scheÜlet, d. h. der som voü« nodi die 

«t3»r,3'; hinzufügt (I, 432. 491). 

*) An einer anderen Stelle schildert Ph. den Vorgang etwas ab- 
weichend (quaest. in Gen, I § 53): Gott erschafft zuerst den votJ^ 
(Allegorie: Adam), dann die ahbr^a\Q (Eva), beide umschliesst erdarauf 
mit dem Körper wie mit einem Gewände (anspielend auf die Kleider 
[pellicea tunica], die Gott dem ersten Menschenpaare anfertigte, 
Genesis 3, 21). Die Ungenanigkelt in der Ansdraeksweise rOhrt von 
der Anlehimng an den Bibehrem her. Bs kommt dies öften vor; vgL 
Gfrörer 107 f. Ein anderer Grand bei J. Frendenthal, L Arehiv 1 
Geschichte d. Philosophie Bd. I, 329 Anm. 8. 

«) 1, 67 quaest in Gen. I § 58. 

•) 1,71. 

*) Gfrörer, p. 3öl. — Ein pythagoreisierender Ausdruck. 
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ors&Tjoic zur Erfassung geistiger und sinnlicher Vorstellungen. 
Er lässt durch die Sinnesorgane Licht in den vouc einströmen, 
d;u> dort die Finsternis zeratreut und deutlich ihn die Natur der 
Körper sehen lässt. ^) 

Fassen wir das alles znsammen, so ergiebt sich: der Logos 
schafft den Körper, in diflsem ment ans der Idee des voSc den 
individuellen G^, dann ans der Idee des ab&ijoic die InTidneUe 
Sinnlichkeit') Worin besteht nnn aber dieses Sehaffen oder 
Fragen, das die Eigenschaft des Logos bildet? Ist es eine Selbst- 
entwicUimg, ist es eine Esumation, ist es ein nirkliches Schsffen? 
Baniadi finigt Philo nichts nnd es war ihm wohl selbst nicht klar, 
da ja der Logos ein höchst dnnkler nnd mjstiacher Begriff ist. 
So Mdbt denn die wirkUehe Art der Entstehung nnd Th&tigkeit 
nnserer Erkenntnisqnellen dnnkel, die Frage darnach wird dnrch 
ZnhIlUbnahme direkter göttlicher Einwirkung nicht beantwortet,- 
sondern znrttckgedrftDgt Der Logos ist es, der das Individaelle 
ans der Idee abprflgt, der Logos ist es, der die Thätigkeit von Sinn 
nnd Geist be\s1rkt. Auch hier der konsequente Okkasionalismos! 

Durch die Hinzufttgnng: der individuellen atodi^oic znm in- 
dividnellen vouc ist nunmehr das gebildet, was wir im gewohnten 
weiteren Sinne „Seele" nennen. Wir können also jetzt auch von 
der Art dieser Seele, sowie von ihrer Zerlegung in Teile oder 
Kräfte sprechen; denn wir betrachten die Seele und speziell die 
Erkenntnisqnellen an sich nicht mehr in Bezug auf ihr Entstehen, 
sondern in Bezug auf ihr Bestehen, jene ;ils Ganzes, diese als 
Teil dieses Ganzen. Was wir durch Syuthesis gewannen, analy- 
sieren wir wieder in entgegengesetzter Kichtuiig. 

2. Seele ist die Vereinigung von vou; und aia&Tjjtc.*) An 
diesen Dualismus knüpft Philo alle Sätze seiner Seeleulehre an, 

») 1, 489. 
*) 1, 149. 

*) vgl. Beinse, 860. 861, der liieraach im Einaelnen su berich- 
tigen ist. 

*) Des vernünftigen und vemunftlosen Teils (I, 67. 97. 5'22. II, 137. 
quaest. in Gen. IV § 215), dos ungemischten und gemischten (I, 498), 
des unsterblichen und sterblichen (I, 556) und wie sonst noch Piiiio 
diese Gegensätze zu bezeichnen pflegt 

BwUaer Btndtoa. ZULBaad. l. Hdt. 8 
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zunächst anch seine Bestimmungen über die Substanz der Seele. 
Er konnte das letztere um so eher, als die Bibel ihm dazu die 
Handhabe bot. ^) Diese bezeichnet nämlich öfters als Wesen der 
Seele das Blut, öfters auch den Ruach (TrveufjLa, Hauch). Das ist, 
wie Philo ausführt, kein Widerspruch; deuu thutsÄchlich besteht 
ja in unserer Seele wie in unserem Wesen überhaupt ein durch- 
greifender Daalismas. Wir sind einesteils Lebewesen (jiifa) wie 
die Tiere und nntersdieiden uns als solche von dem Leblosen (^t.^ 
C(j>a) durch die Lebenskraft, die wir besitzen, nnd deren Hanpt- 
charakteristlkiim die sinnliche Wahniehmnng ((pavTasia) ist.^ Die 
Substanz dieser sinnlichen Lebenskraft') ist das Blnt der Venen 
oder die Luft, die sich im Blnte mischt^) Wir sind aber nicht 
nnr lebende, sondern yemBnftig lebende» denkende Wesen, Ifensofaen, 
ein Vorzosr, den wir indirekt dem vmk, dMct nnr Gott durch 
den Logos m verdanken haben, mit dem allein wir sie aadi ge- 
meinsam haben. Die Snbstanz ^eser Seelenkraft *) ist das Rienma : 
nicht die bewegte Luft, sondern ein Abbild der gÖttUchen Kraft, 
von Moses anch Often ab solebes tbu&v bezeichnet. Kurz, das 
Pnenma ist der göttliche Hanch'') in milder nnd stiller Form,^ 
mehr itvoi^ als icveu^ia, mehr dem Dufte gleich, wie er ans wohl- 
riechenden Kräatem oft ansteigt, anch wenn sie nicht angezOndet 

') I, 207 ir. n, 856. 432. quaesi in Gen. II 63. § 59. - cfr.Tolk- 
mann, Lehrbneh d. Psychologie I, &8. 
•) 1,49. 

*) TO «tio&r^T'.xov Ciu'ixdv, Anis p. 36. (anima sendbilis et Tita- 
lis), quaest. in Gen. II § 59. 

*) I, 641. II, 432. Gemeint ist das warme Blut oder die Mischung 
der kalten Luft mit dem wannen Blute. £s sind die stoischen Be- 
stimmungen (Stein III, 109). 

") siehe oben p. 29.. 

*) ^"XTI ^oT^:^ xai vocpd (snima lationalis et intellectaalis), quaesi 
in Gen. n § 59. 

I, 51. 

') Der Idealmensch und der Idealv&D; dagegen erhielten das 

eigentliche zv:~i^!.c, das viel stärker und kräftiger ist (T,51) viel zu stark 
für den irdischen Menschen und mit Recht ihm nicht gegeben, da 
Gott seine Gaben nach der Kraft des Empfängers abmisst (1, 5. 1, 253 
u. öft.). 
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werden. Dieses Pnenma entspringt aus der reinen Weisheit und 
Aliwisseulieit Gottes , sein Wesen ist deshalb ebenfalls Weisheit, 
Einsicht und Wissen,') und es iüt so die Ursache unserer rein 
geistig-en Thätigkeit. Das Pneunia kann jedoch im ileuschen 
nicht für sich au einem besonderen Zentrum existieren, sondern 
ist gleichfalls vermischt mit dem Blute, ^) wo es, da ja auch der 

1, 865. Bs ward uiia eiageluHielit, damit wir Oott erkeoneii 
soUen» was ohne diese gleiebsam gottliehe Berfihning nieht mOgUdi 

gew esen wäre (I, 50). cfr. auch p. 30. 

^) Betrachten wir die zitierten Ausführungen niher, so bestStigt 
sich die Ansicht, die wir bereits p. 31 ausp^esprochen haben. In all^ 
diesen Lehren über die Substanz des Geistes iässt sich zunächst die 
stoische Bestimmung des emanierenden --^vj^a nicht verkennen. Das 
Urpneuma ist Gott, aus ihm entspringt jedes andere Pneuma, das, 
je welter* es sich vom Uipnenma entfernt, einen deeto geringeren 
tov«; Jiai Deshalb ist das ürpneoma am stirluten, schon weniger 
stark ist das des IdeenvoD;, noch milder nnd stiller das des mensch- 
lichen vou;. Nun aber nimmt Philo, um mit der biblischen An- 
schauung vom Geiste als göttliclura Abbild, göttlichem Hauche nicht 
in Konflikt zu geratrn, dem -v:">m :/ jede materielle Seite, die es that- 
eächlich in der Stoa batt«-. Jlatteu die Stoiker es als Äther definiert, 
so sagt Philo hier, es gleiche nicht der bewegten Luft; hatten sie es 
mit dem Feneihandi verglichen, so vergleicht er es mit dem Dnfle 
^on JErintem, wie er anftteigt, «auch wenn sie nidit angesQndet 
werden*. War die Haupteigenschaft des stoischen T*wy,a die Be- 
wegnngskraft, so besteht für Philo sein Wesen in rein geistigen, 
inimateriellen Eigenschaften, iu der Weisheit und Einsicht. Kurz, der 
v',i; ist das stoische emanierte Pneuma, jedoch nicht materiell, son- 
dern als Kraft gedacht. (Zu den stoischen Lehren vgL Stein III, 
Psych, d. Stoa.) 

^) Alles stoische Lehrsitse: Die natürliche Wfinne des Blutes ii^ 
der ErUSnmgsgmnd derSeelenwflnne. Die cdxpaoia ist eine richtige 
Mischung des warmen Blutes nnd Pnenmas mit der kalten Luft. D^ 

Sitz der Seele ist nach den Lebren der Hauptstoiker im Ilerzen. 
(Stein III, 109 f. 135 f.) Die Substanz der Sinnlichkeit wie des Geistes 

liegt also im Blute, nur kommt bei letzterem noch die immateriello, 
göttliche Kraft hinzu. oc.^Hr also - Materie; voö; — Materie — Kraft. 
"Wir ersehen schon hieraus, dass voO; und aia&r^si; trotz ihres Dualis- 
mus auf einander angewiesen sind. 

3» 
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Atem sich mit dem Blute mischt, stets eine Mischung der ver- 
wandten äusseren Luft aufnimmt. ^) Ein spezielles Zentrum für 
unsere geistige Thätigkeit kann im Herzen und deaaea Pnemna 
gefunden werden. -) 

Sind nun diese beiden ungleichen Seelenteile — ungleich, 
denn die a-crBYjaic ist ganz materiell, der voüc aber eine Kraft — 
in sich wenigstens einheitlich? Nein! Die Sinnlichkeit wenigstens 
zerfällt wiederum in 7 Teile ^) und zwar in die 5 Sinne: Gesicht, 
Gehör, Geschmack, Geruch und Tastsinn, sowie in das Sprach- 
und Zeugungsvermögen (xö <pu>v7]T>^ptov uud xo Yovtjxov opYavov).^) 
Der vouc wird andererseits als von Natur aus völlig ungeteilt be- 
zeichnet. ^) 

Ob die Seelentelto wirkliche Teile ote nur Kiftfte sind, 
ftsst Bleh mit völliger Sicherlieit nicht entscheiden. Philo gebraucht 



») quaest. in Gen. II § 59; II, 432. I, 211. 

»> I, 28. 45. 223. 304. quaest. in Gen. I § 28. II § 12. 
Genau die stoische Einteilung; vgl. Stein III, 123 ff. Statt 
-(ovitLov op^avov heisst es bei den Stoikern gewöhnlich acefiiartxöv. 

') Dem schonen mehrwe Stollen zu widersprechen. Bei der noch 
zu erwähnenden Dreiteilung der Seele wird angegeben, jeder dieser 
3 Teile zerfalle wieder in 2 (I, 504). An einer anderen Stelle (quaest. 
in Gen. III § 5) wird nacligowicson (im Anschlas.s an Genesis XV, 10), 
dass alles in der Welt zwiefach geteilt, dass alles in Einheit getrennt 
und in Trennung geeint sei. Als Teile des pars rationalis werden 
dort mens und verbum prolativum aufgezählt. Die Schwierigkeit löst 
rieh, wenn man beachtet, 1. dass die Sprache oben zur oEbdvjot; ge- 
aShlt wird; 2. dass Philo die Rede als die offenbare Yemunft dar* 
steUt (cfr. I, 209, wo der voD; stimmbegabt heisst; I, 71: die Sprache 
ist eine vernünftige Exaft des Geistes; I, 199. 215. quaest in Ezod. 
II § 44 heisst das Wort Bruder der Vernunft). > ofo; — wie h,-^\7<yj^ 
und o'.otvo'.-y' gleichbedeutend mit vo*'; gebraucht (cfr. Gfrörer p. 170. 
Drummoud I, 323. — 1, 4Ü8 wird wohl , wie in I, 207 der Ausdruck 
voug xai Xö-fo; als synonym zu fassen sein. II, 241. 412 steht dafür 
vou( xal Xo^tsiLo';) — bezeichnet in seinen beiden Bedeutungen als 
ivtidfrsxoc und xpwpopixoc, als Gedanke und Wort, dasselbe, nur auf 
verschiedene Richtung bezogen, sodass thatsächlich Einheit in Trennung 
und Trennung in Binheit gegeben ist — cfr. p. 41, 1). 
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beide Ansdraeksweiieii^) ohne Untenchied Bellwt bei den 7 Teilen 
der Sinnlichkeit, die docb gewiss kOrperlicbe Tefle beMiehnen. 
Die LokalisaHon dieser Kräfte seheint darauf binnweiBen , dass 

er sie als wirkUche Teile anffasste. Andererseits wird die Ein- 
heit der Seele dfters von ihm betont,^) nnd eie bleibt aneh nach 
seiner An^jassong trotz aller Trennung bestehen, ebenso wie der 
Kdrper, wenn anch ans noch so vielen Teilen bestellend, dennoch 
geeint ist nnd eine eigene Form (?$ic) besitzt. ^) Anch anderwärts*) 
betont er, dass die Natur, die so viele sinnliche und geistige 
Kräfte — jene aus der Sinnlichkeit, diese ans der Vernunft 
stammend — in uns geschaffen und jeder eine eigene Tlifttipkeit 
zugewiesen, doch wiederum alle in gegenseitiger Gemeinschaft 
nnd Übereinstimmung entsprecliend zusammengefUjit habe. Auch 
von einem anderen Gesichtsputikte aus Uisst sich die Einlieit der 
Seele wahren. Man pflegt, sagt er einmal,") von einer Seele im 
doppelten Sinne zu sprechen: entweder allgemein von der ganzen 
Seele") oder speziell vom vernünftigen Teil, der ja ei^'entlii h die 
Seele der Seele ist, so wie wir auch vom Auge sprechen und 
damit entweder die ganze Augenrundung oder nur den eigent- 
lichen Teil, mit dem wir sehen, meinen. Der nngeteilte Nous ist 
es also, der das eigentliche Wesen der Seele ansmacht, er ist der 
Ifensch in nns, ^) er das rnftnollche, leitende Prinzip. ^) Die Sinn- 

') I, 223. 334. 595. Auch andere Bezeichnungen kommen vor: 
Tur^icf-'jt (was an Teile anklingt) I, 420: li'.r, (11, 350) und fj-s^t; 
(I, 36), was wieder mehr den Kräften sich nähert. Auch Bilder: I, 304 
Sprösslinge ans der Wnrsel Seele, cfr. auch Yolkniana, Lehrb. de 
Psychologie 1, 23. 

*) 1, 901. 374. 

') qnaesi in Oen. II § 4. 

*) I, 177. 
I, 470. 

^) I, 480. 

") Dann ist der Begriff Seele so allgemein, dass es noch nkiit 
einmal eine Idee für ihn giebt: für allgemeine Begriffe giebt es keine 
Ideen. 

■) qnaesi in Gen. IV § 189 

•) 1, 131. 679. 11,214. quaest. in Gen. IV § 218. Alle bisherigen 
Sfitse, anch die Unterscheidang eines Doppelgebraoches des Begriffes 
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Ilehkelt ist dann nicht melir ein gLeichbenchtigter Teil neben der 
Yeninnft» sondern ikr üntertlian, ihre DieneHn.^) Sie, wie der 
KOrper, sind gleiehsam nur GefBsse für die eigentlieiie Seele,') 
und Philo zieht vOlIig alle Konseqnenm ans diesen SUmn, wenn 
er anletst behanptet: die w[afH^ ist ein Yermögen des votic, das 
ihm') znerst als potentielles Sein gegeben war und später erst znr 
Volleodaug: uni Thätigkeit kam.*) Die Entwicklnng der Sinnlich- 
keit ans der Potenz znr Energie^) geschieht eben dnrch das gött- 
liche icvtu{Mi, das von Gott dem vouc eingehaucht wird.*) Dem 
nur dieser wird von Gott behancht, nicht aber der vemunftlose 
Seelenteil, der nur mittelbar beseelt wii'd, indem der Geist einen 
Anteil des erhaltenen Lebens weitergiebt, so dass er gfleichsara 
der Gott des vemunftlosen Teiles wird.^) Die ethischen Folge- 
aSeele* waren psychologische und der Stoa entlehnt (dt. Stein 7, 105 £). 
liier biegt Pliiio nun ein in die Ethik und in platonisch-aristote- 
lische Anschauungen. Ist der Geist das leitende, so ist er auch das 
bessere Prinzip (II, 241). Die Sinnlichkeit aber ist das Tier, das 
Weibliche, das Beherrschte (quaest. in Gen. I § 49. III § 110). 

') I, 574. 

*} I, 467. 527. 

») I, 97. 455. 

') 1, 73. qnaest in Gen. I § 85. — Adam beseiduiet den vow;, 
Bva die cit3i>r,3'.;. Eva ist gleichsam potentiell in Adam (in dessen 
Rippen nämlich) mthaiten. — I, 527 wird die ganse Seele gleichsam 

Gattin dos v/j; genannt. 

') Interessant genug ist es, wie Philo in diesen Ausführungen 
als rechter Eklektiker die Gcdankenfädcn 3 griechischer Systeme mit 
einander verknüpft Die scharfe, aus Flato geschöpfte, Eutgegen- 
setsung von voo; und aisfrijsu irixd durch länlliiss der Stoa gemildert 
an einer UntoFordnong der «rl^ftijgtc als SeelenvennOgen, d. h.Fan]ctlon 
nnter den voDc (vgl. Stein III, 124). Dieser schroflTe Übergang wird 
vermittelt durch Zuhülfenahme der Aristotelischen Unterscheidung 
von ^'ii-'.; und h-iiA-f ro.. Es kam in diesem Falle noch die Zwei- 
deutigkeit des Wortes „Seelenvermögen" hinzu, das nach der stoischen 
Fassung Seelenfunktion, nach der des Aristoteles aber wirklich Ver- 
mögen im Gegeüäatz zur Thätigkeit bedeutete. 

•> 1, 50. 

1, 51. 575. Der voQ;, der als gSttlieh nnd ewig von aussen in 
uns lünein kommt (1,15. d^.MfUler, WeltschOpfbngp. 249. Bekennt- 
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mBgm, die sich ans einer solchen BanteUnng des vdSc alt herr- 
schenden und der Sinnlichkeit als des zn nnterwerfenden, dienenden 
Prinzips erg-eben, hat Philo thatsächlicli nach allen Seiten gezogen 
nnd natürlich mehr Wert auf sie gelegt als anf die erkenntnis- 
p^ycbologisohen Fragen. Zar besseren ethischen Ansfölirnng nahm 
er sog'ar eine zweite Gliedemng der Seelenkrftfte ans der plato- 
nischen Philosophie^) herüber, die Dreigliederang der Seele in 
Vemnnft, Mnt nnd Begierde (Xo^fut^v, du|ux^v, imdoiivyuxöv). ^) 

lieh die aristotelitichc Fassung, die also der vrirklicbeu philou. An- 
sielitiiemliclinahe kommt), ist eUein direkt durch nnd ?on Oott (Sta 
X tfx^ dtoS) gewhairen, die nnvemünfügen IMnge aber nur indirekt 
von Gott (üso ftaov), direkt aber dorch die Vmnanft düia tou Xoruoü; 
D<^pe]sinn von als Vernunft und Logos). Gott selbst sebuf 

den vernünftigen Teil, seine Kräfte den sterblichen Teil unserer Seele 
(I»566); denn es ziemt sich, dass das Herrschende in der Seele vom 
Herrscher, das Dienende von den Dienern geschaffen werde, die des 
Herrn Kunst nachahmen. 

Die verschiedenartigen Gliederungen der Seelenkräfte bilden 
einen der besten Beweise filr den Sklektinsmas Phüos. Sie zeigen, 
wie Zeller p, 899 sagt, wie wenig es Philo nm eine fbste Theorie 
der SeelenthStigkeit zu thun ist Sein Interesse bleibt stets duanf 
gerichtet, diese traditionellen Anschauungen dem Bibeltezte assn- 
passen und sie alsdann hauptsächlich in ethisierender Weise zn ver- 
wenden. 

1,67. 110. 311. 407. 504. 11,350. quacst. in Gen. I § 13 in 
Exod. I § 12. — Diese Einteilung lässt sich mit der gewohnten ver- 
einigen, wenn die beiden letsten Glieder hier — dem vemnnfttosen 
Teile dort gleiehgesetzt werden. Thatsflohlich werden beide Öftere 
als ^uvatitQ hxixTf^ (Yergleidi mit Wagenlenker nnd Koesen, bekanntlich 
aus Plate z. B. Phaedrus 246) zusamraengofasst und al.s vornunflloser 
Trieb bezeichnet (I, 313: quaest. in Gen. 1 § 13). Ein llauptunter- 
echied bleibt jedoch zwischen den beiden Einteilungen bestehen. Die 
Dreiteilung wird nur zu ethischen, die Zweiteilung nur zu erk< iintuis- 
theoretischen Fragen benutzt. Spricht er deshalb bei letzterer oitera 
▼on Xilfken — bildlidi Fflamen oder Früchte genannt — der Seelen- 
teile, so werden dagegen den 8 Teilen entsprechende Tagenden nnd 
demgemSss andi entsprechende Übel oder Fehler beigelegi Ale 
Tugenden werden zugeteilt: der Vemnnft die Weisheit (9p<>vr|3ic), 
denn es ist Sache der Vernonfti zu wissen, was man thun und lassen 
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Seltener findet sich bei Fbilo die Einteilung des Aristoteles in 
einen Ternünfdgen, empfindenden imd emShrenden Teil^ und 
zwar im Anschlnss an physiologische Erörternngen. ^) Für er- 
kenntnistheoretische Zwecke ist noch eine andere Dreiteilung der 
Beele, in Vemonft, Sprache and Sinnlichkeit, vorhanden.*) Diese 



rnuss; dem Mut die Tapferkeit (dv^pta); der Begierde die Mässigkeit 
(aiojpCiOoovr), durch sie heilen wir die Begierde (I, 57. quaest. in Gen. 
I § 13). Als Fehler oder Krankheiten werden aufgezählt: Unvernunft 
(«(jfios'jvr), rasende, übermässige Wut (/.Ottoi ix^iavit; / Tcapa'foooi), 
unsinniges Streben (1,407. cfr. quaest. in Gen. IV § 186). Die Über- 
tinstimnrang aller 8 Teile som Schlechten «rgiebt das grösste Übel, 
zum Guten das grOsste Out, die Oerechtigkeit (das. cfir.I, Sil). Alles 
natarliefa platonische Bestimmungen. — Bine direkte Anlehmmg 
ethischer Sätze an die Zweiteilung fiodet sich nur einmal (1,513), 
veranlasst durch den vorliegenden Bibeltext (Lea — Rahel). Auf- 
fallend ist 1, 504 die Einteilung dieser 3 Teile wiederum in je 2, so- 
dass G Teile entstehen, zu denen als 7. der Logos, der sie teilte, 
hinzukommt. Die 6 Teile sollen vorher genannt sein, es ergiebt sich 
jedoch nicht, wo. Nach dem Zusammenhang konnte man an eine 
Unterscheidung yon Temlinftigem und unvernünftigem, mutigem jund 
nicht mutigem, begehrlichem und nicht begehrlichem Teile denken 
und darin einen Anklang an Plato, TimSus S6 finden. Es ist das 
jedoch nicht genügend belegt, selbst durch quaest. in Gen. IV § 186 
nicht, wo >.o(o; das Gegensätze schaffende Prinzip (— >vOYo;t'>'Lrj;) be- 
deuten müsste. Wahrscheinlich ist das Ganze nur eine im Anscbluss 
an den Bibeltext hingeworfene Spieleroi. 

^) quaest. in Gen. II § 59 = Fragment Mangey II, p. 668. 
HsRis p. 25. 

*) 1, 15. 807; n, 432 und I, 207 heisst die ftpcrcnnj: Ouxat^ twa" 
Vit^ — An einer Stelle (quaest. in Gen. IV § 186) findet sich die 
platonische und aristotelische Einteilung Terschmoken , sodass dort 
5 Seelenteile entstehen: ^vO^i/ov, dy|iixv/, zzK^'jiir^-'.y.rtM , f^osTr-rtxöv und 
e-bl^rjT'.xöv. Sie dient natürlich zu ethischen Zwecken; denn jedem 
Teile entsprechen verwandte Gedanken: dem Xo-('./öv Weisheit und 
Thorheit, dem äxib^up.7]X'.xöv Mässigkeit und Üppigkeit, dem ^'j|iix^v 
Tapfeikeit und Feigheit (ob Anklinge an die üistotelische iisaö-r^;?), 
dem ftpnttx^ Speise und Trank, dem at3fb)Tucöv Oennss und neue 
Freuden durch die Sinne. 

•) 1, 159. 588. 
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8 Teüe werden Maiee für die Erkenntnis genannt vnd swar die 
Sinnlichkeit für die Stanendinge, das Wort» die Sprache für Name 

nnd Worte, die Vemiinft für das Geistige.') 

Die Seelenteile finden sich lokalisiert an verschiedenen Orten 

des Körpers. Philo folg^ auch hier traditionell» ii Lehren, nmeo- 
mebr, als er selbst keiu Freond Ton physiologischen UnterBnchnDg:en 
ist. Wo er auf solche eingeht, pflegt er hinznznsetzen: die Fach- 
lente, die Philosophen erklären.^) Einmal erklärt er sogar: der 
wahre Weise, der nach Unkörperlichem strebt, kümmert sich nicht 
lim Körperliches, er pebrancht nnr den unkörperlichen (Tcist; 
üb dieser im Herzen oder im (lehirii ist, mögfcn-') die, die mehr 
davon verstehen, abhandeln. Dempemiiss hat sich Philo auf ein- 
gehende derartige Untersuchungen nicht eingelassen; seine An- 
scluinungen in dieser Hinsicht sind die folgenden. Der voüc hat 
seiiifu Sitz im Herzen oder im Gehirn (auch nach der Meinung 
des Gesetzgebers Moses).*) Als Sitz des ingeniuni wird näher 
die Membrane des Gehirns bezeichnet.^) Ist der Sitz der Ver- 
nunft im Haupte,^') so ist dieses, also auch das Gesicht, der 
leitende Teil im lebenden Wesen. Ist der vou; im Herzen, so 
18t dieses Alter als der übrige Körper, da ja auch die Vernunft 
ftlter ist als die Sinnlichkeit Wird die Vernunft von Gott be- 
hancht nnd belebt, so ist das Herz als Ort der Vernunft Ursache 

') II, 243. Die Doppelteilung lässt sich auch hier erhalten, wenn 
man wiederum (vgl. oben p. 36) darauf achtet, dass Vernunft und 
Sprache Äusserungen ein und desselben Wesens sind, nur nach ver- 
schiedenen Richtungen abzielend. Trotz des Eklektizismus würden 
dann aUe BinteUungen auf die Zweiteilung vou; und abdi^^tc redodert 
sein, die also ahi dnxchgehende Hanpteinteilnng ansnsehen ist 

') z. B. qaaest in Ezod. n § 134. I, lia 
T, 252. 

*) I, 190. 208. 24:5. IT. 243. quaost in Exod. II § 124. Wir sehen, 
wie Philo zwischen der stoischen und der platonischen Annahme 
schwankt. Übrigens hatten eklektische Stoiker »ich gleichfallä zur 
platonischen Lehre bekannt (vgl. Stein III, 134). 

'') quaest in Gen. U § 8. 

*) qnaest in Gen. II § 5. I, 110. 

') I, 49. 

*j I, 67. Vgl oben p. 82. 
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des Lebens und hat als herracheBdes Prinzip den Mittelplatz im 
Körper. ^) — Der Sitz der Sinne befindet sich im Antlitz , ') das 
die Natur in ihrer Fürsorge als passendsten Ort für die Ent- 
stehung der Sinneskräfte schuf; sie sind liier zug'leich als "Wächter 
in der nächsten Nähe ihres KöDij^s, des voü?. Dafl Gesicht ist 
80 am meisten belebt und geistig angehaucht.^) 



b) Die Erkenntnlsvorgänge. 

4« Physiologie der siBnllchen Empflndiug. St. WahinehraaBg mid 

Torstellnng. 

1. Die sinnliche Empfindung wird durch die Thätigkeit der 
5 Sinne, des Gesichts, Gehörs, Geruchs, Geschmacks ond Tast« 
■Inns, vermittelt/) deren „Kinder'' das Sehen, Hören n. s. w. 
kurz die Sinnesempfindnngen smd.^) Was diese Sinne sind, auf 
welche Weise sie ihre Thätigkeit vollziehen, welches die Quellen 
sind, ans denen ihre Existenz ahfliesst, können vdr nicht mit 
Sicherheit eridäreu, wie ja überhanpt alles Geschaffene nur dem 



0 I, 55. 

I, 49. 51. 110. Platonische und stoische Gedanken mischen 
sich in all' diesen Ausführungen. Rein aus Plato entliehen ist die 
Lokaiisatiou der drcigeteilten Seele: Ist der Sitz des rein geistigen 
Prinzips im Haupt (I, 57. II, 350), so ist der mutige Teil in der Brust 
(das. u. I, 446), der begehrliche Teil im Bauche (I, 285X in der Leber 
(1, 57. 110), im Nabel nnd ZwerchfeUe (II, 860). Der mutige Tdl 
befindet sich in der Brust, weil dieser Körperteil von Natur durch 
die Dioke und StSrke seiner susammcnb äugenden Knodien befestigt 
und auf diese Weise wie ein guter Soldat mit Panzer und Schild 
ausgerüstet ist (I, llü). Der begehrliche wird in die äussersten 
Teile des Körpers verlegt, weil er am wenigsten Teil hat an der 
Vernunft, er ist an den Teilen lokalisiert, in denen die Ernährung 
▼er »dl geht, da er nie in befriedigen ist (LI, 351). Vgl. Plato, 
TimEoB 44 1 70f. 

110. «51. 

*) I, 51. 

«) I, 152. 602. 

•) I, 78, 152. 
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Schöpfer sicher erkennbar ist. ^) Wir wissen nnr von den Sinnen, 
dM8 sie gOttUche Qeschenke sind,^) dass sie den Körper beseelen 
Qsd dass es ohne sie kein Leben g^ebt;^) wir wissen ferner, dass 
sie männlich, wie auch weiblich d. h. thätig und onthätig: sein 
können (letzteres z. B. im Schlafe),*) endlich dass sie zwischen 
Geist und Körper in der Mitte stehen d. h. die VermittlenüUc 
zwischen Geist und Sinnenwelt siiiclen. ') Die pliysiologischen 
Anschauungen, die Philo vom Wesen der sinnlichen Empfindung 
hatte, sind die im Folgenden gegebenen 

Alles sinnlich Existierende ist uubestiindig, in stetem Fluss 
und Sichverändern begriffen; folglich ist auch die sinnliche 
Empfindung dnrch Bewegung gegeben. Für die Fortpflanzung 
dieser Bewegung ist das wichtigste Medium die Lnt't. ) Die 
Empfindung findet durch mittelbare oder unmittelbare Berührung 
des sinnlichen Organs statt') und pflegt eine Mischung des 
Empfinduugsobjektes und Empfindongsorgans zu sein. ^) Die Sub- 
stanz des sinnlichen Seelenteils ist, wie wir bereits sahen, das Blut. 

Was santtehst das Auge betrifft, so Ist das eigentlich Sehende 
In ihm das Schwarse, der Angapfel. ') Tritt etwas in den Seh- 
kreis dea Auges, so schaoen sich die beiden Pnpülen an, indem 
aie ein wenig ihren Sehort verlassen.^ Die ThiltiglMit des Angee 
ist uunöglich ohne Hülfe des Lichtes;*) an Jeder Wahrnehmong 
branchen wir firemdes licht. ^) Überiiaapt ist alles sinnliche Licht 



') I, 467. 
*) I, 688. 

I, 14. 88. 149. qnaeat in Oen. I § 5 § 52. 
') 1, 223, natflrlich ein aristotelischer Sats (de anima 417 a 12). 

") I, 596. 

•) I, 623. U, 157. 

quaest. iu Gen. 1 § 35. 
*) I, 3öG. — Diese Sätze stammen sämtlidi aus Aristoteles; vgl. 
Kampe p. 62. 67. 

*j VgL oben p. 84 f. 
») I, 78. 120. 

■) quaest. in Gen. III § 6. 
») I, 12. 281. II, 100. 
*) I, 166. U, 377. 
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nnr geschaifen — und es ist etwas Geschaffenes^) — damit dn 
Avige sieht. Weder die Farben, noch die Augen genügen zu 
Wahrnehmungen dnrch das Gesicht: als Band für beide schaf die 
Natnr das Licht, durch welches das Aopje zur Farbe hingeführt 
und ihr augepasst wird. Im Dunkeln aber ist beider Macht völlig 
unnütz.^) Was wir also erfassen, geschieht mit Hülfe des Lichtes, 
das verschieden ist vom Gesehenen und vom {Sehenden."*) Worin 
besteht nun diese Hülfe des Lichtes ?°) Gott mischt die Sonnen- 
strahlen mit kalter Luft, um sie abzukühlen und ihnen die ^facht 
zu brennen zu nehmen. Diese Strahlen vereinigen sich freundlich 
mit dem im Auge enthaltenen Licht; das Zusammentreffen dieser 
von entgegengesetzten Punkten ausgehenden Strahlen bewirkt die 
Wahi'nehmungen der Sehkraft.®) Wir haben somit ein doppeltes 
Licht, ein äusseres und ein inneres, welch' letzteres als Lichtquell 
die Seele hat, die ja aacb lichtförmig, lichtähnlich ist.') Wenn 
wir also dte Sonne näet die Gestirae oder lieht flberluittpt sehen, 
so sehen wir es nnr mit Hülfe der Sonne, der Gtotirne oder des 
lichtes.*) Die Augen weifen sieh dann ffleiefasam anf die Ober- 
fläche der Ge^enst&nde nnd erfessen sie mit Hülfe des Lichtes^ 



*) I, 28L 
") II, 23. 
•> I, 16«. 
•) I, 578. 

') Die bisherigen Ausführungen sind Aristoteles entnommen und 
finden sich sämtlich de anima 418a, 26 ff. Der Satz, dass das Licht 
etwas Geschaffenes sei, (vgl. auch weiter p. 45) scheint eine indirekte 
Polemik gegen die Ausführungen Aristoteles dort zu sein. Aristoteles 
hat jedoch nähere Bestimmungen über die Gesichtswahmehmung 
nicht gegeben. So fahrt denn Philo das von Aristoteles Entnommene 
unter Anlehnung an platonische BrOrtenmgen weiter ans. VgL 
Timftns 45 f. 

•) I, 284. 

') quaest, in Exod. II § 80. 

") II, 415. — Fehlt das Sonnenlicht und ist dafür irdisches Licht 
gegeben, solches z. B., das von einem Feuer ausströmt, so ist der 
Vorgang derselbe; die Sehkraft kann sich irdischem und himmlischem 
Lichte anpassen nnd dvrdi beide GcgenstSnde erfitssen (II, 23). 
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du alles erienehtet und eDtliüllt. ') Denn ab das einfachste nnd 
glänzendste von allen geschaffenen Dingen erienehtet das Licht 
sich selbst nnd andere; -) es ist ebenso einfach wie sein sichtbares 
Zeichen, die weisse Farbe, °) die nicht künstlich g-emischt, sondern 
durch die Natur hervorgebracht ist*) Schwarze Farbe entbehrt 
allen Lichtes. ^) Die Farben sind nicht subjektiver Natur, sondern 
real am Körper vorhanden. Wii- nehmen sie dadurch walir, 
dass Luft und Licht, von aussen einströmend, sich mit der 
Feuchtigkeit im Auge mischen. Wir nehmen also keine Farben 
auf, sondern eine Mischung von Objekt und Licht. ") 

Auch für das Gehör**) besteht die Touemptindung in einer 
Mischung: der ans dem Munde z. B. enttiiessende Hauch, der der 
Vernunft ent<iuillt und von der Zunge geformt wird, mischt sich 
mit der ihm verwandten Luft und erschüttert sie.**) Dadurch 
entsteht ein Geräusch, das ins Ohr eindringt; solange das (lehör 
nicht von der Lnft getroffen nnd bewegt wird, bleibt es still. 
Aach bei Instromenten entsteht der Ton dadurch, dass sie die 
Luft schlagen.^') Tonarten giebt ea 7: hoch, tief, gezogen, ranh. 
lelae, lang, Inuz.^*) Aneh die Erecheianagen der Elangfkrbe aind 

«) n, 877. — II, 345. 

*) quaest m Exod. n § 108. Der Gedanke stammt von Chrysipp^ 
(Stein TU, 164). 

*) quaesi in Qen. lY % 240. 
*) I, 345. 

") quaest. in Ezod. II § 123. 
Vgl. I, 168. 

^) I, 386. In den letzten Ausführungen nähert sich Philo wieder 
Aristoteles teilweise an. 

*) Die Natur bildete es, indem tie kieinefo Kreiae in grOsseie 
besehlieb, nnd aehof es mnd, damit die eintretenden TOne sieh nicht 
nasbreiten and verwischen können, sondern in den Kreis zusammen- 
gedräck^ verdichtet und gleichsam in den Hohlraum des Ohres hinein- 
gegossen würden (I, 245). Das Ohr ist deshalb Vorbild für den Bau 
der Theater geworden. 

•) I, 285. 
") II, 186. 

de animal. § 99. 

I, 46. Alle biahecigen ErOrteningen tber das OehOr finden 
•ich bei Plate, Timias 67 b. c nnd bei Ariatoteles, 419 b^ 4 ff. 
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Philo bekannt,^) ohne dasB er natflrlioh auf eine pbyiikaljflohe 

Untereuchung derselben eingeht. 

Aüch der Geruch, der ein einfacher oder zusammengesetzter 
sein kann, 2) ist in der Luft.'') So erschüttert z. B. der Wein- 
ßtock durch Ausströmen eines Hauchs die Luft ringsum und er- 
füllt durch einen leicht wehenden Duft den Raum mit angenehmen 
Gerach.*) Dieser entsteht also durch die Mischung der Aus- 
strömungen eines Köi^pers mit der diesen umgebenden Luft und 
andererseits durch Verbindung dieser Mischung mit den Kräften 
des Geruchsorgans. Der Geruch selbst wii'd als ^Vorgeschmack" 
bezeichnet;'^) er ist etwas der Speise Zugefügtes, nicht die Speise 
selbst,^) nur Diener des Geschmacks, gleichsam Vorkostei' eines 
Königs.*) 

Der Geschmack, der süss, bitter, natttrlich oder unnatürlich 
sein kaaB,") «Btelelit hbTi irann te Qegenitand munitfeelbar das 
Qe8diinaG]EWirga& berfUot^} Ohne die Feuchtigkeit des Ifuides 
wtoe er winOglich; er entsteht dnreh eine Mfaehwng des Ge- 



^) I, 245. Den Unterschied zwischen dem Gesang der Vögel und 
dem artiknlierten Sprechen des Menflchen beschreibt er so, dass jener 
hd der lüschung und dem Wechsel der TGne nur dem Ohre Bdimdchle, 
dieses aber, da der Hensdi ▼on Natur sum Sprechen und Singen ge* 

g^edert sei, nicht nur das Gehdr anlocke, sondern auch den "Geist 

und die Gedanken sich zuwende. Auch die Töne der Instrumente 
sind nicht vernunftgemäss und beständig, sondern formlos und un- 
fähig, etwas deutlich auszudrücken. Deshalb erfassen wir diese Töne 
nicht alle gleichennassen, sondern jeder verschieden, (de animal. 
§ 98. § 99.) 

') I, 886. 

*) I, fiOO. 

*) de animal. § 79. 

*> 1, 386. — Die Ansfllhrnngen lehnen sieh an die aiistotolisohen 

(de anima 421a, 7f) an. 

*) rpo^euoTp«;, praegustativum; I, 603. 
') quaest in Gen. IV § 147. 
•) 1, 170. 
•) I, 886. 
quaest. in Gen. I § 86. 
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schmacksobjekts mit der Mandfeuchtigkeit. Von den bisher be- 
sprochenen Sinnen nnterscheidet er sich dadurcli, dass er in die 
Tiefen des Körpers eindringt, 2) während Gesicht, Gehör nnd 
Geruch nach aussen sich richten. Er besitzt alBO dasselbe Kü« 
terinm wie das Getühl, der Tastsinn.^) 

Dieser hat kein besonderes Urg^aii, wie die übrigen Sinnes- 
Icrftfte, sondern bezieht sich auf den ganzen Körper, vor allem 
auf die Obertiäche. *) Wie der ganze Körper sein Organ ist, so 
sind auch die Eigenschaften der Körperkräfte seine Thätigkeits- 
objekte.^) Er ist so eigentlicli kein besonderer Sinn für sich, 
sondern den anderen Sinnen gemeinsam beigegeben.*) 

Die Sinne stehen in einer gewissen Ranf^nrdming Die 
niedrigsten sind (4eruch, Geschmack und Tastsinn,^) und unter 
diesen wiederum der niedrigste ist der Geschmack. Der Geruch 
steht seinem Werte nach in der Mitte zwischem Gntem nnd 
Sehlechtem; er ist besser als jene, abor ttompfer als Oesicht und 
Gehdr,») die die erste Stelle einnebmen nnd soblechthln Baeh 
platoniseliein Gebranehe als tpiXoao^ot beseiclmel werden, da sie 
dem Geiste Nabmng nnd wahre Erkenntnis versehaibn.^^) Aber 
anch sie stehen nicht anf gleicher Stufe. Obenan steht das Gesicht, 

*) I, 386. 

') II, 35. Er sendet den Ein^'eweiden das zum Haushalt Nötige. 
Auch die Physiologie des Geschmacks lehnt sich an Aristoteles, de 
«ihna itta, 9, die des Tastsinnes an 4SSb, 17 an. 

'j Vgl. Lindemanns LeSblebesinn. 

0 I, 149. 849. 465. 578. 
I, 412. 

") quaest in Oen. HI § 5; aoch das. III § 82 nicht au^czfthit 

■ ') U, 22. 

I, 665. II, 352; denn er dient nur der Begierde des Magens 
und ist so Ursache körperlicher und seelischer Krankheiten (II, 239). 

*) quaest in Gen. IV § 147. — Bei Aristoteles ist er der niedrigste 
Sinn (de aaima II, 9. de sensu 4). 

**) quaest in Oen. III § 5. IV $ 147. tSie sind auch fBr unser 
Wohl sehr wichtig; denn fehlen sie, so leiden auch alle anderen 
Kräfte (I, 381). Ausserdem ist nur glücklich, wer die niederen Sinne 
verlässt und sich in ihren Dienst stellt. Übejqginge Sur Ethik finden 
jsich zalilreich bei all* diesen Erörterungen. 
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weshalb es auch das beste aller Dingfe, das Licht, als iMedinm 
hat. ^) Erst an zweiter Stelle kommt das Gehör, denn seine 
Thätigkeit erstreckt sich nur auf die nmgebciide Jjuft. die des 
Auges aber von einem Weltende zum anderen.-) Zudem ist 
ersteres langsamer and weiblicher, es wartet die Bewegnuig des 
Objektes ab, ohne selbst an die Gegenstände und Vorgänge heran- 
zugehen, nnd wird beeinfliUBt dnreh die die Vorgänge erUäre&den 
Worte.*) Das Ange aber MAnt sieh gleichsam anf das Sehobjekt, 
ohne dessen Bewegung abzuwarten« nnd versnebt seinerseits es sn 
bewegoL') Es ist deshalb ylel zuverlässiger als das Gehör") nnd. 
ttbersengt viel denfUcher»*) weshalb man nie etwas glanben soll, 
ehe man nicht sn den Dingen selbst gekommen nnd das Einnelnfr 
genau nntersneht hat.^) — Alle diese YorzOge^ verdankt die 
Sehkraft lediglich Ihrer Verwandtsehaft mit der Venranffc,*) von 
der de sich allerdings ^^) anch in vielen Beziehungen wieder nnter- 
scheidet. Diese Verwandtschaft mit der Vernunft beweisen die 
gegenseitigen VerUndernngen, der offenbare Einfluss, den geistige- 
Bewegnngen, z. B. Affekte, auf das phjnrische Aassehen des Anges 

*) I, 12; cfr. hierzu de aaima 429 a. 

^) II, 22. 24. <- Dadurch, dass die upa^iz der schönste Sinn ist, 
giebt sie ans aach das schönste alles Seienden: Sonne, Mond, Himmel, 
Welt (I, 379. n, 9). Sie hat die Henschalt über alle Sinne nnd ist 
deshalb oben im Kopf; sie omöglicht alle jene Betrachtungen und 
fahrt so die vom Himmel gesandte Philosophie in uns ein (II, 24. 
dSO. quaest in Geu. II § 34. Harris p 22). 

') II, 345: die aber nicht immer die Wahrheit sagen; deshalb hat 
ein griech Gesetzgeber (Selon), der wie alle sich an die Gesetze d. 
Moses anlehnt, geboten, eine Zeugenaussage, die sich auf Gehörtes 
stutzt, als ungültig anrasehen. 
29. 

*) n, 10. 28. 

0) I, 168. 869. 577. 

') I, 425. 

•) Wie Plato, schätzten übrigens auch die Stoiker die Sehkraft 
ganz besonders hoch; vgl. Stein, VII, p. 136; für Plato, Tim&ua 45. 
») I, 462. 
") II, 377. 

") II, 22. 831. quaest. in Oen. II § 84. — Empfinden wir Freude^ 
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ansttben. Das Auge ist ein körperlicher Spiegel, in dem lich die 
nnköiperUche Seele spiegelt, ein sIcbtbareB Abbild des unsicht- 
baren Anges der Seele nnd damit anch Gottes.') 

Ber TJmftaig*) der SinnesthAtierkeit Ist ein bc^enzter. Kleine 
Teile können die Sinne nicht eriSusen, da sie von Nator nor ge- 
wohnt sind, g^rössere Ol||ekte wahnmnelimen.*) Andi die Ykl» 
heit der Objekte ist scharfer Sinnesthltigkeit hindeilieh. ^) Ein 
Merkmal, das charakteristisch die Sinne vom Geiste onterschddet 
nnd. sie beschränkt, ist die Thatsache, dass sie nnr Gegenwärtiges 
ettuMn können, während jener durch ErinneniDg und En^'artnn^ 
sich anf Verg^angenheit und Zukunft ebenfalls beziehen kann.**) 
Das Auge z. B. kann nnr von einer vorhandenen, nie von einer 
fehlenden Farbe afüziert werden. *^') Auch insofern sind die Sinne 
beschränkt, als die Thätigkeit derselben immer an die spezielle 
Organe gebunden ist, so daas also die Augen nie hören, die Ohren 
nie sehen können. 

Obwohl die Sinnlichkeit so oft, als der unvernünftige Teil der 
Seele und als Quelle der Affekte,*) als etwas Schlechtes hingestellt 
wird, das uns vom üuteu und vou besserer Erkenutuis abhält.') 

oder Schmerz, so zeigen auch die Augen Traurigkeit oder Fröhlich- 
keit; im Zorne werden sie rot, während des Nachdenkens sind sie 

unbewegt u. s. w. 

') I, 332. 

Auch die Schärte der Sehorgane ist begrenzt: durch Krankheit 
(eine Art Sxotaoi;) [I, 508j oder durch das Alter, die notwendige 
und allgemeinste Krankheit, irird sie oft Temiditet (I, 246. II, €0). 
NUchternheit schirft die l^ne nnd ist dadurch KOrper nnd Seele 
nütslich (I, 892). Wer eines Sinnes beraubt ist, hat die anderen 
meistens in grosser Stärke (I, 150). 

•) I, 493. 

*) I, 300. 

Dasselbe lehrten die Stoiker, vgl. Stein VII, 146. 
•> I, 74. 

I. 484. 685. IHe Lehre von der spesiiischen Energie der 
Sinne; vgL dssa Aristoteles, de anima 418a, 11 f. Auch Plate» 

Theäthet 181. 

*) I, 210. de Provid. II § 9. Vgl später p. 73. 

») T. 64. 3(57. 

Berliner Stadien. XIU. Baad. 1. Heft. 4 
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uns vielmehr zum B8u& und zur niederen Erkenntnis hinilelit loid 
dadurch den schlimmsten Krieg, den im Frieden, in uns erre^ ^ 

wo gestellt doch Philo zu, dass auch sie zum Leben nötig: ist.^ 
Gernch und Geschmack sind die Ursache des Lebens« da sie 
Nahrung und Luft gewähren. Gesicht uud Gehör sind da» um 
gut zu leben; jenes ist Quelle aller Wissenschaft uud Philosophie, 
ist nötig zum Untei*8cheiden, auf der Hut sein;^) dieses verschafft 
uns Gesang, Musik und Sprache*) Und werden auch*) manchmal 
diese Lobpreisungen der Sinne den Selbstsüchtigen («pCXaut^i) in 
den Mund gelegt, so geschieht das nur, weil Philo denen ent- 
gegentreten will, die die Sinne infolge dieses ihres Einflusses und 
ihrer Wichtigkeit für Gott selbst halten, ohne zu bedenken, dass 
es noch ein höheres Prinzip giebt, welches die eigentliche LTrsache 
dieser ThUtigkeit ist. Die Wichtigkeit der Sinne tür unser Leben 
leugnet Philo damit keineswegs, und seine Ausführungen erinnern 
80 unwillkürlich an den bekannten Satz*') eines anderen Okkaaio- 
nalislein, an den Amsprnch HalebrancilMB: Betraohte dlft Simie 
■als. fUsch« SSemgQD in betreff der Waliriielt, aber als snreriMse 
Berater in Hinsielit anf den Nntsen des. Lebensl 

2. Geben ^ nnainfliir zur dgentlieben Erkenntnisthitigfceit 
über, nid sie durah die Sinnllcfakeit geftbt wird! Schon der Name 
alSiOi)atc^) sagt ans» wie Philo anaffilirt, dass sie niehte anderes ist 

') I, 224. 

^ 552. quawt in Gen, IV § 18. 1» 60. Vgl. Aristoteles, Krisehe 
118A j 
') cfr. oben p. 47. — Bs ist dämm tau allgemeines Gut. , 

*) 1, 60, II, m. I 

») II, 264. 

•) Audi bei Geulincx schon findet sich ein ähnlicher Ausspruch: 
Eth. 328, vgl. Pfleiderer, Arn. Geulinx p. 17. Tübingen 1882. cfr. 
oben p. 54. 

') Der Nsme aJa^aui wiid/bei PhilA in dreibehem Sinne gebnuiebt : 
1. als Beseichnmig der sfamUehen Thtttigkeit flberhsnpt; 8. als Be- 
zeichnung der Thätigkeit eines einzelnen Sinnesorgans (sinnliche 
Empfindung oder Wahrnehmung); 3. als Bezeichnung eines Sinnesr 
organes selbst (gleichbedeutend mit anfhj-crjp-ov). Die obige Definition 
der ai3})r,oi; = stcjfteaK; ist offenbar eine an dieStoa sich anlehnende; 
vgl. Stein VII, 135. 
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als ein eurOsot;, ein Hineinsetzen ; d. h. sie trägt Gegenstände und 
Erscheinung'en hinein in die Vernunft, in den voü^,^) in dessen 
Schatzkammer sich alles sammelt, was durch das Gesicht, Gehör, 
und die anderen Sinne gegeben wird. Ihre Aufgabe ist es, die 
ganze sichtbare Welt und die Naturen in derselben, Belebtes und 
Lebloses, deren Thätigkeiten und Kräfte, Bewegungen und Zu- 
stände dem Geiste rein und unverfälscht zu melden. ^) Wir haben 
so ein Doppeltes zu untergcheiden : Objekte der Sinn es Wahrnehmung 
(tot a?ardT|TQt) und den Vorgang der öiimeswahmehmung selbst, der 
wiederum ein doppelter ist: ein nach aussen sich erstreckender 
(Wahrnehmen, Empfinden, aurdr^cnc) und ein nach innen gerichteter 
CUeldeD, Yfnntdlni,. fayraaCx). 

Die Objekte der Sinnenraliniehmimg Bind dimh dae KAiper- 
Uche wie ftberhanpt dnrch alles fiHcbtbarek Wahneimibare, knn 
ExiatieKode^) gegeben.*) Dieae Ol^ekte bflden ^eichaam die 
Nahieng dec individnelleE Smnliehkrit, ans ihnen aelifipft aie*) 
und dueh sie nnterBCheidet sie aidi von der Idee der «im>Hfthfr<it^ 
die den KOipem ganz fremd lat^. mid Auer dorehana nieht be- 
darf. Anaaer den KOipeni, den Sabatamen« den Dingen an sich 
giebt m» der GesicbMnn vor allem — deshalb nnteracheiden 
Blinde das nicht — auch die Eigenschaften des Körpers, alae 
Farbe, Figur, Form;^) die Eigenschaften sind denmach real am 
Körper vorhanden. Er kann uns das geben, weil es eben etwas 
Beales, Sichtbares ist; denn alles was sinnlich erfassbar ist, mnss 
sichtbar sein, ansgenoramen die Objekte des Gehörs, also Stimme 
nnd Bede, deren Art ebenso onsiehtbar ist wie die des Geistes.^®) 



*) I, 278. 
») I, 488. 
•J I, U7. 
«) I, Ifi«. 
•) I» 48. 
•) I, 595. 

^ I, 48 u. vgl. oben p. 26 f. 
•) quaest. in Gen. IV § 168. 

vgl. auch oben p. 45. — Auch die Stoa scheint dies geleiirt 
zu haben (Stein VII, 152). 

Die doppelte Bedeatong von X^joc liegt wieder sa Grande. 

4» 
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Auch der Geschmack ist siehtbar, nicht insofern er G^escbmack 

ist, sondern insofern er Kdrper ist: d. h. er muss real an einem 
Körper gleichsam haften. Ebenso der Geruch. Solange wir es 
mit Geruch und Geschmack selbst als Empfindnngen zu thun | 
haben, werden sie von Nase und Zunge geprüft; als real am 
Körper vorhanden unterstehen sie aber auch der Gesichtswahr- 
nehmung. Genau so verhält es sich mit den Farben und mit dem 
7\'i8t8inn: dem Warmen, Kalten, liauhen. Harten, Weichen; in- 
sofern sie körperlich, au Objekten sind, sind sie auch sichtbar ') 
Damit ist auch zugleich die Grenze der sinnlichen Wahrnehmung 
gezogen, denn sind ihre Objekte körperlicher Art, so ist alles 
Geistige, alles Ideelle für sie unfassbar,^) So ergiebt sich denn 
als Gi-undsatz: alle Objekte der aiathj^tc sind körperlicher, sicht- 
barer Art. 

Die sinnliche Thätigkeit selbst steht in der Mitte zwischen 
den körperlichen, sinnlichen Objekten und den nnkörperlichen 
geistigen. Ihr iWirken erstreckt sich nach beiden Seiten und 
kann nicht anf eine Seite*) beichiftnkt werden. Wiiken kann 
aber nnr die bewegrte, aktive Sinnlichkeit, nicht die potentielle, 
ruhende;*) nnr durch die tfaStige Sinnlichkeit erlangen wir wirk- 
fiehe Wahrnehmungen. Wie wird aber die potentielle oMi^t« 
zur aktiTen? Barch die von den Objekten ansigehenden Beize! 



Biese Ausfllhnmgen (1, 444) stehen direkt in Widenpruch 
mit Lehren bei AristotelM, der stets «wischen Sichtbarem und ün- | 
sichtbarem scheidet (de anima 419 a, 15 429 a 14 f.) und den Satt | 

aufstellt: r; oiotJr^a'!; Iva xi SexT'xov xiov cih^^x<siv aweo oXt;; (de auima i 
4'24a 17 f.). Die Konsequenz, die Aristot bei Demokrits Lehre ver- 
misste, dass alle Wahrnehmung nach D. eigentlich Tastempfindung 
sein müsöte (de sensu 440a 15 flF.), hat Philo gezogen: bei ihm ist 
alles Gefiichtäemphudung. Übrigens erklärten auch die Stoiker allcü 
für sinnlich wahrnehmbar, selbst abstrakte Begriffe (Stein YII, 189. 
vgl. auch Heinxe, Brkenntaislehre der Stoiker 90. 21). | 
•) I, 156. 

') I, 596. i 
*) Die letztere zeigt sich z. B., wenn wir schlafen; dann können | 

wir keine Gegenstände erfassen, sie ist deshalb ohne Nutzen. — Aach 

die Stoiker nannten die aisbriaii; eine ivipjsia (Stein VII, 136.) 

1 
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Alle Sinne ruhen, sind potentiell, bis zu jedem das bewegende 
Objekt anssen herantritt *) Sogleich ergiesst sich da der Geist 
einer Quelle gleich in die Sinnesorgane — für den Tastsinn iu 
den ganzen Körper — , lässt hier die belebende Kraft des rrveypia 
einfliessen, -) r^isst sie dadurch ans ihrer Potenz heraus^) und be- 
wii'kt so, dafsB die bisher potentielle Sinnlichkeit sich bis zum 
Fleische und bis zur Obertiäche des Körpers bewegt*) und zur 
Wahrnehmung der GegenstUnde veranlasst wird.^) Die aktuelle 
Sinnlichkeit entsteht also durch Bewegung aus dem Geiste,'"} da 
sie iu potentieller Form ihm anhaftet, gemeinschaftlich mit üim 
geboren ward.") Dadurch dass der Geist sich bis zum Sitz der 
filnne, dem Angesicht, ergiesst/; fahrt er ihnen erst die Unter- 
Bcheidimeskraft imd die Kraft, die sinnliehen Bdie za emjpilndeD, 
ZQ.*) Als sweiter Gnindsats ergiebt deh also: Bei Eintreten 
eines Beiaes Iftwt der Geist (d. h. elgenilieh Gott) >«) die Sinnlichkeit 
ans der Fotens in die Eneigie treten and giebt ihr die Kraft» 
sinnlich zu empfinden. 

Diese sinnliehe EmpAndong, die Thtttigkeit, welche die Sinnes- 
organe entwickeln, ist nnn oifenbar keine lern- oder lebrbare,") 
viehnehr eine dnrch die Katnr nns gegebene, angeborene; jedes 

') I, 73. 

') 1, 573. Natürlich die st(»i8che Erklärung (Stein VII, 135), 
aber iriedenim ow als .Kraft", nicht materiell gedacht; vgl. I, 249 
und oben SS. 

•J I, 49. 

*) 1, 73. Denn ebenso wie ein Wesen durch Bewegung des 
Samens entsteht, ebenso eine Thätigkeit dnrch Bewegung der Anlage, 

der Potenz. 
") I, 149. 

') Die letzte Quelle ist aber auch hier nicht der Geist, sondern 
wie überall Gott I, 74. Wie Oott ans Adam E?a schilp ao schuf 
imd sobaift er ans dem minnlichen Prinzip, dem Geiste, das weibliche, 

die Sinnlichkeit. 

^) vgl. anch oben p. 88. 

•) I, 249. 

•) das. u. I, 578. 

Anm. 6. 
") I, 97. 
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Ofgan g^ebrancbt seinen freien Naturtrieb zur Ansübnng sehier 
spezifischen Thätigkeit. ^) Diese Aktivität ist eine dnroliaiis fe- 
xeptive, leidende: die Sinnlichkeit ist ein Wdb, ma da, mn aof- 
zuoebmen, um zu leiden. 2) Der Empfindungsvorgfang' selbst vei*^ 
hält sich folgpendermassen : Das Sichtbare wird hingetrag-en zum 
betreffenden Sinne, dieser wird von dem ihn bewegenden Objekt« 
affiziert:^) es werden die mannigfachsten Wesenheiten des sinn- 
lichen Gegenstandes in ihn wie in ein grosses Thal gleichsam 
hineingegossen.*) 80 wird die Sehkraft affiziert, gleichsam be- 
tröpfelt,'^) von den Farben, das Gehör von den Tönen, der Greschmack 
von den Säften, der Geruch von den Düften, der Tastsinn vom 
Harten nnd Weichen, kurz jeder Sinn von den spezifischen Eigen- 
schaften eines Körpers. Unwillkürlich bringt dann das Gesicht 
das Sehen hervor,*) das Gehör das Hören, kurz jeder Sinn seine 
angeborene Thätigkeitsweise und unterscheidet «odaitn dnrdi das 
ihm gegebene ünterBclieidiingBvnnBögen ') die einsdnen Eigen- 
ecbaflen, also das Gesicht die Substanz, Dimension, Gestalt, 
GrdBse, Farbe/ Bewegung and Rohe;*) das CMiflr die T9ne n. 8. w. 
In Lesern TJnteisebeiden der Itttrperiiehen Eigenachaften, in der 
6ova|uc xprax^,*) besteht die eigenartige Thätigkeit der Sinne. 
NatHrlidi geben sie damit kein dentliches BQd des Einzelobjektes. 
Die Sinnlifihkrit giebt nns nnr nndentliehe Vorsteilnngen (tfwwak 
iam£krfim)i^) sie bat nur allgemeine, nnbestimmte AafEmsangea 
des Objekts, weshalb sie ancb die Ursache der Phantasieen und 
Einbildungen ist. ^^) So ergiebtsich denn als weiterer Grundsatz: 
die thXtige Sinnlichkeit ist rezeptiver Natnr nnd liefert ans Einzel» 



I, 617. 

«) I, 73. quaest. in Gen. HI § 3. 

•) I, 73. 131. quaest. in Gen. III § 3. 

*) I, 194. 

») I, 48. 

•) I, 96. 

'J I, 14. 

') I. 29.. 
•) 1, 97. 
") I, 491. 

quaest. in Gen. I § 52. 
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eigenschaften und allgemeine Ansdiaaiuig eines körperlichen 

Objektes. ') 

Aus den bisherigen Erörterungen ist leicht zu entnehmen, 
dass für das Zustandekommen einer Sinneswahmehmnng drei 
Faktoren gegeben sein müssen: die Kraft, sinnlich wahrzunehmen, 
der wabmnehmende Gegenstand und das Wahrnehmen selbst; 
s. B. Gesiiät, Sehbftres, Men; G«lidr, Hörbares, Httren,') knrs 
habftndo, habendnm und habere.") Damit Ist Jedoch die Beihe 
der Bedingnngeii noeh nicht gesehloesen; es fehlt noch die fdr 
des Zostandekonunen der SinneBwahmehmnng sehr wichtige 
Th&tigkdt des vooc Zwar sind EHnnlicbkeit und Yenronft ilirem 
Weaen nach i^SQig Tenchledene^) SeeienftinktioDen, und selbBt in 
fhrer Tlifttigkeit lind sie oft erfaluiiiigqgemStB TöUigr von ein- 
ander getrennt, ja sie würden aidi sogar gegenseitig hinderlich 
sein, wollten sie vereint auftreten. ') Allein fBr das Znstande- 



') Sämtliche Ausführungen über Potens und Energie der Sinn- 
lichkeit, die Lehre, dass die Wahrnehmung zuatande kommt durch 
ein Bewegen (von der Potenz zur Energie), ein Üewegtwerden (von 
den Objekten) und ein Empfinden: all' dies hat Philo — zum Teil 
wörtlich — aus Aristoteles. Vgl. darüber Kampe, p. 62. G3. 64. — 
JkJKk das Resultat des Prozesses der sinnlichen Wahrnehmung ist ein 
IhnHcbee wie bei Aristoteles; vgl. Kampe, p. 79. t — Zeigte hier schon 
der Name twa^a x(mxw^ die Anlehnong an Aristoteles (de anima 
488a, 16), so ergioht das Schlagwort der ffwtar.rt ctz'z-(A.*jitTo; die 
Vermischung mit stoischen Lehren. Nlhores vgl. p. 59. — 

^) quaest. in Gen. II §21. 

') quaest. in £eod. II § 112, lehnt sich an stoische Lehren an. 
Stein VII, 149. 

Sinne nnd Reise sind etwas Materielles, nicht aber Oslst und 
Gedanken; quaest. in Qen. n § 59. 

^ I, ^1. 610. 574. Z. B. wenn wir etMs genau überlegen tHroUen, 

scbliessen wir die Augen, die Ohren und alle Sinne. Betrachten wir 
wiederum Malerei u s. w., oder hören wir Töne, oder erhebt sich 
gar der Geschmack, um sich gierii? mit Freuden des Maidens zu füllen: 
dann können wir wieder nichts im Geiste überlegen. Die Sinnlichkeit 
wirkt — dann schiummert die Vernunft; erwacht diese, so schwindet 
jene. Diese Ansf&hrongen zeigen, dass Philo hier vor aUem die 
ethische Seite hervorhebt In erkenntnistiksoreüseher Hinsieht Wefit 
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kommen der richtigen Wahmehmnng oder Vorslellnng ist die 
HSlfe des Geistes nnentbehrlidi, da er die immaterielle Sammel* 
Stätte der sinnliehen Eindrücke ist^) lat doch im Gmnde die 
Sinnlichkeit eine Kraft des Ctoistes, die» wie sie nur ans der 
Quelle des vouc abfliesaen konnte,*) wiederum nur bestehoi nnd 
wirken kann dnrch Znrückbeziehnng' anf dieses ihr Brinzip.') 
Dnrch die Sinnesorgane erfassen wir zwar die wahrsnnehmenden 
Objekte, aber ihre Thätigkeit würde nichts nützen, wenn nicht 
der Geist mit seinen Hülfskräften hinzukäme.^) Auf ihn müssen 
sie ihre Bewegungen nnd Wahi'uehmungen zurückbeziehen/) er 
ist ihre Grundlage; was sie thun, thun sie nicht ohne ihn.^) 
Dasselbe besagt nicht nur ethisch, sondern psychologisch gefasst, 
der Ausspruch, dass die körperlichen Objekte nur den unrecht- 
mässigen Gemahl der Sinnlichkeit, der Geist aber den recht- 
mässigen ausmache."^) Es wird so in der Ethik als Forderung, 
in der Erkenntnislehre als Thatsache hingestellt, dass die Sinn- 
lichkeit nicht ein Genosse, sondern ein Diener des herrschenden 
Geistes sei, -) der, wenn er auch noch so klein und unsichtbar, 
doch Führer der Sinnesorgane ist. ^) Damit ist das Verhältnis 
von vou« und aijfhjjic nicht ein einseitiges, sondern ein gegen- 
seitiges: Mann und Weib, Diener und Herr, Füluer und Ge- 

er mit Recht darauf hin, dass die einzelne Sinnesempfindang nie zu 
unserem Bewusstsein voll und klar kommen kann ohne Mithülfe des 
Geistes. Die Stoa ist es wiederum, die dasselbe häufig genug betont, 
und der Philo es offenbar entnommen hat. (Stein YII, 149. Ueinze, 
Srk. der Stoiker, 22.) — 

*) I, 194; ein stirfsefaer Ansdnu^. 
I, 97. 4A6 und oben p. 38. 

*) I, 73. *) II, 12. 

*) quaest. in Gen. II § 23: die Sinulichkeit ist Bein von seinem 
Bein, Fleisch von seinem Fleisch, d. h., wie Philo erklärt, Kraft von 
seiner Kraft, Leiden von seinem Leiden. 

') I, 73. 

I, 13L quaest in Oen. IT § 52. 
^ I, 88. 807. n, 818. qnaest in Gen. I § 49. 
•) II, 814. 

qnaest. in Gen. IV § 53. — All* diese Beziehungen erinnern 
imschwer an den Namenreichtnm dea stoischen ijjspvuov. 
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führter, Herrscher und Beherrschter sind J*aare, die logisch un- 
trennbar sind. Ebenso ist Veniunft und Sinnlichkeit in ihrer 
Thätigkeit nie rein von einander trennbar, vielmehr stets auf- 
einander angewiesen. ') Der Geist ist nackt, ein Nichts, ''} wenn 
nicht die Sinne ihm Stoff zum Wirken darbieten; andererseits 
können auch sie nichts erreichen, wenn sie nicht vom Geiste ge- 
führt werden.^) Wollte jemand aus der Seele den Geist weg- 
nehmen, 80 wurde er aaeh die ganze Sinnlichkeit töten.*) Das 
Band aber, das beide Terblndet, ist das Streben beider nacii Er- 
fassung der Sinnesgegenstttnde (I, 79). So existiert denn eine 

0^1, 677 
") I, 97. 

') I, 79. 98. 149. 349. 4&8. quaest io Gen. IV § 132. — Derartige 
Ansfiibriuigen finden sieh aneh sebon bei den voratoiaehen Pbilosopben 
ibei Plato ruht die ganao Lehre der fiegrifbUldnng und Indnlrtion 

auf ihnen, cfr. Zeller (II, 51S) und des Aristoteles bekannten Sati 
aihil est in intellectu u. s. w.) aber erst die Stoa hat dicseo Empirismoa 
— • wenigstens in ihren früheren Vertretern — konsequent ausgebildet. 
Aber wie bei den Stoikern der sensualistischc Empirismus zu Gunsten 
der Ethik und ihres göttlichen rje|iovU(iv allmählich gemildert wurde 
(vgl. die AnifUinuigen Steina), genau so und ans denselben Gründen 
ivird der Emidrismos Philos ^ nnd bier gleich Ton vornhertin — 
«einer Grundlage beraubt Der Geist ist swar anf die Sinne an- 
gewiesen: aber die Sinne sind ohne den Geist ganz unfähig; er giebt 
ilinen zuerst die UDterscheidungskraft und bearbeitet dann selbst die 
ihm zugeführten sinnlichen Empfindungen. Der Stoff ist materiell, 
aber alle Kräfte entstammen dem Geiste. Ausserdem giebt es ja 
auch reine Verstandesbegriffe (vor,-«), die der Geist ohue alle Empirie 
er&sst (cfr. oben p. 13*"), und endlich tritt noch die Skepsis hinzu, 
die die Wahrh^ des materiellen Vorhandenseins eines Stolfes und 
die Wahrheit der sinnliehen Bmpfindong ftst völlig untergräbt. lUe 
Gründe dieses Abwendens vom Empirismus sind weiter p. 70 flF. ge- 
geben. — Auf die Betonung der Thatsache, dass eine bewusste Wahr- 
nehmung nur mit Hülfe des Geistes möglich ist, mag aucli die 
platonische Darstellung im Theätet 184—186 eingewirkt haben. Vgl. 
z. B. Flatos Ausspruch dort, dass die Sinne nicht das, womit, sondern 
wodurdi wir wahrnehmen; cfr. Snseniihl, genet Sntw. d. plat Phil. 
I, 190. 

<) I, 328. 
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dl^igliedrige Kette, die nirgends dtirchbrochen werden darf, soll 
etne richtige "Wahrnehmung oder Vorstellung zustande kommen; 
Objekt, Sinn, Geist sind die Glieder dieser Kette, alle gleich 
unentbehrlich nnd notwendig, (I, 48. 49. 595. 596.) Sehr oft | 
spricht Philo von dieser gemeinsameD Wirksamkeit von Süna und 
Geist. Wie geht sie vor sich? 

Znnächst ist zu beachten, dass der Zeitraum, der zwischen 
den einzelnen Vorgängen liegt, unendlich gering ist: in ein und 
demselben Momente, in dem das Sinnesorgan affiziert ydrd, wird 
auch der Geist affiziert, indem die sinnliche Empfindung ihm cin- 
gepiftgt wird. ^) Der Vorgang^ der sinnlichen Erkenntnis vom 
ersten Eeizelntriit bis zur klaren OlddktBVonfceQiiiig veri&aft also 
folgendennaMSD: Von einem Olil^te ans entsteht ein Seis; 
danmihiii beiwegt sich der Geist Ms sb den GUniiesorgUieD und 
«rweckt die potentidle filnneskraft zur Aktion. Die Sinne richten 
sich tnf das Beizohjekt, es glddisam — mit ihrer Kraft ~ he- 
rtthtend, wodurch ein Eindmck entsteht, yon dem die Sinnlichkeit 
erflOlt wird, den de anftaimmt Im seihen Angenhlicke tritt auch 
der G^t hinzu, empflbi^ Ton der Sinnlichkeit diesen Eindmck 
nnd wird von ihm erf&llt; da er dem Wachse gleicht nnd äasserst 
bew^lich ist, so wird in ilin dieser Eindruck gleichsam ein- 
geprägt,^) während er selbst dabei in die sinnliche Empfindung 
den eigenartigen, spezifischen Charakter einprägt Dieses Bild 
nimmt er anf nnd bewahrt es. °) Auf solche Weise empfängt der 
Geist von der Sinnlichkeit die Affektionen, die sie erlitten hat, i 
und 80 treten die Vorstellungen dci- Gegenstände in den Geist | 
dnreh die Sinne ein. *) Letztere gleichen Fenstern, durch die die I 



*) quaest. in Gen. I § 37. § 38. — Die folgenden Stellen zeigen, 
wie Philo bemüht ist, von seinem vo-j;, dem stoischen r^isjiov.x 'v, das 
zwar „dem Wachse gleich, aber äusserst beweglich" ist, jedes Leiden, 
jedes Affiziertsein fernzuhalten, wie ja auch die Ötoikcr sich abmühteu, 
diese Denkseole stets rein als irotoSv nur zu erhalten; vgl. Stein, VU 
1S6 ff^ auch Buken, Glesch, d. philoe. Terminologie, Leipzig 1879 p. 179. 

*) quaest in Gen. n 1 37; I, 40. 48. 

•) I, 278. 

') quaest. in Gen. II $ 37. 
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WahrnetamiiiigeTi in den vouc eintreten,*) oder Boten, die ihm die 
Körper nnd ihre Eigenschaften ZQfllhren.^) Sie sind es, durch 
die die Vernunft gleichsam hingerissen mrd zu den Objekten,^) 
nnd durch sie arbeiten sich Geist und Objekt, ImmaterieUes nnd 
Materielles gegenseitig in die Hände *) 

Welchen Nutzen hat nun diese Mitthätigkeit des voü; für die 
sinnliche Erkenntnis? Wir hatten das Emplindnngsbild (rado;), 
das die arcrfhjtnc anfnimmt, Ijereits dadurch charakterisiert, dass 
es nur Eigenschafteu und allgemeine unbestimmte Auffassung vom 
Objekte besitze. Erst der Geist ist es, der die individuellen 
Merkmale und Enterschiede hervorhebt und sondert,") er ist es, 
der das Einzelobjekt als solches richtig erfasst, richtig vorstellt. 
War deshalb die sinnliche Empfindung (icdbos, atodr^mc) in ihrer 
Wirkung all dovoiu« duwpitixv) , Ib iiirer TkaliidilieliMt 
ywvaaik hmakrftnoi gdcennwlchnet, so hat die rinnlidie Vor- 
«tettnng (favrm&t), wenn sie aberescUotsen vorliegt, ala Chamk* 
teiiatHnmi die BeaUmmnagen: TuetdXr^'^iz und ^avrooiiBt xataXTjimxiQ.') 
ünterscheidet jene nnr die Eiistenz einea Körpers Yon einem 

^) und durch die der Geist uch wieder nach aussen hin funktioniert 
s. B. beim Streben. Quaest. in Gen. II § 37. 
«j I, 624. 633. 

•) 11, 14. 
•) I, 48. 49. 

') Eine deduktl?e Brkenntnisarti die der Nator des Mensdien 
entspricht» der immer erst das Allgemeine gegeben ist nnd darans 

erst das Einzelne; quaest. in Gen. IV § 22. Überhaupt i.st Philo 
Anhänger der deduktiven Methode, quaest in Gen. III § 3, Harris 
p. 2d, im Widerspruch mit seintT stoisch-erapiristischen Grundlage 
und mit dem auegeprägten Nominalismus der Stoiker. 

•) I, 97. 491. — Der litterarische Streit über die Bedeutung der 
f «nrcooto xercaKr^zTur^ in. dsT StM Ist Ms jetst noeh oidit snm end- 
gfiltigen Abschlüsse gelangt Oesiebert eroeheinen anf allen Sdten 
drei Punkte: a) dass die 9. x. einen Doppelsinn in sich sohliesse, 
aktiven und passiven; b) dass sie nur auf sinnliche Wahrnehmungen 
sich beziehen kann; c) dass sie ein deutliches, adäquates Abbild des 
Objekts bedeute. Betrachten wir die Auffassung Philos, dor ja auch 
als Stoiker betrachtet werden kann; vielleicht verbreitet Hic etwas 
Licht über das Dunkel. Philo setzt oüvajii; ^taxpixixTj und xa\äKr^^'.i^ 
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andern (I, 97), kann sie unr unbestimmte Vorstelluugen von 
einem Olgekte geben (I, 109), so ist es die Yernnnft, die allein 
begreifBa, allein richtig erfassen, allon richtig beoi'teilen kann. 



'i-yv-rct^'v rh.rj.-d'Lrj:-rj- und «p. xaxa),. einander gegenüber, jene den 
Sinnen, diese dem Geiste zuteilend. Nach unseren Ausführungen 
kann sich nun das xcc-aXaiLßavsiv nur auf den voü^ beziehen und in 
der ZnaanimensetBiing mit ^ avtaoia nur im passivai Sinne gebraneht 
sdn. <p. X. heisBt eine vom vooc — klar, denflieh, adfiqnat — erfoaite 
Vorstdlung; f. olx. ist eine noch nicht vom voü;, sondern von der 
cnz^P'.^ allein erfasste Vorstellung, die unklar, undeutlich, inad&qnat 
ist. Also fpavTaafa dxat?/)v»]icxoc=s atoftr;^';; cpavTaota xaTaXTjXXixrj = aia- 
f^r,5i; — voü:. Man beachte — ausser den Beispielen im Texte — ein 
Exempel, das Philo giebt, quacst. in Exod. II § 13. £r spricht da- 
selbst über Aufmerksamkeit also über , Erfassen durchs Gehör": wer 
nur mit den ,Spitsen" der Obren hört, bat swar dne donkle Er- 
fassnng des Gesagten; wer aber völlig hört, in den dringen die Werte 
offener ein, erleuchten alle Gänge des Ohres und prägen in den 
wachsgleichen Geist tiefe Eindrücke. — Vergleichen wir nun die 
Auslassungen der Stoiker! Als Hauptstellen pflegt man die Dar- 
stellung des Diog. Laert. VII, 46 und die des Sext. Emp. adv. 
Math. VII, 247 anzulühre.n (cfr. Stein VII, 167. 177). Beide stimmen 
SU unserer Auffassung; jene verlangt als Eriteriom der «p. x, dass 
sie ein adftqnates Abbild eines Objektes sei, völlig und genau ab- 
geiirftgt nnd abgedrückt (natOrlicb in den voSc); die 7. dx. ist dann 
eine solche, die von keinem „vorhandenen" (d. h. jetzt sichtbaren) 
Objekt, oder wenn sie von einem solchen kommt, doch nicht scharf 
und ausgeprägt ist (die also nicht zum Bewusstaein den Geistes, 
sondern nur bis zur c/1:ÖTj3'.; gekommen ist). Sext. Emp. nennt die 
äx. ganz deutlich eine solche, die y.azäi iraöo; entstanden ist (also 
niehts ist als ein Bindmek in die ol^t^Tjst;), sie kann wahr sein, aber 
sie ist nicht kalaleptisch, da sie zuf&lllg nnd von anssen kam, nnd 
eifailt deshalb kdne - Zostimmong. Endlich wenn Ghiysipp als 
Kriterium einmal die tp. x. und wiederum cftaftrjsi; xot xpoX-r;?}»t; hin- 
gestellt hat, so ist das gewiss kein Widerspruch, aber auch kein 
Hilfskriterium, wie Stein (VII, 271) will. Chrysipp hat einfach den 
Vorgang des a. z. in seine Teile zerlep:t, in das Empfindungsbiid 
(abHrjOi;) und in die seelische Disposition zur Entwickeluog empirischer 
• Begriffe («p^T](J*v;) oder was dasselbe ist, in das Vorstellangsbild des 
voS;. Yiellddit ist in der Suidas^Stelle, die oT^^siv h-tvAsiv+^o- 
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sie ist es, die liniiUcli erregt das Äussere wirUidi erkennt, ein 
dentlielies Bild davon empftogt (1, 193). Die Augen selten« aber 
der Geist dentUcher dnreb sie; die Obren bSren, aber der vooc 
besser dnrcb de. Knrz, die Sinne nehmen die entsprechenden 
Beize ant, aber erst der Geist erfasst sie rein and deotiicb, da 
er selbst das Auge der Augen, das Ohr des Gehörs n s w. ist. 
Er ist aberhanpt schärfer als alle Sinne and gebraucht sie nur 
als Beisitzer gleichsam, während er selbst Richter ist über die 
Natur der Objekte ') Die Sinne haben also nur mitberatende, 
nicht entscheidende Stimme. Letztere hat der Geist; dui'ch ihn 
unterscheiden die Augeu oder vielmehr er durch die Augen das 
Gesehene, ob es schwarz, weiss, viereckig, rund oder anders ge- 
formt oder gefärbt ist. Ebenso beurteilt er den aufgenommenen 
Schall, ob er harmonisch oder nicht u. s« w.^) Ist es so der 
voü?, dem die Sinne den Unterscheidungsstoff zuführen/) und 
durch den wir die Dinge wahrnehmen,"') so ist es falsch zu sagen: 
die Augen sehen, die Ohren höi'en u. s. w. Es muss vielmehr 
belesen: der Geist siebt durch die Augen, der Geist hört — dnroh 
die Obren") n. s. w. So ergiebt sieb denn als letzter Grundsatz: 

Xtj^p'.v hat, das Wort -jvÄsiv nicht zu streichen oder vo5v, rjfsuovixov 
dafür zu lesen. Die Angabe ist dann die genauere, und der Vorgang 
wäre völlig in seine Teile zerlegt, Sinn, Geist, Anlage! Auch alle 
anderen Lehrsätze stimmen mit dieser Auffassung überein. Zur ^. x 
kommt, soll sie als Kriterium der Wahrheit gelten, die ouixotef^sotc 
noeb binsn, und wir haben dann die Mttfl/XT)4)iQ, die Brfabrongstba^ 
saebe, die für die Stoa das nntrOglicbe Zeieben der Wsbrbdt ist 
xaxff) r^<pi; = rpavToaia xoTaXi^Tcixi} + oüfxciTct&soi;. Letztere ist übrigens 
Piiilo nicht imbekannt, wenn er sie auch selten verwertet hat (cfr. oben 
p. IHv So sagt er an einer Stelle (I, 3^2 : der Geist braucht zur 
Erkenntnis eines Dinges ß'/j'^ und 3-jva'lvc3i;, jenes zur Untersuchung 
(ßouXi^ käme also ungefähr der ^pöXYj'.J»!; gleich), dieses zui- Unter- 
scheidung von wahr and falsch (das ist die stcnscbe aupaT«id«3i;). 

>) I, 540. 

■) I, 98. 

*) I, 149. 696. 

*) I, 149. 

*) Man vgl. hierzu Epicharms Ausspruch : vov; öph xod voy; (ix'>j£'., 
läKKa xuxpä xat -u^K«, auf den auch Plate im Phaed. 65 b anspielt; 
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Eine adäquate Erkenntnis von Objekten ist nor möglich dadaroh, 
dass der vouc das von der av^on ihm überlieferte Material ver- 
arbeitet, Geist und Rinn haben, wenn wir die Ausführungen zu- 
sammenfassen, heim Zustandekommen sinnlicher Erkenntnis eine 
dreifache Aufgabe: Die Sinnlichkeit hat a) sich aus der Potenz 
zur Energie zu entwickeln, b) den sinnlichen Eindruck aufzu- 
nehmen, c) ihn dem Geiste weiterzugeben; der Geist hat a) die 
Sinnlichkeit zur Energie zu entwickeln, b) die sinnliche Empfindung 
von der Sinnlichkeit aufzuuehmcn, c) die sinnliche Empfindung 
charakterisch zu erfassen, vorzustellen. 

l<'ragen wir endlich, wie kam Philo zu einer solchen Auffassung, 
so ei^ebt sich als Antwort: sie ist der Stoa entlehnt^) und nicht! 
anderai als eine konsequente Dnrohfnhmng des-Blolioben GcteandiM 
der Denkiecki, des ^7e(iLovix6v^;, ab hmtickmhm TeQes der Sede. 



efr. Lorens, Bpiebums Leben und Sdiriften p. M. u, 95k — Vgl. 
auch oben p. 57 Anm. 3. 

So findet sich (Stein VII, 125) eine stoische Stelle aus Chalcid. 
in Tim. c. 217 (ed. Mullach), die fast wörtlich mit philon. Ausführungen 
übereinstimmt und aus Chrysipp stammt: sensibus compellendo ad 
operandum totaquo anima sensus, qui sunt eius officia, velut ramos ex 
principali parte illa tanquam trabe fdtoros eorum qnae sentiunt 
nvntioB, ipsa deüa qnae nnnturaint indioat nt res. ÄhnL Cicero 
Acad. II 10, 80. 

*) Der Vergleich mag, durch gcfülirt». mar tnyial sein, aber er 
giebt am besten die philonische Anffaasnng wieder, und wir sieben 

ihn hier deswegen. 



Der Herr merkt» dass jemand 
kommt. 

Er ISapt den Diener das Tbor 
alGeen nnd jenen empfiwgen. 

Der Diener empfingt den.Jemand 
— es ist >. B. ein Mann, den 

er aber weiter nicht kennt — 
und geleitet ihn zum Herrn. 

Der Herr empfingt jenen und er- 
kennt ibn aUr den und. den 
speiiellen.Mana. 



Der voj; merkt, dass ein Reiz 
kommt. 

Br ISest .die eldhjotc ibre Organe. 

Offiien nndjeneii. empfingen., 
Die o&ftifeic empfingt den Reiz 

CS ist ein spezifischer, z. B. eine 
Farbe, die sie aber nicht weiter 
kennt — und geleitet ihn zum 

Der voü; empfängt den Reiz und 
erkenn^iibnala den bestimmten 
Beis eines bestimmten Objektes. 
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Nodi eine Bertimmnng iit m geben. Wir sahen, daat die 
BimUchkeit in ihrer Thätigkeit völlig bedingt ist durch die dee 
Geistei^), dass er ihr die Kraft za wiEkm gi«bt. und daß ihre 
Wirkung endgültig durch Hinzukommen wtiner Kraft zustande 
kommt: die Sinnlichkeit arbeitet ap-a T<j> v(p xal \w:^ xoü vou.^) 
Andererseits will Philo der Sinnlichkeit einen Schein von Freiheit 
wahren. Die Augen würden sehen, die Ohren hören u. s. w., 
auch wenn der Geist ihnen befehlen wollte, es nicht zn thun.'_) 
Philo vei^isst jedoch hier ganz, dass das garnicht möglich ist, 
dass die Sinnlichkeit, auch w enn sie gegen den Willen des Geistes, 
immer noch mit Hülfe desselben thätig ist. Solange nicht die 
Sinnesorgane überhaupt fehlen oder zeitweise der Benutzung entr 
zogen sind, solange ist ihre Thätigkeit von der des Geistes un- 
trennbar. Es herrscht in der Erkeuutuisiehre Pliilos uuumgehbar 
der inteUektuelle Determinismus. 



c) Wort der Erkenntnis. 

1. Irrtuu — 2. Trug. — 8. Omnd sokiir Mreiu » 
4« Höokster, Zweck* 

1. IM YonMUMetnneeB warai es, ctte dM Fudament der 
«tcdioh-phflonisclten BrkenntolspBfdiologie bildeten. Die erste 
Toraiinetziuig war die einer realen KOipenrolt, die zweite 
die TOB der Wahrheit der Erkenntnis d. Ii. die Übeneoernng, 
dass 0\Qfikt and Tofsestelltes QbereinBtimmen; die dritte die einer 
|!r](enntnig|ähig^eit, Erkenntniskralt unserer Sinne und unseres 
Oeistes überhaupt. Sämtliche Voraussetzungen werden jedoch als 
unrichtig von Philo erwiesen, ond so stfiizt der empiristische Ben 

*) Selbst die Sehlife derselben lilngt Tom Grade der Gesundheit 
des Geistes ab; 1, 454. 

') 1, 98; in dieser Weise ist der Sata sn erklftren (gegen Stein 

VII, 138). 

') I, 98. Es ist ein ebensolcher Schein von Freiheit wie der, 
da.ss der Geist, will er etwas sehen u s. w., durchaus auf die Sinne 
angewiesen ist und es nicht thun kann ohne ihre Mitwirkung. 
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schon in seinen Grundmauern zusammen. Begrinnen wir mit der 
Prüfung der letztgenannten Voranflsetznng, dass Sinn und Geist 
die Kraft besitzen, etwas zu erkennen. Sie ist unrichtig. Die 
Tbätigkeit der Sinnlichkeit und des Geistes — wir haben das 
Allgemeine schon oben^) erörtert — ist nicht eine Kraft, die ans 
ihrer eipenen Natur hervorgebracht ist und die ihnen zukäme.-) 
Denn alles Geschaffene ist nur scheinbar wirkend, wirklich thätig 
ist allein Gott^}, und er ist es, dem jene beiden ihr Wirken zu 
verdanken haben. Mag auch die Sehkraft und die Farbe, über- 
haupt Sinn und Objekt gegeben sein, so ist damit noch nicht das 
"Wahrnehmen selbst gegeben. Dieses stammt von Gott*) und nicht 
von den Organen.^) Auch der Zusammenhang von Geist uud 
Sinnlichkeit, ihre gegenseitige Einwirkung entspringt durchaus 
nicht als letzte Ursache dem Geiste.^) Wir könnten nicht sinnlich 
wahrnehmen, wenn nicht durch göttliche Fürsorge die Sinnesorgane 
in die Aktion träten'), wie überhaupt unsere Seele nnr TJareifes 
and Kissgebnrten ans sieh^ heiTorbringen würde, wenn Gott sie 
nioht befirnehtete. Er ist ea, der den Sinnen die Sinneskrttfle 
giebt*), wie er aller eeeliBcliea nnd körperlichen Kr&fte Ursache 



*) p. 15 fL 

') I, 53, 152. S83. sea 487. Die Anregung m diesem aosgeprfigten 
Okkasionalismus mag Philo wohl dem stdschen Lehrsatze vom Ur* 

pneuma und dessen Verbreitung im Ko.smos verdanken. Konsequent 
genug bat er ihn durch geführt, auch für die übrigen Seelenteile. 
Ebensowenig wie dem Geiste und der Sinnlichkeit kommt der Sprache 
ihre Kraft zu (I, 487. 489). Ja selbst das Zeugungsorgan hat keine 
eigene Kraft (1, 497). Denn Gott ist elgentiicb unser Bneuger, die 
mtern sind nur die Organe, durch die er seugt. Zur Abhängigkeit 
von der Stoa vgl. Zeller über OenUncx (Silsungsb. d. Berliner Akad. 
1884) p. 687^ 

') I, 44. 

*) I, 565. 

») I, 78. 373. 

•> 1, 161. 

') 1,686. 

•) 1,441. 

•) 1, 16S. 
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ist. Er igt das wirkende Prinzip and wir nur die Oigane, die 

Werkzeuge für seine Allgtite.*) 

DenHanptbeweis für diesen okkasionalistischen Determinismns, 
dem unsere Erkenntnisquellen unterworfen sind, liefern 2 Thai* 

Sachen der Erfahrung: a) der Umstand, dass weder Geist noch 
8iiin ihr Wesen und ihre Eig'enschaften kennen:-) b) die manig- 
fachen Sinnestäuschunj^en oder Irrtümer, denen wir ausg'esetzt 
ßind.^) Sich versehen, sich verhören, bei jedem Sinne sich öfter 
irren als richtig urteilen, das zeigt deutlich, dass die Seelenthätig- 
keit und ilii*e Kräfte nicht in unserer Gewalt sind.*) Wären sie 
es, so müssten die speziellen Auffussung'en der Objekte fest sein, 
Geist und »Sinn müssten ihre Festig'keit aus sich selbst niitbring-en, 
ohne dass Gott sie ihnen erst zuteilte.'') Solche Sinnestäuschungfen 
und Irrtümer kommen sehr oft vor"), g-anz besonders das Gesicht . 
ist ilineu unterworfen'), und sie zeigen, dass weder Sinn noch 

') 1, 168. 874. S77. 

•) I, 78. I, 159. cfr. oben p. 18. 

') Bekanntlich auch die Hauptbeweise der kartesianischen Okkasio- 
nalisten. — Die Stoiker blieben ihrem Empirismus treu und schoben 
die Irrtümer dem Urteile zur Last (cfr. Stein Vil, 144J. 

*) I, 78. 102. 

») I, 342. 

*) um BD Idehter, als in der Sinneewelt ftlles gemisebt und 
Iiiessend ist, vgL weiter 67. 74. 

0 Für das sinnliche Sehsnen steht s. B. die Welt fest, obwohl 
sie, wie Sonne und Sterne in schnellster Bewegung ist (1,419). 
Sonnenstrahlen und Mondglanz sehen wir oft für Sonne und Mond 

selbst an, wenn wir diese nicht erblicken können (I, 656). Wenn ein 
Gegenstand sehr weit entfernt ist und die Augen ihn dennoch sehen 
wollen, so gleiten sie gleichsam im Leeren aus und werden ebenfalls 
getäuscht (II, 204). Ähnliches gilt vom Ohr (II, 300). Die Menge der 
Objekte irerhindert ebenfidls das Sehaifsehen der Augen (II, 215). 
Bilder im Spiegel, Farben nnd Qnalitftten tSuseben eben&lls die 
Sinne (1, 470 qoaest in Gen. IV § 471). Anch der Hoiiiont tgosehtp 
er ist nur eine Affektion, ein Erzeugnis unserer Sinne; je nachdem 
jemand scharf- oder kurzsichtig ist, wird dieser Abschnitt grösser 
oder kleiner (I, 27). Auch das Phänomen des Regonbogens, der durch 
das Erscheinen der Sonnenstrahlen in einer feuchten Wolke entsteht, 
BulüMT Stadien. Xlll. Bend. i. H«ft. & 
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Q«ifit imstande siod thätig zu sein, dasB Gott nur wii'kt, 
nicht sie. 

2. Aber nicht nur diese eine empiriatische Voraussetzung ist 
eine falsche, auch die andern sind irrig. Ebenso wenig wie Geist 
und Sinn rechte Kraft besitzen, ebenso wenig" besitzen sie rechtes 
Urteil. Es ist thiiricht und unvernünftig- zu glauben, dass Geist 
und Sinne richtig über die Kürperwelt urteilen^), und zwar aus 
folgenden Gründen: 1. ist überhaupt über die Sinnenwelt wie über 
alle Sinnesobjekte ein solches Donkel verbreitet, dass der ünter- 
«Miieiide entweder edioii von vonfaerein iinmöglicli etiraa Idar 
eriangen kann, oder wenn er ee erlangt hat, nicht die Wahrheit, 
sondern nur eine Yennntang gefimden hat^ 2. H&tten wir von 
denselben Dingen stets ein nnd dieselben Beine, BmpflndoDgen nnd 
Yorskeilluigen, so kdnnten wir vieUeioht daians als notwendig 
seUiessenf dass unsere Erkenntnisqnellen, Sinn und Qdst, wiiklieh 
nieht trogen nnd kSnnten den Dingen selbst glanben, ohne zn 
aweifeln.*^ Da wir aber stets in der verschiedensten und nn- 
bestftndigsten Weise afildert werden, so können wir nie etwas be- 
stimmt behanpten, denn das Erscheinende bleibt nicht fest, sondern 
nimmt die verschiedensten Formen an.*) Bas zeigen uns Tiere, 
Meuchen, wir selbst ; jede natürliche nnd unnatürliche Bewegung 
unserer selbst, jede Verschiedenheit der Lage, des Ortes, der 
Entfemnng ist Ursache der Unbeständigkeit der Ei'scheinungen 
So erscheinen uns im Wasser die Fische grösser, die Euder ge- 
broehen nnd vieles andere meiir/) 3. Es kommt hinzu, dass fast 

ist subjektiver, unkörperlicher Art; denn nachts wird er nie gesehen 
selbst wenn eine Wolke da ist (quaeat in Gen. II § 64). Vgl. auch weiter. 

1, 423 ff. — Über die historisclieu Beziehungen zur Skojisis, 
vgl. oben p. 20. — Die nachstehenden Beweise sind die bekannten 
Tropen der Skepsis; cfr. Arnim, p. 56 ff., der das Verhältnis der phi- 
lonischen Darstellung zu der des Aenesidem ausfuhrlich erörtert. 

') Selbst die icat5«ia, das AnsgerOstetsein mit grossen Wissens* 
sehitsen genügt nieht snr BrCavsohung der Dinge, anolr ilir Liebt 
verschwindet in der ungeheuren Finsternis. 

•) I, 382. 

*) I, 382. 

") I, 385. Auch sonst oft zitierte Beispiele j cfr. üeinze, Erkenntnis!, 
der Stoiker p. 31*. 
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nichts für sich allein, sondern immer nnr im Verirleich mit 
seinem Gegenteil betrachtet und bestimmt werden kann. Was 
aber von sich selbst nicht Zeugnis ablegen kann, ist sicherlich 
nicht glaubhaft.^). 4. AHet Sinnliche tritt ans niemals seiner 
reinen Natnr bmIi entgegen, Mmdem stet« all vielficb Gemischtes 
und Yerwirrtes;*) so die Farben, Gerftehe, der Oeschmaek. 
5. Das Siniilidie ist nicht nor gemisclit nnd nndentlicfa, sondern 
anch nie beständig, nie sich gleiohUetbend, in ewigem Flusse be- 
griflSni.*) Eine Erkenntnis der reineren Form eines Dinges ist 
desbalb sehr sehwer, wenn nicht nnmflglich.^) — In, nm nnd ansser 
nns sind §b eine Reihe von Ursachen sor Erregung fUscher 
Meinnng, natOrUeher Verderbnis nnd nnfreiwiUigen Irrtoms ge- 
geben.*) Vfir irren stets nnd tSoschen nns selbst gleich Schlafenden, 
die glauben, die Natnr der Dinge dentlich m sehen.*) DemgemSss 
ist das, was nns die Sinne von der Anssenwelt liefern, keine 
"Wahrheit, kein Wissen^), sondern Trng und Tänschnng"), un- 
beetSndiges nnd schwankendes Meinen (oo;c():^) unbeständig^ nnd 
schwankend deshalb, weil es sich auf Bilder und Wahrscheinlich' 
keiten bezieht, jedes Bild aber, da es sich infolge einer gewissen 
Ähnlichkeit mit dem Objekte für dieses selbst ausgiebt, trügerisch 
ist;'") ferner deshalb, weil es durch Schatten Körper, durch Worte 
Dinge zu zeigen wagt, und das ist unmöglich.'^) Die Sinnes- 



') I, 386. 
=J I, 78. 

») I, 7. II, 215 quaest. in Exod. II § 121. de Provid. 1 § 16. Hier 
und in den bald folgenden Bestisimongen der U^a zeigt sich wieder 
die Anlehnung an Plato; vgl Timflos S8 f. 51 t 

•) 1,886. cfr. ?rovid. I § 16. 

•) I, 149. 

1,638. 11, 61. Ein beliebtes Bild Piatos z. B. Rep. V, 476; 
auch die folgenden Sätse sind platonisch, cfr. Peipers Erk. Platoa 
398 L 43b 1. 

') I, 633. 

•) 1, 549. 

•) qnaeei in Ez. n, § 84. 
»•) 11,412. 
") 1, 887. 482. 

8» 
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Objekte werden also nieht in ihrer Beaütät von den Sinnen erüMrt, 
Bondem sie trttgen die Sinne^), nnd da diese die Wahmelimnngen 
dem Geiste übermitteln^, anch ihn.*) Dieser, der Sieherheit im 
Erkennen sn haben e^nbt, wird dann ebeniUls als trSgeiiseh 
aftannt, znmal er dem Einstürmen der nnsShlifen Einzeldinge nicht 
Widerstand leisten kami/) Und wenn Plate wenigstens dem Geiste, 
unabhängig von der aujOrjoic, ein sicheres Wissen zaerkennen wollte, 
so lehrt uns Philo, dass auch dieses nicht der Fall sei, Der vo«ic 
nnd seine Thätigkeit ist gleichfalls nnr ein Traumbild; seine | 
Schlüsse und Folgerungen lehren ebenfalls keine Kenntnis der ; 
Wahrheit , vor)TÄ und aiffÖT)Ta trügen beide in gleicher Weise.") 
Kur Gott allein hat Fcstiepkeit und Wissen''), und für uns Menschen 
bleibt nur das Eine zu gestehen übrig: dass wir weder etwas be- 
stimmt versichern noch leugnen können.') 

Man könnte freilich darauf entgegnen: wir geben zu, dass 
wir keine Erkenntnis haben. Aber eine Kenntnis haben wir doch, 
von der Thatsache nämlich, dass ein Objekt uns affiziert, dass also 
ein Objekt, ein Körper vorhanden sein muss. Aber Philo lässt 
uns keinen Augenblick im Zweifel darüber, dass er auch diese 
letzte empiristische Voraussetzung uns entziehen will. Freilich 
gerät er dadurch in Zwiespalt mit der Bibel, mit der Stoa und 
dem sogenannten gesunden Menschenverstände. Emen nachgebend 
behaaptete er denn einerseits: gewiss, es giebt eine solche räumlich 
nnd sesMIich vorhandene Körperwelt^), es giebt ein diodT)x6v, das 



I, 489. 485. qnaest in Oen. I § 46. § 47. lY § 171. 
*) qnaest in Oen. I § 26. lY § 182, nnd oben p. 56. 
*) qnaest in Gen. I § 47. 

*) II, 367. 412. 

1, 132. 133. 160. 219. 421. 48ä. 65a II, 221. 227. II, 262. qnaest 
in Gen. IV § 155. 

•) I, 566. 690. Pitra Anal. Sac. II p. 305. 

') 1, 386. 387. — £s iät das Endergebnis der Skepsis, die laoafts- 
vcia tc&v Xo^Miv, das taush von den Sophisten schon vorausgenommen 
war, nnr in anderer Formnlienmg (jedes ist gleich fidsch nnd gkieh 
wahr d. i eben der von Philo bekämpfte Sats vom llensdien als 
Mass aller Dinge). 

•} I, 97. 246. 
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für die sinnliche Erhenntnis die Basis abgiebt.^) Diese Körper- 
welt ist als Vielfaches und Znsammengesetztes') von Gk)tt geschAflfen 
und zwar von seiner Allgüte, der Idee des Gnten .^) Weon rar 
Entstehung einer Saehe 4 Dinge gehören, nSmlieh Schöpfer» 
Stoff, Wertaseog nnd ürtaehe^), so ist die Welt von Gott infolge 
Beiner Gttte dnich den Logo« ans den Elementen geechaffen worden 
und Ewar zonftchst als immaterielle Ideal-, dann als reelle Körper- 
welt.") Der Begriff eines EOrpen beroht anf seiner allseitigen 
Ansdehnnng.*) Die Eigenschaften der Körperwelt liogen darin» 
dass sie im G^egensata znm Göttlichen stets nnd stets veiinderlich^, 
nieht wirkend, nnr leidend*), oder wirkend nnd leidend*), nnd nn- 
vollkommen^) ist Ja sogar, sie ist so wenig wirkend, dass sie 
überhaupt nidit wirkt nnd also — ttberhanpt nicht existiert 
So sind wir denn mit einem Spmng ans dem empirischen Realismna 
heraus, nm ram Idealismus zu gelangen. Denn die Körperwelt 
existiert nnr scheinbar, sie wird dnreh die ^<^^a d. h. snbjektiv 
angenommen nnd kann nur ebenso vorgestellt werden; in Wahrheit 
existiert sie nirgends. Demgemäss ist anch unsere ganze Er- 
kenntnis eine subjektive, eine scheinbare nnd geschieht nur unter 
der Voraussetzung' jenes Scheines und (irlaubens, jenes subjektive« 
Anneliraens, jener 66ca, die thatsächlich das Kriterium der Sinn- 
lichkeit ist. Wenn also die Sinne Stoff und Form, Quantität nnd 
Qualität, Figur und Farbe, aus welchen Eigenschaften jeder Körper 
besteht^^), wahrnehmen, so nehmeu sie das nur scheinbar wahr 



11, 147. 
I, 66. 

') I, 6. 

•) 1, 168. 

*) 1,401. IT, 867. 

'} I, 8. 

^) I, 72. 142. 1Ö5. 
*) I, 153. 

') I, 122. Gott ist nur wirkend, nie leidend (= dem stois(^ea 
Urpneuma). 

1, 159. 343. 
") 888. 461. 464. 

qnaest in Gen. IV § 181. 
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Bio gbraben bot «s zn erfasaeo, in Wirldi{j)ikeit esiaticrt es gar- 
nicht.') Daas die ainnlichen Otgekte so eziatiaren, ivie es die 
von ihnen fibennitteLten Elndrficke vorannataen laisent das irlanban i 
nnr die, die nicht wagBÜUg gmg die Natur sn uitenii<ihen ge- ' 
wohnt Bind.^) 

8. Wii' haben gezeigrt, wie Philo die Grnndvoraussetziuigen, 
anf denen sich der stoische Empirismus aufgerichtet hatte, nach 
einander skeptisch zertrümmerte; wii- sahen auch, wie er seihet 
über die Skepsis, die zwar die Wahrheit der sinnlichen Empfindnng, 
aber doch nicht ihre Existenzursachen, objektiven Reiz und sub- 
jektive Kraft, geliiugnet hatten, hinausgegangen war. Welche 
Gründe waren es nun, die Philo bewogen, die sonst immer wieder 
zu Tilge tretende Anlehnung- an die Stoa hier aufzugeben und 
sich den erbittertsten Feinden der Stoa, den Skeptikern, anzn- 
schliessen? AVir haben die Gründe allgemein bereits erörtert. 
Sie lag-en darin, dass die drei Glieder, die wir in der Erkenntnis- 
lehre kennen lernten, die Kette nicht abschlössen, sondern dass 
nach oben hin noch zwei andere zugefügt wurden, an die jene 
erst angeschmiedet worden waren. Oeo; und Xo-'oj kamen noch 
zu vou;, aiaBTjci« und aij&rjxtx liinzul Mit anderen Worten: Die 
philonische Gotteslehre und eng damit verbunden seine Ethik 
erkläi'en jene eigenartige Wandlung. Der stoische EmpirianuiB 
hatte beiianptet: es giebt ein Sein, das mu Brkenntnia zaführt, 
vir haben die F&higkeit, diese ErkeauitniB an erfuien, nnd vAt 
erfaesen aie aneh richtifir, als Wahrheit nnd Wissen. Darauf 
antwortet Philo: aU' das ist faiseh. Denn es giebt kein Sein — 
ansser Gott, niemand hat eine Efthic^keit — ansser Gott^ niemand 
liat Wahrheit nnd Wissen — aosser Gott Diese Lehren ergaben 
sieh für Philo ans seiner Anfisssmig Gottes als des .allerrealsten 
nnd allervoDkommensten Wesens. Sie erhielten aber fttr ihn eine 
Bestfttigang dnreh andere Erscheinungen. Znnftohst durch die 
Er&hrungsthatsache der SinnestiUisehung, des Irrtums. Die 
Stoiker hatten sieh allerdings mit dieser Thatsache abgefunden, 
indem sie sie unserem — entsprechend wahren oder falschen — 

') T, 413. 470. 
') X, 99. 

i 
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Urteile zasohoben. Aber das Urteil ist doeh ein Akt geiitiger 
Thtttigkeit, ftumit am dem votk, imd kbrte nfeht die Erfifüunng, 
dasB andi er in «Bisen Eiiften abnehmen, dase anoh er dch irren 
koanle? Und wem indirekt es doli thateHeUieh aeigte, dan 
onssre Krftfte weder Eeetigkeit noch Wahrheit beeawon, so war 
das ein Beweis fOr die positive Behanptong, die sieh dird^t ans 
den theologisclien Lehren eigeben hatte. Und noch ein Zweites 
kam hinza! Hatte nicht eine grosse Anzahl von griechischen 
Denkern von anderen VaransBetaangen ans und aof anderem Wege 
genau dasselbe Endresoltat endelt? Hatte nicht HeraUit die 
Lehre vom Flnss aller Dinge anfgestellt, hatte nicht Plate unserem 
gewöhnlichen Meinen und Glauben jede Wahrheit abgesprochen, 
liatte nicht die Skepsis die Unmöglichkeit alles Positiven eingehend 
erörtert und bewiesen? Freilich dem entgegen standen biblische 
Lehren nnd der gesunde Menschenverstand! Aber für jene war 
doch die Allegorie da, mit Hülfe deren mau sie so entziffern 
konnte, wie es gerade nötig war, und in diesem Falle war es 
noch nicht einmal von Nöten, da die subjektivistische, idealistische 
Kiclituug nur nocli mehr dazu beitruircn konnte , den Satz von 
der Allwahrheit und Allrealität des einen wirklichen Seins zu 
befestigen. Und mit diesem, mit den Lehren des gesunden 
Menschenverstandes, hatte Philo schlimme Erfahrungen gemacht. 
Der Empirismus der Stoiker hatte zn konsequentem Materialismus, 
der der Epikureer zu ausgeprägtem Hedonismns geführt. Beides 
vertrug sicli nielit mit einer Gotteslehre, noch mit dem Geiste 
der jüdischen lleligion speziell. Und wenn auch die ötoa trotz 
derartiger Lehi'en zu einer Ethik gekommen waren, die Philo 
li&tte zDsagen können, so war sie ihm doch auf einen zu wankenden 
TJnterban gestfttzt. nfimlich anf nensdhliches Wesen, auf die sitt- 
liche Stärke des Individnnms. Dass er selbst aber aneh von einer 
80 skeptischen, schwaDkenden anthropologischen Grandlage ans 
kaum zn einer sicher basierten Ethik gdangen kiOnne, diese 
Schwierigkeit kam nicht in Betracht, da, wie wir schon betont 
haben, die Skepsis flir ihn nicht End- sondern Dnrchgangspmdct 
war. Ans der erkenntnistheoretischen negativen Thatsache: Nichts 
Irdisches ist walir, «gab sich die positive ethische IVirdernng: 
Wahrt Euch vor dem Irdischen. — Betiachten wir von diesem 
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Oeeichtspunkte anB den QvDg des pUlonlMlifiii DeDlraiM, so findet 
sich eine eigenartige Parallele dasa In den QynUcern. Von dei> 
sdbeo Kegation des Wissens ausgehend^) gelangten beide m 
selben strengen Sittenlehre, die bei Philo dnrch das Hlnratreten 
der Qotte»lelire religiOs vertieft und dadnreh yon üurer paradoxen 
Schroffheit befreit ward. 

4. Die menBchliche Natur genügt dnrchans nicht znr Er- 
fassung sinnlicher Dinge und znr Unterscheidung geistiger Be» 
griffe. Wer das nicht einsieht, ist ein ewiger Knecht der Sinn- 
lichkeit,^) ist thöricht, onvemiinftlg und von einer Unwissenheit, 
die noch viel weniger zu veiTieihen ist als völliger Unverstand 
und Sinnenlosigkcit. ^) In diesen philnnischen Siitzen liefet das 
Endergebnis unserer vorigen Erörterungen; sie sind zugleich 
ein sprechender Beweis dafür, wie die Erkenntnistheorie 
und Ethik in einander eingreifen und auf einander beruhen. — 
Vollkommen — so sapen sie nns — sind wir Menschen nicht. 
Aber — so sagt Philo audeiwärts — wir gehören zu den Fort- 
schreitenden*) und können deshalb uns belehren lassen, wie wir 
der Vollkommenheit wenigstens zustreben sollen. Wollen wir 
also — wenn wir nnr die Erkcnntnislelu-e betrachten — im Er- 
kennen möglichste Sicherheit gewinnen, so müssen wir aufs sorg- 
füliigste bei allen Untersuchungen vorgehen. Sollen z. B. unsere 
Augen sich von der Evidenz eines Dinges überzeugen, so kann 
das nnr dnrch dentliche Demonstrolion gesdiehen.*) Bei jeder 
IJntersnchnng hat man sich die Fragen vorzulegen: wo, wie und 
warum ist der Sinn thätig, und darnach ist der Irrtum des £bi- 
nelnen sn berichtigen.*) — Feiner sollen wir uns vor der TJn- 

') vgl. stein, Erk. d. StOS, p. 60 ff. 
I, 126. I, 487. 

») I. 382. 

*) Die stoische Lehre, aber keine skeptische izo/Yj. Vgl. p. 21, Anna. 
») I, 441. 

^ 1, 418. — Die Seele soll sich gldchsam Abteilungen madien, 
in jedes Ding dann hinrfnschanen, es gman erfozsehen und in die 
gehörigen Abteilangen die passenden ErOrterongen einfügen. Dann 

wird sie nicht durch allgemeine und unbestimmte Vorstellangoi ge- 
täuscht (I. 180 . vgl. Plato im Sophist 259 cd. und Tim. 37 a. — 



iJiyiiizea by CjüOgle 



— 73 — 



wissenbeit, der gi'össteu Seelenkrankheit, liüteu, die alles ver- 
nichtet, nnd Wissen erwerben, das sich nicht täuschen lässt nnd 
ein Versehen oder Verhören unmöglich macht Wor&ber wir 
aber vor allem Itlar «erden eollen, und wonach wir am soharftten 
■eben aollen,*) daa iat der aitdiehe Wert oder Unwert einer 
Walunehmuig. Nur der Thor glaubt, die ainnlichen Ersebeiniingen 
seien alle gnt, weil er aich von ihren Eigenachaften tBnacben 
laset. *) Man kann ja die Sinne an allem benntaen, man aoll aie 
aber nnr com Gnten gebrancben.^) Denn jeder nnaerer Snne 
let für Sehädliebea empAnglich.') So atammen i. fi. alle Leiden- 
■Qfaaften ton den Sinnen;*) vor allem aber aind de üraache der 

^) I, 381. 

') Quaefit in Gen. IV § 45. 
») I, 306. 

*) Die Sehkraft i. B. kann alle Farben und Gestalten sehen, sie 
soll aber noT sehen, was des Lichtes und nicht der Finsteniis wert 
ist u. 8. w. I, SlO. 

') Wenn wir Sinneseindrückc als Nahrung den unvernünftigen 
und unersättlichen Sinnen gewähren, so werden wir selbst ohnmächtig 
und unglücklich (I, 196), werden zu Dienern dieser Eindrücke (I, 309), 
und wo sie herrscheu, wird der Geist Sklave und kanu uichtä Ideales 
mehr festhalten (1, 78 qoaest in Biod. I § 28). Die Sinne erschfittem 
dann die Sede, erregen Krieg in ihr nnd filhren alle Obel nnd 
Lmdenaehaften in sie ein. (1, 75. 99. 861. 638. II, 24 qnaest, in Uen. III 
S 27). 

•) Solcher Leidenschaften giebt es 4 an Zahl: v^o/t;, lz'ß-j<y.ot^ 
o'>po; und t/jT.r (II, 34. 419. Bekanntlich auch die in der Stoa auf- 
gestelltiu liauptaflekte); keiner dieser Affekte kann bestehen, wenn 
ihm uicht die Sinne das Material liefern. Verweigern sie es, so 
entsteht Krieg, so a. B. im Alter, wo die Slnne^ nicht aber die Affekte 
alter werden. So aind die Sinne Ursachen der «dfb] nnd ihnen an- 
gleidi nnterworfen, ihnen, die die schirlirten Sinne blenden und 
unterwerfim 75. II, 84). — Der spezifische Afiekt der Sinne ist 
der Schmerz; denn worüber man sich freut, darüber trauert man 
auch, und wir freuen uns vermittelst der Sinne, also trauern wir 
auch durch sie. Am wenigsten trauert der treffliche und reine Geist, 
denn die Sinne setzen ihm am wenigsten zu. Am meisten trauert 
der Unvemtlnltige, da er den Unversteiid dodi nicht ab Better an 
Hälfe rafen kann (I, 189). - I, 581. 
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Last, die gar kein icd^, gar keine Leidflnschaft ist, aondern 
weiter nichts als das nnyemttnftige DrSngen nnd och Erbeben 
der Sinne. ^) Umgekehrt ist es die Lust, die wieder die fiinne 
zom Schlechten bewegt. Denn die Sinnlichkeit an sich ist weder 
gnt noch aehleebt^ sondorn ein lOttlens, das Beiner selfaat wegen 
l^einen Tadel erhalten kann Die Lust aber ist an aich schon 
schlecht,^) ist den Sinnen feind*) nnd täuscht sie^) nnd den 
Geist, indem sie Unnützes in die Reibe des Nützlichen stellt.^) 
Sie ist auch die eigentliche Ursache der Affekte and gebraucht 
dabei die Sinne als Werkzeuge;^) diese bringen die Objekte, 
werden von der Lust verführt und suchen ihrerseits dann auch 
den Geist zn nbeiTeden und zu verlocken. ^) — All' diesen Kampf 
und Streit, den die Affekte und die Lust verui*sachen , können 
wir vermeiden, wenn wir die Sinne zügeln durch die Vernunft, 
wenn wir diese herrschen lassen. Als psychologischer Erfahrungs- 
satz wird der Eat j^egeben:*") wenn man einen Siuneneindruck 
von sich wenden wolle, so solle man nicht aufmerksam auf ihn 
sein und ihn nicht nochmals überlegen, damit mau nicht besiegt 
Uüd unglücklich wei de. Die besten Waffen im Kriege gegen alle 
die schädlicbeu Eiuflüsse der Siuulicbkeit sind Weisheit nnd 

*) Wie sehr whr nnter der Lnst leiden, seigt sieh dann, dass 
wir, wenn wir vollor ungemä.ssigter Last rind, nicht denflich wahr- 
nehmen können, unsere Eindrücke werden unklar und schwach. 
Auch nach dem Genüsse der Lust wie während desselben sind wir 
völlig der VVahruehmuug durcii die Sinne beraubt, so dass wir blind 
crächeincn (I, 108). Es entfällt unseren Sinnen das Vermögen der 
sinnlichen Wahrnehmungen, wenn sie toU von Lost sind. Unsere 
Organe lassen dann isuner mehr nach nnd nehmen soletrt nur noch 
schwer fiündracke anf (l. 128). — I, 86. I, 184. 

') quaest. in Gen. II § 22. 

') I, 97. IW. 

V Nur der Schlechte besitzt sie deshalb, nie der Gate. I» 100. 

I, 108. 123 quaest. in Gen. I § 48. 

I, m. quaest. in Gen. I § 47. 
') I, 99. 

I, 274. 315. II, 21. 

") 1, 9a 
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Tugeiul; sie erwerben wir stets fortschreitend vom Sinnlichen 
zum Geistigen, von dunkler zu reiner Erkenntnis. \) Fortschi'itt 
zum Geistigen ist aber nicht daa letzte Ziel: die Sinne sollen 
dem Geiste dienen, der Geist aber Gott und den göttlichen 
Dingen. üm n diesem höohBten Ziel za gelangen, daza gehört 
Scharfainn imd Festigkeit. *) Dum werden wir EbImImb von 
WaluraB nBtandkirideii kOniMii« Falich sind die Tüd ffl rtüi ffrfl ft Md 
onweiBeii ErKhdnungen der SlimcDwelt» wahr aber die EiUiranfsii 
und ürtefle, die sich auf das Höchste bealehen, imd deren er- 
atrebtea Endiiel idohts anderea ist als Gott. 



SchliiM. 

Kadi der Dar&tellnng der philonischen Erkenntnislebre könnte 
Tielldeht die Fofdemng gestellt werden, einen Vetfßjeiäk zwischen 
ihr nnd dem Stande der heutigen Eilienntnistheorie m ziehen. 
Eine sokhe Fordenmg würde jedoeh zn einer falschen Stellung^ 
nähme gegenüber den Lehren Fhflos hindtttngen. Wir müssen * 
sonlehst wiederum betonen, dass nach der Eigenart seiner Lehre 
Philo sich der Bedentnng der Erkenntnisprobleme viel weniger 
in refak wiseenschafflieher, phflosophischer Hinsicht bewnsst war 
als dies hente der FaU ist, dass sie ihm vielmehr nnr für seine 
Ethik nnd Theoeopfaie von einigem Interesse waren. Wir müssen 
ferner nochmals daranf hinweisen, dass der Eklektiker Philo sich 
ebensowenig air der Widerspräche nnd Inkonsequenzen bewnsst 
war, die sich innerhalb des Bahmens seiner Lehre selbst dem 
forschenden Ange hente offen darbieten. Endlich aber ist za 
beachten, dass die philonische Lehre nicht abgeschlossen vor nns 
liegt, und dass die Erkenntnislehre, soweit wir sie darstellen 
konnten, durchaus vereint und verbunden ist mit der Psychologie, 
während unsere heutige Erkenntnistheorie seit Kants klassischem 

») U, 13. 34. I, 439. 

*) I, 184. 452. «uaest in Oen. IV § 216. 
') I, 439. 
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YorbUd die rein psychologische Seite von ihren Erörterangen aoS' 
schliesst. Vom Hineintragen nenerer Probleme In die Gfyiteme 
der alten raiosophen aber davf gewi» keine Bede sein. lOt 
Beeht weist Zeller (Yortrlge und AUumdlnngen II, 488) darauf 
hin, dasi das BedJIrfiiiB erkenntaisIlieoTetiadier UnterBocfanngeQ 
Mit Sokratea anch bei den grieehiBchen Fhiloaopben echon rege- 
war» dass aber erst die Neuzeit ihre Bedentang voll erkannt,, 
ihre Anfj^abe scharf bestimmt habe. 

Viel wichtiger nnd berechtigter als ein Vergleieh mit der 
jetaigen Erkenntnistheorie eneheint ans vielmefar ein solcher mit 
den Vori^bigm Biliös In der Geschichte der griechisidien fhilo« 
Sophie, zomal die Frage, welcher Schale Philo zugeteilt werden 
müsse, anch hente noch nicht ganz entsclüeden ist. Mit Recht 
bezeichnet allerdings die Mehrzahl der beatigen Foi'scher ihn als 
einen Stoiker, und die ständigen Hinweise, die wir in der Dar- 
stellung seiner Erkenntnislehren gegeben haben, erheben die Ver- 
mutung, die Stein in seinen Forschungen über die Stoiker (Berliner 
Studien Bd. VIT, p. 226) ausgesprochen, zur Öewisshcit, dass 
nämlich Philo auch in erkennlnistheoretischer Hinsicht ein Stoiker 
sei. Wir können sogar seine Stellung genauer noch charakterisieren. 
Auf der einen Seite steht bei Philo die biblisch-theologische An- 
schaunng, auf der anderen die eklektisch-philosophische. Für die 
letztere kommen die vorplatonischen Lehrsysterae dui'cliweg nicht 
in Betracht. Denn was man von Anklängen an die Pythagoreer, die 
Eleaten und Heraklit auffindet, verdankt Piiilo nicht einer direkten 
Beschäftigung mit jenen Lehren, sondern nur der allgemeinen 
Grundlage, die sie für die weitere Entwicklung der griechischen 
Philosophie, vor allem füi* Plato, abgaben. Dasselbe gilt für die 
Sophisten and Cyniker: anch sie kannte Philo vor allem nur in 
Ihren Fortsetmngen, der Skepsis nnd der Stoa. Der Epikareismos 
nnd verwandte Lehren kommen ans bereits erörterten ethischen- 
Oründen nicht In Betracht, der Neupythagoreismns wenigstens 
nicht In der Erkenntnistheorie. So verbleiben denn Ar die 
eklektisch-philosophische Seite: die akademisch -peripatetische 
Schnle, die Stoiker» die Skeptiker. Der Anteil dieser Biditongen 
an der phllonisdhen Erkenntnislehre yerteflt sich nnn derart» dass 
die stoische Anschannng dnrchgehends die Gnmdlage für dieselbe 
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abgiebt. Wo ihre Hülfsmittel versagen oder nicht genügend be- 
friedigen, prreift Philo anf Plato-Aristoteles zurück, so z. B. bei 
der Frage nach der Entstehung der Erkenntniskräfte oder bei 
physiologischen ErörteruDgen : beides war in der Stoa ziemlich in 
den Hintergrund gedrängt worden. Wo endlich die Konsequenzen 
'der zweiten Richtung mit denen der ersten (biblisch-theologischen) 
in Widei^spruch geraten, schiebt er jene mit Hülfe der Skepsis 
bei Seite, um dann, freien Weg dadurch gewinnend, diesen zu- 
zueilen und sich aafznschwingen zum Höchsten, zu Gott. Denn 
ihm gehört alles (I, 182), die Welt mit all' ihren (Geschöpfen, 
der lüemc^ nit all' seinen Wigenafthaften, ü» ErkenntnisÜfte 
mit air IhreE Th&tigkeiten — und diese Lehre ist ee, die uns 
Philo trotB aUer Abhängigkeit als seUbstBadigeii Denker idedemm 
•erweist. 
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Die EieliA im Koltiig und in der Mythologie der 

Oriechen nnd Römer. 



Allgemeine Zeugnisse ttber Zeus- Joppiter-Eichen. 



LMvMsaA ielen liisr diejenigen ZengniBse übersichtlich zusammen- 
gestellt, die sieh niidit auf etosdne spezielle dem hOchstea Gotte 
geweihte Eichbavinexemplare beziehen, sonden ganz im all- 
gemeinen die Thatsache belcondra, dass die Eiche der erwfthlte 
Zensbaom Cbez. Jappiterbanm) gewesen ist 

a*'£tnuCt d^v itpSv, f|ti€ ioTlv (sp& Too Ai&c.** 8choL 
Atistoph. yagel 480. „OUm, qnas veillent esse in tatela sna, 
Bivi legenmt arboree. Qnerens IotI Et myrtas Yeneii plaonit, 
Phoebo lanrea, Pinns Qybebae, popnlns cdsa Hereoli/* Phaedr. 
fsb. 3,17. „Arbomm genera nnminibos suis dieata perpetao 
servantnr: ut lovi aesculus, Apollini laurus, Minenrae olea, 
Veneri myrtns, Hereoli popnlns/' Flin. n. h. IS § 3. „Apta 
fretis abies, beUis aeeemmoda coruns, Qnerens amica lovi, 
tnmnlos tectnra cnpressns/' Clandian. de raptn Froserp. 2,107 f. 
„Et quae deciderant patulalovis arbore glandes." Ov. met. 1,106. 
„Aerifie quercus . . . süva alta lovis." Verg. Aen. 3,680. 
„ . . nemorumque lovi quae maxima frondet Aesculus" Verg. 
Georg. 2,15. ,,Sicubi magna lovis antiquo robore quercus Ingentis 
tendat ramos" Verg. Georg. 3,332. „Quercus in tutela levis est." 
SchoL Verg. Ecl. 1,17. ,,llaec enira arbor (sc. ilex) in tutela 
lovis est.'- Serv. Verg. Aen. 5,129. 

Berliner Stadien. 2LU1. Band. 8 Heft. 1 
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Das hohe Alter der Elche Im heDeniacheii Kiitbu ergeht 
Bich ans ^elen ThatBBchen. Daa Uteste Orakel des griechisdieii 
Altertmiis war hekuintUeh das Zeuaorakel m Dodona In Bpims. 
Hier stand ein uralter heOiger Eichenhain und mitten darin die 
eigentliche heilige Orakeleiohe^) des Zeus, die noch heiliger was, 
als alle anderen Eichen des ^dnes. Wie kam das Volk dam, 
gerade hier sn Dodona dem höchsten Gotte IMher Verehrang zn 
sollen, als anderswo? Wie kam spcEiell die Eiche dazu, für den 
Wohnsitz der höchsten Gottheit za breiten? Die Antwort wird 
sich ergeben, wenn wir vorher einer doppelten Thatsache ge- 
bührende Beachtung schenken.^) Erstlich ist durch genane nnd 
fortgesetzte Beobachtungen das definitive Resultat gewonnen 
worden, dass noch heute kein anderer europäischer Ort so oft 
von den schwersten Gewittern heimgesucht wird wie das Thal 
von .Tiinina, iu welchem sich das Orakel befand. „Im Juni 1868 
hat es Ijei Janina an 23 Tagen gedonnert und geblitzt."^) Wir 
können mit Bestimmtheit annehmen, dass wie heute so schon vor 
Jahrtausenden die schwersten Gewitter sich häutig über Dodona 
entluden. Nun ist es aber fürs zweite eine jedem Forstmannc 
bekannte Thatsaclie, dass der Blitz g-ern in Eichen schlägt.*) Das 
Thal von Dodona war voll uraltii Kicken. Wie oft mag solch 
einem an sich schon ehrwürdigen greisea Baamriesen der Blitz einen 
Arm oder Ast abgesplittert haben, wie mancher Baum mag ser- 

^) Sie galt für den Zweitältesten aller berühmten heiligen Bftnme. 
Vgl. Pausan. 8, 23 p. 103 (Walz-Schubart). 

*) Gramer anecd. Graec. Paris. 3 p. 213 Zeile 8 ff. findet sich 
folgendes Sobolion: n^r^•^6;, ^ BpD;, ijv rij) All oj; C<po7o'v(p d'^'.irxuzav 
oi «oXatot Ctpoxpöfov ^uxov o^sew. IIcAai (äp ot avÖpu)roi opuxapxoi^ 
txpif ovxo.* Der Umstand, dass die Eiche ein NShrbaom der ältesten 
Geschlechter war, hat in d^ That mitgewirkt, den Baum dem 
Zeus zu heiligen. 

A. Mommsen, Dclphika S. 5. Griecb. Jahresseiten S. 432. 
Lorentz, Die Taube im Altertum S. 39. 

*j Vergl. Schneidemühl in der „Gegenwart" von 1889 S. 197. 
Wagler, Die Siehe in a. u. n. Z. I. Teil S. 9, wo weitere Litteratar^ 
nachweise. 
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schmettert worden sein vom himmlischen Feuer. Wenn wir nun 
weiter bedenken, wie heilig den Alten zn allen Zeiten die 
ivTjXofjta waren, ^) wie sie jeden Ort., den Zeüc xaTaißa-nrjc °) mit 
seinem Blitze berührt hatte, ohne weiteres für geweiht erklärten, 
weil sie von der Annahme ausgingen, die Gottheit selbst sei 
herniedergestiegen und habe dadurch den Ort geheiligt, so werden 
wii* es begreiflich finden, dass die alten Pelasger gerade den 
dodonäischen Eichenhain zu einem Heiligtume ersten Ranges er- 
hoben.® *>) Dazu kam, dass die fortwährenden Gewitterregen, 
denen die Landschaft von Dodona ihre grosse Fruchtbai'keit 
verdankte, von Zeus (ve^sXrjepetT];, ueTioc, o)x^pioc, vaio;') her- 
niedergesandt wurden: ibm gebohrte besonderer Dank, besondere 
Ymiamg, 80 erkUrt rieh woUl aa natttrliolivten, dass Dodmia 
nur geweihten Koltetfttte des Zern werden kennte, und ich halte 
die Elnft zwisehen den BegrifliBB ,KQ)t8tiite* nnd „Orakelitttte** 
keineswegB für aUza grooe. Das plns der letzteren hemhte auf 
der niaatade des Volkes nnd bestand sonSchst darin, dass die 
betreffende an dem Orte verehrte Gottheit nicht stamm blieb, 
sondern als in irgend einer Fonn „Lebensseichen** Ton sich 
gebend gedacht wurde. Diese Lebensseiehen wurden dann als 
^«Winke** oder Willensknndgebimgcn des Gottes betrachtet: so 
wurde ans der Uessen Knltstfttte das Orakel. Die mächtigeB 
Eichen des dodonäischen Waldthales wnrden also der geheimnis- 
volle Wohnsitz des höchsten Gottes: ans dem Baume verkündete 
er den Sterblichen seinen Willen, im nnd am Banme genoss er 
seine Verehrnng. Die Mche war das eigentliche Werkzeug der 
göttlichen Weissagnng, sie erhielt ihre Kraft ans dem in ihr 

■) Vgl. Hesych. s. v. r//.üoiov, Pollux 9,41 Ammian. Marceil. 23,5, 13 
( p. 275 Zeile 4 ed. Eyssenhardt). Roscher, Gorgonen S. 121 ff. 
*) Vgl. Pansen. 6, 14, 10. 

Übrigens wurde Zeus andi aof dem Troischen Ida in efaiem 

Eichenhaine verehrt 

') Sch. H. 16,233: ,'j5pr,Xa (äp zä sxst X'upia*'; diese Worte be- 
ziehen sich zum Teil auf den Quellenreichtum der Gegend. „Tomarus 
mons centum fontibus circa radices Theopompo celebratus." Plin. 4 
praef §. 2. Vgl. Theopomp, fragm. 230 ed. Müller. Lorentz, Die 
Taube S. 39. PreUer, Griech. MythoL I. Bd.' S. 96. 



lebenden göttlichen "Wesen; Zeus hiess davon der „Eichenzeus," 
ZeiK <pr(7(5c**) oder cpTj-fovaio; (IvSevSpoc). Zu diesem Pelas^er- 
zeus von Dodona betet schon Achilles in der Iliade (16, 233 ff ): 
„Zeu ava, AiuSovaie lleXar/ixi, TTjX^di vai'tuv, AmScuvr^c [xe^etuv 
BuT/ti[tlpoo ' dfjL^t 5e SeXXol 2ol vatouj OKO^rjrat <ivi::T07:oOc; 
yaiiaieuvai." Odyss. 14,328 und 19,297 erzählt der unerkannte 
Odysseus dem Sauhirten Eumaios, das andi'e Mal der Penelope, der 
thesprotische König Pheidon habe ihm erzählt, Odysseus habe sich 
nach Dodona begeben, „otppa Oeoib ix dpuoc 6tj«ixo)ioto dioc ßouX^v 
haato&am, Sickihq voon^o^ 'Id<£xiQC U «fova 8%mv.*' Übet das dodo- 
nätflche Zeichenorakel iit schon Tiel geaehiielMa worden (vgl. die 
liMetariuhfiD Nachwdae bei SehSnuuui, Qrieeh. Altert. IP S. 896 
Anm. 6, desgleichen am Anfimge der gleich anzuführenden Fro- 
grammabhaodlnng von Stütsle). Hier seien insbesondere folgende 
Schriften nnd Werke in firinnermig gebracht: 



•) In dem arkadischen Könige Phegeus, dem Sohne des Alpheios, 
der iu den Sagen des nordwestarkadischen Psophis eine Rolle spielt 
nnd ausser von ApoUodor (3, 7, 7) namenflieh von Pansaoias mebr&ch 
erwihnt irird (s. B. 8, 34, S n. 10), sieht Ooerres OStndien zur grfech. 
Mythol. S. 17) den verblassten Baumalten der Phegoseiche, den Zeus 
selbst. Auch in Bryops, dem Stammherrn der Dryoper (Eichenleute), 
erblickt Goerres, der auch Lykaon für eine Erscheinungsform des 
Zeus hält, einen Z^x A,'v>>'!-, den „aus der Eiche schauenden Zeus," 
dessen Verehrung namentlich im ältesten Arkadien geblüht haben 
soll. 

*) Dem Zscic fi]Tovai9; ist der rOmische Inpiter fagataUs aar 
Seite sa stellen. Auf dem esquilitüsehen Berge befand si«^ ein 

uralter heiliger Hain, in dem eine schon vor Gründung der Stadt 
dem lupiter geweihte Buche stand: das Baumsacellum des Buchen- 
lupiter. Vgl. Festus p. 87. Plin. n. h. 16, 15. Varro de 1. 1. 5 p. 152, 
Bötticher, Baumkultus S. 51 u. 154. Murr, Die Pflanzenwelt in der 
griech. Mythol S. 6 Anm. 2. 

^) Die Pamphylier verehrten einen Bpüpio; oai|i(uv: so wurde 
Zeos genant. YgL Tseti. Lycophr. 586. Zu Ze^ «pTj^ovato; vgl. 
Ei^boxion bei Steph, Byz. s. Aco^tbvi) Schol. Yillois. p. 450 A. 8. 

") Zenodot sdirieb statt 'Awtoivois*: '^a^vtne', Yergl. Steph. B^. 

S. AQ»ft<&Vl}, 
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Cordes, De onMsnlo Dodonaeo, Gdttingea, 1826. 
Laeanlx, Das pdaegisohe Orakel des Zeus zu Dodona, WfiiK* 
bug 1840. 

Arnetb, Über das Tanbenorakel ?on Dodona, Wien, 1840. 
Bötticber, Baomknltns S. III ff. 

Preller nnter „Dodona" in Panlys Realen cj'clopaedie. 
Gerlacli, Dodona, Basel, 1859, cf. Bergk im Philoloprns Rd. 23. 
Overbeck, Beiträge zur Erkeoutniss und Kritik der Zeusreligion 

(in den „Abhandl. der philol.-hist. Klasse der Kgl. Sächs. 

Gesellsch. d. ^Viss." vom Jahre 1865) S. 31 ff. 
Perthes, Die Peleiaden von Dodona, Progr. des Progymn. zu 

Mörs 1869. 

Const. Carapanos, Dodone etsesruines, 2 Bände. (Sehr wichtig!) 
Loren tz,^-) Die Taube im Altertame, Progr. des Qymn. zn 

Würzen, 1886 S. 36 ff. 
Stützle,") Das griechische Orakelweseu, und besonders die Orakel- 
stätten Dodona und Delphi. Progr. des Kgl, Gymn. zu Ell- 
wangen, 1887, besonders 8. 15 ff. 
Da der umfangreiche auf Dodona bezügliche Stoti demnach schon 
wiederholt eingehend nnd fleissig behandelt ist und neues Material, 
welches geeignet wftre, das Dunkel so vieler streitiger nnd un- 
klarer Einzelheiten*^) anftahellen, schwerlieh beinibringen ist, 
so werde ich mich hier absichtUch anf das Wiehtigste beschiftnken. 
Es ist ansserordentUeh m bedaneni, dasa die yersehiedenen Zeug- 
nisse der Alten, die das dodonUsche Orakel betreffen, infolge der 
einander vielfaeh widersprechenden Angaben eher dam geeignet 
sind, uns vollends verwirrt zn machen, als ans ein klares Bild 
an geben. Gttdierlich wSre nidits interessanter, als eine geaane 
Kenntnis gerade der laingftiiiaHifii, Aber eben dieae liBhlt ans: 
whr kennen nns keine klare Vorstellang machen, wie es eigentlich 
bei diesem Zeichenorakel soghig. Dazu kommt, dasa zn den 

^ Hit der Lorentz'schen Beantwortung der heiklen Peldaden- 
frage erküre ich mich in der Haaptsache einverstanden. 

») Eine besonnenei aUe Dinge rahig erwigende nnd daher goAe 
Arbeit 

Ich erinnere nur an die herodoteischen Berichte aber die JSntr 
stehung des Orakels! 
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versohiedenen Perioden, des tiellelcfat iwettaaaeB^jilirigai Besteheni 
die QeMoehe, Sitaalien, Enlthaadlniigeii iL s. f. Mdnrariidi 
immer ganz die gleichen waren. Trotz alledem scheint soviel 
festzustehen, dass das eigentliche Orakel gebende Element die 
lieilige Zeuekhe war, nicht die TieXeiaSec, nicht der heilige Quell 
Anapsnonienos, nicht das Erzbecken! Ans dem 80. Fragmente 
des Heaiod (Göttling: S. 270: ,,!v uudixivt ^7)700") geht dies — 
abgesehen von anderen Stellen — unzweideutig hervor. Also in 
der Tiefe d. h. im Stamme des heiligen Baumes wohnte die höchste 
Gottheit: er war durchdrungen von ihrem numen. Das gilt von 
der historischen Zeit sicherlich nicht minder als von der vor- 
historischen. Der Eichenzeus aber verkündete den Sterblichen 
seinen Willen durch das Rauschen seines heiligen Baumes. Je 
nachdem der Wind mächtig durch die Krone brauste oder nur 
ein leises Kuscheln sich vernehmen Hess oder vollständige Wind- 
stille eingetreten war, lautete die jeweilige Antwort. Der ge- 
heimnisvolle Dodonabanm konnte also gewissermasseu „reden". 
Äfichylos (Prem. 832 ff.) spricht yon den „npoci^Yopoi Spuec" 
als Yon einem „xepac Acwtov", vgl. Soph. Traeh. 171 („6c x^v 
uttXonÄv ft(^ adS^oaC icois**) und Tnch. 1168 (icp&c x^c naxpipoc 
aud leoXofXi&avou dpti6c")< ^ spttterar Zelt, als der dodo- 
aSisehe Gk>tteBdien8t sich manches tob dem herühmten Ammoniom 
angeeignet hatte, thronte auch in Dodona Zens in einem Tempel 
an der Sdte der Bfone, den EichenknuiB anf dem Hanpte.^ 
Der BichenkrauB erscheint also hier als der Best und letzte 
Niedenchlag des ehemaligen Baomwesens. 

Die Heiligkeit der dodonäischen Eiche Übertragen auf 
Teile nnd Pflanareiser dieses Banmes. 

Als die Argonanten sieh zur Abfahrt rüsteten, fugte die 
Göttin Athene dem Eide der Argo^^) ein redendes Stück Hob 

") Vgl PreUer, Giiech. Mythol. I. Bd.= S. 97. ünger, Philologus 
1868 8. 898. Msx Dancker, Oeseh. d. Altert 6. Bd. 8. 19a Weiasei^ 
BüderaUas rar Weltgeseh. Taf. 78 Fig. 81 (Hflnse ^on Bpims). Auch 
auf ehiffir Iffime ans Pstrae erBcheint dm Bichenkranz neben dem 
Blitze als Attribut des bOdisten Gottes. Vgl. Weisser, Taf. 35 Fig. 14» 

") Die Axgo selbst war augeblich aus dem Holze einer im- 
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Tom dodonäischen Orakelbmune gleichsam als eine Art Arnnlet 
ein, damit die Argonanten selbst anf hoher See Gelegenheit 
haben eoUten, den Willen des höchsten Gottes zu erkunden.'^ 
.De semine Dodonaeo\ also ein Pflanzreis des bertthmten Exem- 
plares zu Dodona, lässt Ovid (mot. 7, 623) die heilige Zenseiche 
sein, nnter welcher der Zenssohn Aiakos za seinem Vater betete, er 
möchte doch die durch Pest Öde und menschenleer gewordene 
Insel Ägina wieder bevölkern, worauf Zeus, nachdem „intremuit 
ramisque sonum sine flamine motis alta dedit qnercus (7, 629)" 
— was als Zeichen der Erhörnng zu betrachten war — , über 
Nacbl einen Haufen Ameisen in Menschen verwandelte, die 
Aiakos ihres Ursprungs halber Myrmidonen (= (jiup{A.T}x6c) nannte.'") 

Zeu; A'jxaiof. 

AuxaToc ist ein fieioame des Zeus, den dieser nach der ge- 
wöhnlichen Annahme von dem arkadischen Berge Lykaion hatte. 
Hier befand sich seit alten Zeiten ein Altar des Zeus. I^ykaon, 
ein Sohn des Pelasj^os, König in Arkadien, soll den Zeusdienst 
auf dem Lykaion gegründet haben. Ganz uuzwcifelliaft stand auf 
dem Gipfel des Lykaion die heilige Eiche des Zeus. Die eichcl- 
essenden Arkadier verehrten — was ist natürlicher ahä das? — 
daselbst ihren Eichenzeus. Wie in Dodona, so war auch hier 
selbstverständlich nicht die Eiche selbst das Gottwesen, sondern 
nur ein Bild, eine Ersdieinungsform des letzteren, sofern uHmlich 

venrÜBlliclieii Banmirt geiinaMrt, die den Namen Ken eder Leon 
hatte und dem robur Ihnlieh war. Plin. n, b. 13 §. 119. 

Vgl Roscher Lei. I Sp. 502, 52 ff. und daselbst die ein- 
schlägige alte Litteratur. Murr, Die Pflanzenwelt in d griech. Myth. 
S. 5 Anm. 5. Bötticher, Baumkaitua S. US. Wainke, Pflaasen in 
Sitte, Sage u. Geschichte S. 33. 

Vgl. Roscher, Lex. I Sp. 110, 19 ff. Murr, a. a. 0. S. 6. 
Bötticher a. a. 0. S. 40, 114, 248, 409 f. Auch den Deukalion seist 
der BehoUast an IL 16, 8S8 (MUDiid.) in Besehung sur hdUgen 
SSehe in Bpiraa. Naeh Angaben bei TlirasybaloB und AkestodMoa 
tfAi Deokalion naeh der grossen Flut Jim lpo\\ also ^uf oder 
,an^ der Biche gewabrsagt haben. Vgl. Overbe<^, Beitrige aar Br* 
kenntnia und Kritik der Zensreligion S. 34. 
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der Gott durch deu Buum, im und am Baume den Menschen sein 
Dasein sichtbar werden Hess bez offenbarte. Nicht weit von der 
heiligen Eiche auf dem Lykaion, in einem Distrikt, der Kretea 
liiess, sprang eine Quelle aus der Erde, wie denn überhaupt 
Quelle und Eichbaum in der Mythologie aufs engste zusammen- 
gehören. Jene Quelle hiess die Hagnoquelle oder der Hagnoborn 
nach der Nymphe Hagno. In Zeiten grosser Dün'e und Trocken- 
heit brach der Piiester des Lykäischen Zeus einen Eichenzweig 
(öpuoc xXaSov), sprach ein G^ebet Uber das Wasser, braehte das 
flblidie Opfer imd bislt darauf den Bittaweig: der Eiidie ober- 
flSeUieh (nieht tief) in die QaeUe. Sogleich erhob sich ein Kebel, 
der sich bald an einer Wolke verdichtete; letstere wachs zn- 
sehenda, indem sie andere Wolken anaoip, und bald str&mte 
erquickender Regen herab anf die dnrstenden Hören Arkadiens. 
Dieser Begenzanber*") (aqnaeUdnm) war oifenbar dne nialte 
Knlthandlnng. Der eingetanchte Eächenswelg ist das Sinnbild 
des Zeos, des befrachtenden ffimmelBgottes, die Qnelle das Sinn- 
bild der m befrachtenden ErdgOttin, wahrschebilich also der alt- 
nqrthischen Zeasmotter Bhea. Das Eintauchen des Zweiges in die 



»•) Vgl. Pausan. 8, 38, 2-4. Roscher Lex. I Sp. 1815 s. v. 
^Hagno'. Preller, Griech. Myth. I. Bd.^ S. 100. Murr, a. a. 0. S. 6 f. 
Bei Mannbardt, Die Götter d. deutschen u. nord. Völker S. 195 (unten) 
begegnen wir folgender Parallele: „Ein Mädchen von zehn Jahren 
nahm einen Piabl und rührte damit im Brunnen umeinander. Fragt 
sie der Naehbsr: »Was fhnst da dar fiA^ erwiderte sie, so tirat es 
meine Matter «ach, sie ninunt ehien Steeken and rOhrt damit im 
Bronnen am, dann kommt das Wetter.*" — . 

**) Bei diesem Anlasse sei auf eine eigentümliche Angabe des 
Plinius hingewiesen (n. h, 28 ^J. 113). Dort heisst es (nach üemo- 
krit), wenn man Caput und guttur eines Chamäleons mit dem Holze 
der robur-Eiche verbrenne, so entstünden „imbrium et tonitruum 
concursus". Das nennt Gellius (10, 12, 3) »ultra humanam hdem". 
Nadi sltgermaoiscfaem Qlanben woide die Asche dnes vecbnumtan 
BichhOmchMis (letsteres stand wegen seiner roten Farbe Iwkanntlidi 
nnter Donars Schats) som Wettenaaber lieaniBt: ins Wasser geworfen 
erzeugte sie Donner und Blitz. Vg^. W. Maonhardt, Die Ootter d. 
deutschen u. nord. Völker S. 192. 
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Quelle deutete vielleicht die geeehleehtUche yerbindmiff der beidea 
Ootthdten an und sollte letztere an ihre Pflicht gemahnen.*^) 

Zeus als Pflanzer des ihm geheiligten Baumes. 

Von dem Zenstempel za l^yana oder l^yriaeon (die Lesart 
bei Ovid. met 8, 719 ist unsicher) in Fbryglen stand neben einer 
heiligen Linde eine heilige Eiche, nmgeben von einer mAisig hohen 
Maner (also ein Banmsacellmnl). Von diesen Tempelbänmen, die 
beständig mit serta gesehmttckt waren (Ov. met 8, 733), enählten 
sich die Orteeinwohner eine merkwürdige Gesehiehte.*>) Die Sage 
selbst ist bekannt: Zens machte den gnten Philemon und die fromme 
Baucis znr Belohnung ftir ihren Biedersinn und ihre aufrichtige 
GastfieuiKlschaft annächst — auf ihren Wunsch — zu Priestern 
seines delubrum, und als sie hochbetagt einst vor den heiligen 
Tempelstufen standen, verwandelte er sie in Bäume, den Philemon 
in eine Eiche, die Baucis in eine Linde. Eis erscheint also in 
dieser für die Theorie der Transfiguration solcher Persönlichkeiten, 
die sich der besonderen Gunst des Gottes zu erfreuen haben, 
bedeutungsvollen Sage Zeus selbst als Pflunzer seines heiligen 
Tempel- oder Gottesbaumes, der Eiche. Was die Linde anlangt, 
in die Baucis verwandelt wird, so ist sie, der Baum mit den 
weicheren Formen, ein passendes Pendant zu dem männlich-schönen 
Eichbaum. Für einen Hermesbaum braucht sie deswegen noch 
nicht zu gelten; (Zeus befand sich bekanntlich in Begleitung des 
Hermes, als er in der Hütte des Philemon Gastfreundschaft 
genoss). 



Vgl. Goerres, Studien zur griech. Myth. S. 26. 

Man lese das meisterhaft gelungene an köstlichem Detail 
reiche Idyll bei Ovid met. 8, 620 ff. Die trefflichsten Stellen sind 
diejenigen, in welchen das dürftige, genügssune, sich im engsten Zirkel 
abspielende Klein- und Stillleben der beiden braven Alten gezeichnet 
wird. Manehes erinnert mich immer lebhaft an die Art Jean Pauls, 
bei aller sonstigen Yerschiedfloheit der beiden Autoren. 
») VgL Botticher S. 43, 154, 349, 8601 
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Die Phegos-Eiche vor dem Skäischen Thore von Troja. 

In der lUas wird melurfiusli eine lieitige Zemi-Eiehe enriUmt, 
die Yor dem SldUichen Thore von Troja itand.**) Sie 'soll das 
ebudge Eidiibaiimesemplar in Trcgas NlQie genesen sein.**) Als 
der gOtteigleiehe Sarpedon im Kampfe Terwondet worden war, 
tragen ihn seine Gefiihrten nnter den sfeattiliehen Zensbanm 
(H 5, 698), »rv« M xoS icwcpie lotd^*, irie der SchoUast (Bd. QX 
Bindorf) nieht Übel yermntet, und anf denselhea hohen Baom 
setzen irich die Zenskinder***) Athene nnd Apollo, nachdem ihre 
Begegnung an der (frif6t schon 7, 22 hervoigehoben ist, in GeRtalt 
„liochfliegender Geier" nm über die versammelten Troer und 
Achäer einen guten Überblick zu haben (II. 7, 60). Der Scholiast 
bezeichnet es als passend (xaXtuc), dass die beiden sich auf der 
Eiche ihres Vaters niederlassen. Auch II. 21, 549 ist von Belang; 
hier lehnt sich Apollo, in eine Nebelwolke gehüllt, an denselben 
heiligen Baum seines Vaters, um angesehen dem Agenor bei- 
anstehen. 



") Z. B. IL 6, 237 ; 9, 354; 11, IVk 

*^ Vgl. Euststh. p. 658» i7; 661, 81; 1268, 14. 

Li einw hohlai Eiehe verbergen neh andi die Zeuskinder 

Kastor und Polydcukos, als sie den Aphariden einen Hinterhalt legen. 
Lynkeus ersteigt dvu Taygetos und erspäht die Dioskurcn „of^jo; iv 
aziU-jv". Find. Nem. 10,61 (115). Vgl. Apollod. 3, 11 §4. Roscher, 
Lex. I Sp. IIGO. Dadurch, daas die Söhne des Himmclsgottes dem 
hohlen väterlichen i^ichbaum vorübergehend gleichsam einverleibt 
sind, erseheineii sie fortan recht eigentlieh sls SOhne des Eichen-Zens. 

**>>) In der nordisehen MTtliologie sitst Thiasd, der Biese der 
Herbststürme, als Adler anf der Eiche. VgL Simrock, Handb. d. 
deutschen lAytbol. S. 513. Über die spanische Romanze, nach welcher 
die Königstochter auf dem Eichenwipfel sass und den ganzen Baum 
mit ihren Haaren bedeckte, handelt W. Schwartz in dem Kapitel: 
,Der himmlische Lichtbauin der Indogermanen in Sage und Kultus" 
(Indogerm. VolksgL S. 46). 
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Die ttbriffen Gottheiten derGriechea In ihrer Besiehnng 

zur Eiche. 

Eiche end Berggotlheifteii: Bhea-Biche, Fin-BiGb, Tmoloe-Krani. 

Nicht nur dem Zeus war die Eiche' geweiht, sondern auch 
der Bergmutter Rhea.^^) Apollonius ßhodius (1,1123 ff. Merkel) 
erzählt, dass die Argouauten, als sie der hochehrwürdigen Idäischen 
Mutter ihr OpliBr biingen wollten, sich mit Eichenlanb beMnzten. 
„Nattlflich, bemerkt der Scholiast ia ,aputvoi3i «poXXotc*, ,7) -/otp 
<puc tepd Tjac.** Nach Apollodor Im 3. Boche ictpl dtwv sei 
die Eiehe deswegen der Bhea heilig, fthrt der Scholiatt fort, weil 
sie fiiod «p^ 9vtftK Mtl icp^ Tpof icp&Tov xpij^soMK**. Die nährende 
Eigenaohaft der Eididn mag aUerdinga bei Kybele, der Penoni- 
IKkation der mütterlichen, gern spendenden Natnr, in Betracht 
gekommen sein. Mit dem Knlte der (trf^i) (uj|n)p, ^«(s (uliTvjp 
(»»Kybele-Bhea) war die Yerehmng des waldMerrschenden 
arkadischen Birtengottes Fan anfs engste Yerkniipft; beide Gk>tt- 
heiten repräsentieren die wilde und erhnbene Berg- nnd Waldnatnr 
(^ctoi dioQ**) und werden überhaupt oft zusammen genannt.*') 
Aber noch mehr! Wir haben dafür, dass die Eiche wie der Bhea 
BD auch dem Pan heilig war, das positive Zeugnis des Paosanias 
(8,54, 4) „AiaßavTt dk xov FapaTTjv xal npoeXd^vri oxadCouc 3exa 
Uav6s loTtv Up6v xal «poc dpuCt ^P^ ^ IIav6s."'°) 

«) Vgl. Dierbach, Flora mythol. S. 26. Murr a. a. 0. S. 8. 
") Vgl. die .Eichen hervorbnugenden Berge" Ariatoph. 
Thesmoph. 114. 

**) Z. B. Findar Pyth. ff. o. Fiagm. 78 (Christ p. 216 oben). 
Aristoph. Vögel 744 ff. 

*•) Vgl. Athenacus 2 p. 52 K: „ fr^ f^'. Ilav^; a,'7).ua" (nach Nikander 
im 2. Buche der Georgica). Die Dierbachschc Annahme (S. 27), die 
Steineiche sei dem Pan als dem „ewigen Feueräther" geheiligt ge- 
wesen, da sie vom Blitze vorzugsweise getroffen werde, scheint darum 
unhaltbar, weil die Auffassung Pans als des Symboles des Weltalls, 
der Sphlrenhaxmonie nnd des FenerSthers erst in viel spSterer Zeit 
Bedeutung erlangte. TgL Murr a. a. 0. S. 8. Aadi lOmische Autoren 
erwähnen den Pan nicht selten mit der ilex snsammen, z. B. Tibnll 
8, 5, S7. Diese Stelle ist auch insofern mteressant^ als aus ihr hervor« 
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Ahl Sehiedsrichter bei doem mndkalischeii Wettstreit swisohen 
Apollo und Fan tritt bei Ovid Tmolos, ein lydiaeher Berggott, 
auf. .Queren (mit Eicbenlanb) ooma caerula . . dogitnr et 
pendent circnm cava tempora glandes**: so beeehreibt Orid kurz 
sein Anssehen ^met. 11 f 157 ff ).^0 

Demeter. Ansser Platanenhainen und ans verschiedenen 
Bäumen gemischten Hainen sdieinen der Demeter vorzugsweise 
Eichenhaine geheiligt gewesen zu sein, was nns einigermassen 
wunder nehmen kann, da doch Demeter durch Einführung edlerer 
Früchte die alte Eichelkost bekauntlich zurückdrängte. Trotz 
alledem werden wir anzunehmen haben, dass die Eiclien in ihrer 
Eigenschutt als Nährbänme hie und da zu der Nahrung spendenden 
Göttin in Beziehung gesetzt wurden. Die uralte heilige Eiclie, die 
der frevelnde Erysichthon füllte, gehörte einem Cereale nenms an, 
sie war eine Deoia quercus. •'-) Die in der Eiche wohnende 
Nymphe war Cereri gratissima. Pausanias (8, 54, 5) berichtet, 
dass sich am Wege von Tegea nach Argos vor dem Parthcnion- 
gebirge ein umfangreicher Eichenhain (Spuec iroXXat) befand und 
in diesem Haine (iv Tip Skm xwv dpu^v) das Heiligtnm der Demeter. 
Desgleichen ward Demeter bei Phigalia in Arkadien hart an der 
messenischen Grenze in einem Eichenhaine verehrt."^ Niemand 
BoU sich mit der Sense den reifen Ähren nahen d. h. niemand 
soll die Ernte beginnen, der nicht snvor, den Kranz von Eichen- 



gebt, dass holseme Bilder der allitalischen HirtengSttin Pales gern 
unter iUces AufrtsUung foaden. Pales war eine Feldgotthot, die 
gute Bergwdde gab. Bisweilen wird sie mit Vesta und der mater 

deum zusammengestellt Femer mig hSßr nidit unerwähnt bleiben, 
dass der lateinische Waldgott Silvanus ausser als Pecudifer, Lactifer, 
Pomifer, Cannabifer, Linifer auch als Glaudifer vorkommt. Vgl. 
Orelli inscr. 1614. 

'*) Beim Kampfe des Herakles mit Acheloos ist die Ortsnymphe 
Ealydon anwesend; auch sie erscheint »'i>r^fi^ ^^^-^v■v^^vr^'' i ein Kraus 
von den Zweigen des arkadischen Nfthrbaames sehmüdct ihr Haupt. 
Philostiat II. imag. 4 8. 868. 



") Ov. met. 8,741 u. 768. 

") Ov met. 8, 771. 

'«> Vgl. Pausao. 8, 42, 12. 
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lanb Hins Hanpt gewunden, der Demeter(GereB?)iiDgeordnete Beigen 
getanzt und fromme Sprüche httgesagt hat. Hier diente offenbar 

der Eichenkranz zur Erinnemng an die längest vergangenen nnd 
mm Glück 0ir immer überwundenen Zeiten der Eichellcost. 

Hera. Auch zur Hera stand die Eiche in einiger, wenn 
anch geringer Beziehung. Zunächst ist hier an das zu erinnern, 
was Pausanias über das Fest Daidala erzählt. Ferner muss 
es nach Plutarcb (quaest. Rom. cap. 92) scheinen, als ob der 
Eichenkranz der Hera heilig war; sonach hätte sie diese Eigen- 
schaft mit ihrem Gatten Zeus geteilt. Die Worte sind » . . I| 
S^Ti Aio; y.ar'Hpa; Upo; 6 !rre<pav<5c (es ist speziell vom Eichenkrana 
die Rede) esxtv, oli; roXiouyou; vofAi'Cou^iv;" ^^) 

Artemis. Wenn wir einer Stelle bei Kallimachos (hymn. 
in Dian. v. 237 fl.) Glauben schenken dürfen, so scheint eine 
frjo'i ursprünglich Tempel und Bild der berühmten Artemis zu 
Ephesos gewesen zn sein. „Die kriegerischen Amazonen weihten 
dir, Hensdierin OSmc (Beiname der Artemis) ein lidlzemes Götter- 
bfld — das ßpetoc der Artemis — nnter einer schOnst&mmlgen 
Eiche; die Sacra vollzog die Amazonenkönigin Hippo, darauf 
führten die Amazonen KreiftHnae, Beigen uid Waffentliue auf.* 
Schon Yor Anfstellnng des ersten Büdes der Qdttin war der heiUge 
Baum, der spftter den berUimten Tempelban (das Artemision) m 
Epheaos hervorrief von den Amasonen als A^yl benntst worden, 
als aie vor Herakles und Dionysos flttchteten.'") 

Herakies. Anch das Leben des Herakles, des Solmes des 
ZtW oOivioc,**") bleibt im llythns nicht ohne alle Beiiehnng mr 



«)Vgl. Georg. 1, 347 f. 

") Paus. 9, 3, 3 ff. Cf. Plut. bei Euseb. praep. evang. 3, 83 fif. 
(ß. den Fragmentband der Dübnerschen Plutarchausgabe (Paris, Didot) 
S. 19> Roscher Lex. I Sp. 2080 ZeUe 60 ff.; Wieseler in Paulys 
Realencyel. IV. p. biß. Waglor, Die Eiche I. Teil S. 88. 

") Oder denkt hiar Plataröh an lapiter nnd die rOnusche Jono? 

») Pausan. 7, 2, 7. BOtticher a. a. 0 S 142 n. 185. Anders 
freilich Dionys. Perieg. 829, der von einer Ulme (xxsXii]) spricht, bei 
der die Amazonen einen Altar errichtet hätten. 

"«) Vgl. Plut. de raus. 26. Pausan. 2, 32, 7; 2, 34, 6. Bei Lykophron 
1164 ist a'livEia (die Mächtige) ein Beiname der Zeustochter Athene. 
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Eiche. Nach Plinins (n. h. 16 § 239) erscheint er als Pflanzer 
zweier heiliger Eichen bei den Altären des Zeuc «rrpTcio? im 
pontischen Heraklea. Die dodonäische Orakeleiche, also der Baum 
seines Vaters, verküDdet ilun seines Lebens Ende. Unter einer 
Eiche (uTto öpm) auf dem Oeta wird er zum Gott, als er durch 
Selbstverbrennung aof einem Scheiterhaufen ans dem Leben 
scheidet. ^^^) 

/^t6vu9oc Oi)YaXeo€ nnd die Bakchantinnen. 

Der Gott Dionysos steht sonst zur Eiche in keiner näheren 
Beziehung, hat aber dennoch den Beinamen <l>r|7a>.eu:. Wir 
werden Eustathios beistimmen, wenn er (p. 664, 46) dieses 
cog^nomen daraus erklärt, dass sieh die dem Dionysos heilig-ea 
Weinreben (afXKeXot) gern an 9x^701' emporwinden. Auch der dem 
Dionysos heilige Ephen klammert sich gern an Eichen an. Bei 
Enripides (Bacch. 703) schildert der Bote dem thebanischen KMg 
Pentheas das Aassehen und Gebahren der Bakchantiiinen (Mai- 
Badfin). Duelbtt heisat ea: 

Danadh trofien die Bakehantinnen KriUize Ton Ephen, 
Bichenlanb und blfiltendea Eiben- (oder Taziw-)sweigen auf 
dem Banpte.^ Sehlafende Bakehantinnen ackmiegen ihr Hlaapt 
mit Vorliebe in am Boden liegendes Eieheidaiib.^^) 

Sekate. Biome mit i m mer g rünen Blattern waren namentlieh 
den Gottheiten der Unterwelt gewidmet.^ So erldlrt ea sich. 



wb) Vgl. Soph. Trach. 170 ff., 1168. Sen. Herc. Oet. 1472 ff. 

••e) Callim. hymn. in Dian. v. 159. Otto Schneider (vol. I p. 231) 
versteht die Worte orJj oput so, als ob Herakles „quorcina materia* 
verbrannt worden sei: vgl. Sen. Herc. Oet. 1634—1640 (ed. Leo). 
Soph. Ttaeh. 1195. Der Gipfel des Oela liege so hoeh, dass daselbst 
Siehen nicht mehr vorirftmen. Aneh bei dieaer Anfiasrang bleibt die 
Thatsache bemerkenswert. 

Vgl. Eurip. Hec. 398. 

Vgl. Eurip. Bacch. 110 u. Theocr..26, 3. 

") Vgl. Eurip. Bacch. 685. 

**) Im allgemeinen gehörte die Eiche zu den «glücklichen" Bä umen 
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dasB Hekate, die mehrfaoli mit Göttinnen vennischt. wird, die zur 
Unterwelt in enger Beziehung stehen/^ mit Eichenlanb bekränzt 
«ncheint. Möglich, dass anch bei Rliea eine gewisse Beziehung 
znr Unterwelt luit dazu beitrug, ihr die Eiche zu heiligen, ßhea 
und Hekate sind nicht ohne jede Identifizierung g^eblieben: die 
Bezeichnung ävTai'T] oai'jxwv (Gottheit, an die man sich mit Bitten 
wendet,) ist beiden gemeinsam. Vgl. Roscher, Selene S. 96. u. 125. 

Die Eumenideii und Moireu. Persephone. Der ernste 
Charakter der dimkellaubigeu immergrünen Steineiche passt zu den 
Eumeniden und jMoiren. In einem aXao« Tiptvojv befand sich bei 
Sikyon ein Tempel der Göttinnen, welche die Athener 2efj,vaf, 
die Sikyonier Eüjxevi'öec nennen, also ein Tempel der Erinyen. 
Und au einer lichten Stelle dieses ilex-Haines stand der Altar dear 
Koiren.^^) Innerhalb des heiligen Hainbezirkes der arkadiacheB 
Alonotva (Penephone) standen aniier aaderan B&omen auch ein 
Ülbanm vnd dne Steineiche, die wonderbamwelae aas einer 
Wonsel hervorwuchaen. *^ 

Dftmonen-Eichen. Es gab nicht nor heilige GOtterbinme, 
wie die dedonlische Eicbe, icndeni auch beQige DSmonenbttnme 
oder HalbgottbiUtnie. Solch ein Banm war die Phorbas-Eiche. 

und nach einer Stelle bei Makrobius (3, "20, 2 cd. Eyssenhardt) die 
immergrüne ilcx nicht minder als die übrig:en Eichenarten. Dio 
Stelle selbst lautet: »Ait enim Verauius de verbis pontiiicalibus: felices 
arb<»es putantor cbbo qocrciu, aescnlus, ilex etc.* YgL Bötticher 
8. 804. 

Vgl. Roscher, Selene & 90» 120 u. 122. 

**) Vgl, Apoll. Rhod. Arg. 3, 1214 ff., dazu das Scholien „Z(j\&»if 
xXcfo<p oTEtfcxai 'Exo(-:y;. Weiter teilt der Scholiast eine Stelle aus 
den 'P'Co-cij'noi' des Sophokles mit, aus der dasselbe hervorgeht. 
Cf. Sophokl. Fragm. 490 Nauck, Lycophr. 1180, Roscher Lex. I 
Sp. 1898. Auch mit Artemis wurde ilekate identificiert und, wie diese, zu 
einer HondgOttin nnd Herrscherin der Nacht Roscher, Selene S. 116. 
Inmitten eines dunkeln Ileifaaanes sn Kolehis stsnd nach Ovid (Heraid. 
18, 67 iE.) das goldene von ungeübter Hand gefertigte Büd der durch 
«triplices Toltas* (Artends, Selene, Uckatc) gekennzeichneten Artemis 
in einem marmornen Tempel oder doch in dessen Nähe. 

") Pausan. 2, 11, 4. 

•») Pausan. 8, 37, 10. 
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Sie stand in Böotien an der heiligen pythischen Strasse, die nach 
Delphi führte. Fhorbas herrschte über die Phlegyer, ein räube 
risches ursprünglich thrakisches Volk. Seine Wohnung und Thron- 
stätte war die Eiche. Unter ihren Zweigen hielt er strenges 
Gericht. Die Köpfe der von ihm Hingerichteten befestigte er an 
den Zweigen seines Wohnbaumes; der letztere hing beständig 
voller »Schädel. Weiter berichtet der Mythos, die Eiche sei später 
vom Blitze des Zeus zerschmettert, Phorbas selbst von Apollo 
im Ringkampf erschlagen worden.") Aber nachdem der Dämonen- 
baum längst verschwunden, hiess die Stätte noch Jahrhunderte 
lang „Apuk xetjpaXai" („Köpfe au der Eiche") *') Wir haben es 
hier offenbar mit dunkeln Erinnerungen an eine uralte Yergangen- 
holt m thmi, an ein halbwildes, graosames Zeitalter, in dem der 
DKmonenkoltiui noeh Untige If ensofaenopfBr forderte. Ah später 
mildere Sitten die Obeihaiid gewannen, sdiwanden die Kenschen- 
opfer mehr nnd mehr, wohl aher bUeb vielfiMifa eine symbolische 
Handlang fortbestehen. lEan hsngte fortan statt des dem Tode 
durchs Los Yerfollenen bloss seine Kleider an den heiligen Banm; 
den ICann selbst jagte man in die Wildnis, damit er für die 
Lebenden nicht mdir voifaanden d. h. so gnt wie tot war. Eine 
heilige Zenseiche wird es wohl gewesen sebi, an der qrmbolisch 
die Kleider des Anthiden aofgeMtagt worden, den das Los be» 
zeichnete.^*) 

Die Hamadryaden. 

Sinnig und poesiereich erscheint der antike Glaube, nach 
welchem jeder Baum, namentlich jeder grosse und schöne, von 
einer Schutzgottheit beseelt oder bewohnt gedacht wurde, die mit 
ihrem Banme lebte nnd starb.^*) Die Dryaden (von fipuc, nr- 

„Wie die Dryoper von Herakles getötet wurden, so wurden 
die Phleg}'er von ApoUo irenüchtet" Epistologr. Graeci ed. Hercher 
S. 631 in der Mitte. 

") Philostr. imag. 2, 19. Herod. 9, 39. Thucyd. 3, 24. Bötticher, 
Banmknltufl S. 48, 127 u. 137. Murr, Die PflaozeiLwelt in d. gr. 
H^th 8. la 

Vgl Plin. n. h. 8 I 81. 
<•) Scrv. Verg. Ed. 10,62. 0?. fiwt. 4, 282. Serv. Verg. Aen. 3, 34 
n 10^ 18 (bei Thilo-Hagen o. d. varr. lecti). Horn. hjmn. in Vener. 
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pHtogliGh „Bivm**, dum speifall „Eidi«**)*«) oder Hunadryaden — 
die letztere Benfehnnng ist Ar die htor in Frage kommendeii 
Benehnogen noch charakteristischer — werden meist als Kymphen 
▼orgeatellt, als hübsche nnd anmntige Jungfrauen verliebten 
Temperamentes, deren Dasein eins ist mit ihrem Lehensbanme, 
ans dem sie sich verkünden, in dessen Nähe sie beständig weilen, 
an den sie sich klammem. Wer den Banm, in dem die Hama- 
dryade wohnt, fällt, der vernichtet zng:leich die banmbewohnende 
Kymphe, und wer einen Baum, der zu stürzen droht, stützt, der 
rettet der Nymphe das Leben. Die Hamadryaden sind nach 
alledem personifizierte Bäume; ,,8ie freuen sich, wenn Kegeu die 
Eichen erquickt, und weinen, wenn die Eichen ohne Blätter 
stehen."*^) Charon von Lampsakos erzählt eine httbsche Geschichte 
von einem Knidier Rhoikos, der zu Ninos in Assyrien eine schöne 
Eiche erblickte, die nahe daran war, zu Boden zu fallen. Sog-leich 
gab er seinen Sklaven Befehl, den Baum zu stützen. Du trat 
die Nymphe, die schon darauf gefaßt gewesen war, mit dem 
Baome sa sterben, zu ihrem Lebensretter hin, spraeh ihm ihren 
Dank ans und sagte, er solle sieh nv Belehnang etwas Ten ihr 
wOnschen. Da wünschte sich Bhdkoe den Oerasa ihrer Liebe. 
Die Nymphe sagte so, ateUte aber die Bedingung, daas Bhoikos 
den Umgang mit andern Franen meiden sollte; eine Biene werde 
die Liebeabotin sein swisehen ihr, der Hamadiyade, and ihm. 
Einst sasa Bhoikos gerade beim Brettspiel and war in sein ^iel 
vertieft, da kam die Biene geflogen, wnrde aber yon Bhoikoe, der 
nicht angelegt war, hart angelassen. Die Biene erriUdte daa der 
Kymphe, worüber die latatere in Zm geriet; ftnrtan entiog sie 

264—272. Callim. hymn. st; Ai^Xov 83. ,Non sine hsmadrjadis 
fsto cadit arborea trabs" singt Aosonias. 

•°) Vgl. Prob, ad Verg. Qeorg. 1,11: »Dryades a quercubus*, 
Paosan. 10, 32, 9: ,0x0 xi dtXXtuv 2^pQ>v xal (idXtoTa dxo xöv 
IppAv*. 

YgL 8tai Theb. g, 118. Bei OatoU 61, 88 heissen sie Harn», 
diyades deae; doch sShlen ta» im homerischen Hymnus (in Yener* 
S59} weder zu den Sterblichen noch sa den Unsterblichen, haben 

her eine lange Lebensdauer. 

") CaiÜm. hymn. ev; A^Uv v. 84 t Vgl. Nonn. 22, 101 ff. 
B«rUa«r Stadien. XIU. Band. a. H«fL S 
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dem Rhoikos ihre Gunst und lahmte ihn zur Strafe.''') Ein weit 
älteres, dab(ü nicht minder anniutif^es Eichenmiirchen, das schon 
Eumelos beluuidelt liatte, berichtet Tzetzes.^^) Arkas, der Sohn 
des Zeus oder des Apollo und der Kallisto, der Tochter des 
Lykaon, traf einst auf der Jagd eine Haniadryade, die in grösster 
JiCbensgefahr schwebte, weil das Krdreich, auf welchem die Eiche 
stand, £v Tj Ys-j-ovuia fjv ri vujXipTj, von einem durch Regengüsse an- 
geschwellten und über die Ufer getretenen Flusse weggespült 
wurde. Da leitete Ai'kas das wildflutende Wasser in andere 
Bahnen, so dass die Eichen wurzeln nicht melir iuiterwa«chea 
wttrden, und beschüttete die letzteren wieder reichlich mit Erde, 
80 daas die Mehe fest stand wie ssovor. Aveh dieae Nymphe, 
Chrysopeleia mit Namen (nach Eomelofl), belolmte ihren Bettor 
und Bitter mit dem QeniisBe ihrer Liebe ind gebar äm zwei 
Söhne, Elatos und Apheldaa, die StammirSter der Arhad».'^") 
Heirterhalt ist die Ovidiache Schfldenmf^ des I^vds dea £17- 
aiefathon, dea Sohnea dea theeaaliaohen Kdniga Tiiopaa. Ein frecher 
Verftchter der Götter, achente aich EzyHichthon nieht, in einem 
der Demeter heilig Haine eine uralte ehrwürdige Bieaeneldie 
zu Men, die mit weissen Bmden, Gedeoktäfelchen ind Kränzen 
geachniückt war. Als die famnll zögerten, den ersten Hieb zu 
thnn, riss Erysichthon selbst die Axt an sich; da fing die Eictie 
an zn zittern ,gemitnmq!ae dedit' und erblaaate. Aia der Frevler 



") Schol. zu Apoll. Rhod. 2, 477. Roscher Lex. I Sp. 1825, 61 ff. 
Im Scholion zu Lycopbr. Alex. v. 480. Vgl. BeadMr, Lex. 
L Sp. 552, 66 ff.; Sp. 905, 59 ff.: Sp. 1826, 1 ff. 

") Hier fiült mir ein deutsches Märchen von Musaeua ein (Aus- 
wahl von Müller S. 124 — 130). £inc JSicheiielfe, welche von dem 
jungen Knappen Krokus geschützt wurde, belohnte diesen damit, daas 
sie sein Wdb ward. Drei Töditer entsprossen der Ehe: Bela, llierba 
und Libnasa. Die Eiche war der Lebenabanm der Elfe (Dijade)» 
welche die Zukunft Torauswusste. Wenn Krokus snr Nachtzeit unten 
an der Wurzel schlummerte, flüetortc die Elfe ihm angenehme Träume 
ins Ohr und verkündete ihm in bedeutsamen Bildern die Begegnisse 
des folgenden Tages. Eines Tages wurde oie Eiche vom Bhtz zer- 
splittert, die Elfe aber wurde von dem Tage an nicht mein: gesehen. 
Oy. pet 3,Wl-m 
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dennoch znsclilnc", floss Blut aus der Eiche. Plötzlich ertönten 
mitten ans dem Eichstamme die Worte: ,,Nympha sub hoc ego 
sum Pereri gratissima ligno etc." Sterbend prophezeite die von 
Demeter geliebte und beschützte Hamadryade dem Frevler, das« 
die XInthat gerächt werden würde. Endlich nach nnzähligen 
Hieben stürzte der Koloss „et multam prostravit pondere silvam". 
Die Nymphe starb mit ihrem Baume, Erysichthon aber wurde 
zur Strafe für sein sacrilegium mit einem nie zu stillenden Hunger 
gepeinigt.^') Auch der Vater des Paraibios, ein thrakischer 
Thjnier, häufte durch einen ähnlichen Frevel schwere Schuld auf 
sich und seine Nachkommen. Als jener einst anf den Bergen 
BftDme fällte, kam er anch an eine alte Elehe, tan vdeher eine 
Hamadiyade ihn auflebte, „|xy) Ta{i£civ ::p£(xvov Spuo; ^Xtxoc, j Im 
fcooXbv Qt{«»va xpißtmt 8ti)vntic.* Ab«r der Baohe hatte kein Ohr 
Qod kein Herz für die Bitten der gtiüigsteten Kymphe; in 
thOrichtem und Jngendliehem Übemate fUlte er den Banm.*^ 
Vgl. im allgemebien BoseherB Lex. unter „Hamadiyaden** nnd 
FreUer in Panlys Bealeneydop. unter ,,Nymphae", Mannhardi» 
Antike Wald- und Feldknlte 8. .4--38. Interessant ist das Vor- 
kommen einer Hamadiyade Namens ,,Biehel** (BrfXovoc). Ihr 
Name ist von FhennikoB ttberliefSerf) Sie war eine Toehter 
des Qzylos nnd der Hamadryas, einer Schwester des Oxylos.**^) 
Den griechischen Hamadiyaden yeigldchbar erscheinen die 
rdmischeri virae (=Tiiig;ines) qnerqnetnlanae, Ton denen Festus<'') 
sasrt, sie seien „nymphae praesidentes qnerqneto yirescenti/'*') 



") Vgl. Bötticher S. 44, 182, 189, 200. Mannhardt, Antike Wald- 
ond Feldkulte S. 1 1. Nach Kallimachos (hymn. in Cererem v. 38 ff.) 
war übrigens der von Erysichthon gefiLllte Baum keine £iche, sondeni 
eine Pappel (a-fstpo;). 

'«) ApoU. Rhod. 2y 475 ff. Roscher, Lex. I Sp. 1836, 4 ff. B(^tticher 
S. 201. 

Bei Athen. 8» 78h. 
**) Boseher, Lex. I Sp^ 748, 14 iL Mmr a. a. 0. 8. 9. 
*') p. S61(s)» 17 (Müller). 

^ Vgl Varro de 1. l. 5, 8 § 49. Fteaer. ROm. Myth.* p. 88. 
Idensen, Aeta firatr. Arval p. 145. 

2* 
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Bie Eiche als tp^natov. Jupiter Feretrive. Mars. 

Das Wort Tp^icoiov pflegt ndt „SiegeBselGbeii* IlbenetEt za 
werden; da es jedoch lantlidi mit tp^icatv (ic. tk <poxi^v) amanunen- 
häQgt, ist die Gmndbedentnng etwa »ELnchtdeiihmal*, d. h. 
Deofcmal, an der Stelle enriehtet, wo die Fdnde in die Flacht 
geschlagen worden sind. Die 6h>ttheiten, die anm Siege verhalfen,' 
hiessen dementsprechend 8mI tpomiMt. Zu ihnen gehörten z. B. 
andi Poseidon and Hera. Aher der höchste dt^ tp^mnoc (oder 
die Betonnng ist schwankend) ist natttrlich Zeus selbst 
Er, Ztbc TpoRonbc,*') war es, den man am Yerlrihuig des Sieges 
anflehte, bevor man anszog zam Untigen Streite, ihm geblQirte 
also anch der erste Dank von selten des Siegers, dessen Bitte 
soeben Erhömng gefunden hatte. Woraus bestand mm solch ein 
Tp<$7:atov? Sicherlich ans erbeuteten KüBtungen, Schilden nnd 
Helmen der Feinde, die an einen Banm oder eine angerichtete 
Stange, gelegentlich wohl auch einmal an einen Steinpfeiler auf- 
gehängt wurden. Vorzugsweise wurde der dem Zeus heilige 
Eicbbaum zur Herstellung: eines rpoitaiov verwandt, entweder in 
der Weise, dass mau den Baum so Hess, wie die Natur ihn ge- 
schaffen hatte, und ihn mit den erbeuteten Waffenstncken behing, 
oder so, dass man dem gfi-ünen Baume zunächst mit der Axt 
Krone und Äste abschlug nnd nur den Baumstamm als xpozaiov 
ausrüstete, vgl. Fig. 55 u. 63 bei Bötticher: die auf beiden Bildern 
den Eichbaum hütende Schlange ist der schlangengestaltige Orts- 
genius oder Ortsdämon, der das rp^iiaiov beschirmt und die Opfer- 
atzung gereicht bekommt. Solch ein dem Zeuc Tpoicaioc feierlich 
geweihtes Siegeszeichen galt auch dem Feinde als heilig ond blieb 
von ihm nnangetastet: es war geradeca ein hfllzemes BiU des 
höchsten Gottes (nZT;v6< ßpW Enrip. Fhoen. 1860). Wie die 
Griechen dem Ztbc tpomnbc, so weihten siegretche römische Feld- 
herren die erbeutete Bflstong feindlicher Heerffthrer dem lopiter 
FeieCrins. Als Bomnlva den Acren, den KOnig der altsabinischen 

So genannt z. B. Soph. Antig. 143. Eurip. Heraclid. 867. 
8oph. Trach. 303. Arist. de mund. 7: Zeu^ Tpo:caioi^-^o(;. Vgl. Preller, 
«iledk MjOicl. I* 8. 109. 

TgL das Wandbild Mas. Sorb. YoL?, T. 7. BOttteher 8. 78. 
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Stadt Caenina (sw!sGh«n Born und TIbiir) Im Zweikampfe getutet 
hatte, „dpov lt«|icv 6TC6pixe7e&T}" mid befestigte dann die spolia 
opima aeinea Gegnera; dantat aetate er aieh den Lorbeerkrau 
anft Haupt und maehte aieh feaeUg smm Triimiphgang. Auf letaterem 
trag fionmhia onter Siegeageaftagen mid Jabelrnfto der Kenge 
den achweren Waifenbanm eigenhfiadig; ük rp^icanov dvi8v)(Mi 
Otpctpfoo Ät&c iiraivo|fc^0&i)**. So Platareh (Ramnl. 16). Li demselben 
Kapital eraUilt Hatardi weiter, dass im gaaaen nur drei rQmiachen 
Feldherren die hohe Ehre dea Waifenbanmtragens bdm Triumphe 
an teil geworden sei, nämlich ansser dem Romnliu noch dem 
Coraelins Cossns (437 vor Chr.; vgl. Liv. 4, 20) nach Besiegnnij 
des VejenterköDigs Tolamnius und dem Claudias Marcellaa 
(Consnl 222 vor Chr.) nach Tötung des feindlichen Häuptlings 
Britomartus (oder Britomaris-Virdnmarus). Nach Plutarch hütten 
zwar alle drei Sieger die Trophäenbänme selbst getragen, aber 
es sei nicht richtig, wenn Dionys von Halikarnass (2, 34) behaupte, 
Eomulus hätte sich beim Triumphzuge eines Wagens bedient; 
vielmehr sei Eomulus zu Fuss gcg^angen, nur Cossus und Marcellus 
seien gefahren, und zwar mit einem Viergespann (T£f)p'.rT:ov). 
Zum Beweise für seine Behauptung macht Plutarch geltend, iu 
Rom seien viele „rpoTraio^opoi eix'Sve;" des Kumulus zu sehen, 
aber alle „reCat'*. Bei Livins (1, 10) hängt Romulus die einzelnen 
Stücke der Wafifemüstung des Akron an einem Traggestelle 
(ferculum) auf, nimmt dieses und steigt damit zum Burghügel (,iu 
Capitolinm' , dieses war noch unbewohnt) empor, ^ibique ea enm 
ad qnerenra paatoribna aacram*'^) deposnisset, simsl com dono 
deaignayifc templo lovia finea cognomenque addidlt deo . . . Haee 
templi eat origo, qnod primnm omninm Bomae aaeratnm est* 
I>iflae Stella iat anaaerordentUch wichtig. Wir erfahren hier, daaa 
lange ¥or Bomnlna ein heiliger Eiehbanm anf dem Capitolinischen 
oder Satomiaehen HÜlgel — der letstere Name iat der ältere, Tgi 
Yarro de L 1. 5, 41 — geatanden hat, dem von den Hirten hohe 
Yerehrong geadllt wnrde. Dieae gewiaa uralte Biehe war Bild 
nnd Tempel dea Gottea zogleieh, vnd Bomnlna wnaate keinen ge- 



*^ Alao ein Banmaeoellnm! YgL Featna p. S19: ,8aeella di- 
contur loea diis aaerata sine tecio* ond OelL 6, 13, fi. 
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weilitereii Ort m Anlbewaluniiig lud Widmung seiner Ehroibeate 
als den altheiligen Inpiterbanm auf dem Capitol. Hier erhielt 
fortan Inpiter Feretrias^^) Minen Tempel, den ersten, den Bom 
gesehen. Der heilige Banm rief also die Tempelstiftong nach- 
träglicli lu'ljeu sich hervor. Unter Ancns Martins wurde die 
„aedis lovis Feretrii amplificata" (Liv. 1, 33 am Ende), soll 
jedoch auch nach dieser Erweiterung nur eine Länge von 15 Fuss 
gehabt haben (Dion. 2, 34). In diesem Tempel also, den wir 
uns ursprünglich als ein lediglich zur Anlbewahrung der spolia 
dienendes donarium tax denken haben, erfolgten seiner Zeit die 
weitereu zwei Aufstellungen von spolia opima, von denen oben 
die Rede war. vgl. Propeiz 5, 10, wo der auf lupiter Feretrius 
bezügliche Stoff poetisch behandelt ist, ferner ßiitticher S. 73 
nnd 134. Besonders bei den Dichtern finden sich mehrfach Hin- 
weisuugen oder Anspielungen auf die alte Sitte der Waffeubaum- 
weihe , so z. Ii. Verg. Aen. 11, 5 ff. , wo Aneas die Rüstung 
des erschlagenen Mezeutius an eine gi'osse Eiche hängt, der 
die Äste gekappt waren, »tibi, magne, tropaeum, bellipotensl** 
Servina bemerkt za der Stelle ganz richtig, daaa tropaea gern 
anf Anhoben an^eatellt wurden („non figebantnr niai in eml- 
nentioribna locie*'). Ein anderes Beispiel in der Äneide stebt 
10» 431 ir. Hier gelobt Pallas dem Vater Tbybiis: „Wenn dn 
mir den Sieg ftber Halaeans yerleihsti baec arma eznviasqne \iti 
toa qnereoB babeUt** Uan vergleiebe andi Statins Theb. 2, 707 ff., 
wo l^ns die Waffen der von Ibm eiBehlagenen Thebaner, die 
ihm einen Hinterhalt gelegt hatten, gleiehfiEdls an einer Eiche be- 
festigt. Sch5n ist auch die bildliehe Bedeweise des Lncan, der 
(Phars. 1, 136 ff.) den berBhmten seinem Böhme vertranenden 
Pompeins mit einer uralten Trop&nmeiche vergleicht, die vor 
Altersschwttche jeden Augenblick umznstftrzen droht: beide heiligt 
die Erinnerting an den Bnlmi früherer Tage, und nur mit Ehr- 
furcht beschaut man sie. „Nam spolia, erläutert der Scholiast, 
appendebantnr in qnercnbns." Vgl. Sidon. ApolL earm. 2, 399: 
Mqnercas . . tropaeis eurva tremit**. 



Den Namen Feretrius will Livius von «fture* ableiten, andere^ 
wie Platarch (RomuL 16), von «feiire". 
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Aber anch dem römiidien Eriegsgotte Man, dem Vator des 
Boanlos nnd Remns, dem mythischen Stammvater aller Qniriten, 
war die Eiche beilig. So spricht Saeton im Leben des Yespasian 
(cap. 5) von einer „qnercus antiqua, qnae erat Marti sacra.*' 
Diese Eiclie stand ,in suburbano' nnd war ein Schicksalsbaum der 
berühmten Familie der Fla\ier. Bei jeder Niederkunft der 
Vespasia, der Mutter des Vespasian, Hess der heilige Familien- 
baum einen neuen Zweig ausschlagen, ;ins dessen Umft\up- nnd 
Kraft auf die Zukunft d. h. Glück, Lebensdauer und einstige 
Machtstellung des Neugeborenen gesclüosseu werden konnte („haud 
dubia Signa futuri fati"): war der Zweier zart nnd schwächlich, 
so starb das Kind bald, war er stark nnd von gewaltigen Dimen- 
sionen (»instar arboris'), so war das Kind zum Herrscher aus- 
ersehen und hohes Glück stand ihm bevor. Auch die wichtige 
Stelle des Dionys von Halikamass (1, 14), die von dem alten 
MtnoFakd (xp^itTijpiov ''Apeoc icdw dpxaibv) an Tiora (Matiene) 
handelt, gebärt hi6ib«r. Auf dner hSIzerneii Siole {hA vSawq ' 
EoXHO 8a88 daselbst ein „Mntyasfm ^pvic, 8v olM, (üv (nftmt 
die Aboriginer) «ixov, '£Üv)vtc 8i dpooxoXdhrcT]v «aXoSotv/**^ Die 
Sttole, auf wekher der Speeht saas, hatte offenbar die gOttliehe 
Orakelkraft in lich. Nun ift freilich nidit aoidrikcklioh gesagt, 
daaa das Hdz von einer Eiche herrtthrte. Aber wer die Diony»- 
■teile nnbefsiigen liest, dem wird ee mindestens wahrscheinlich, 
dass es eine heOige Ifarsdche gewesen sein wird, von der jene 
•d»y &iX£n) stammte. Dionys vergleicht nämlich das Marsorakel 
wa Tiora mit dem dodonäischen : bei letzterem habe eine Taube, 
auf einer heiligen Eiche sitzend, Orakel erteilt, dagegen bei den 
Aboriginem ein Specht auf einer hölzernen Säule. Also dort 
der grüne lebendige Baum, hier ein blosser Baumstumpf, aber 
doch wohl beide Male eine Eiche! Von vornherein ist übrigens 
zu erwarten, dass der bei Latinem notorisch dem Mars ge- 

Vgl. Botticher S. 171. Wagkr, die Eiche I. 8. 39. 
M) Ober den Banmspechi vgl* Flnl mor. H&t 9 (qnaeat Born, 
cap. 21). Aristot Tierk. 8, 3 u. 9, 10, 8. Aristoph. av. 480 (u. SchoL) 
u. 979. Strabo 5, 4, 8, Lob. Phryn. 679. Über die Spechtaugurien, 
welche die Rßmcr von den Sabinern übernommen haben, handelt 
auch Hopf, Xierorakel u. Orakeltiere & 146 L 
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heiligte und bei einem Orakel des Mars als Weissagevogel be- 
teiligte Specht nicht auf einem beliebigen Baume sitzt, sondern 
auf einem, der gleichsam durchströmt und durchzogen ist vom 
Geiste des Mars: dieser Baum konnte aber nach allem nur die 
Eiche sein."^) Selbst zu Ares scheint die Eiche in einiger Be- 
ziehung gestanden zu haben. Wird doch meinfach erzählt, dass 
das goldwollige Vliess, welches in der Argonautensage bekanntlich 
eine grosse Rolle spielt, in dem heiligen Haine des Ares zu 
Kolchis an den Zweigen einer heiligen Areseidie (»^avortis in 
arbore*' VaL Flacc. 7, 519) aufgehängt war.^") Nodi ein kinei 
Wort Aber d«D Banmspecht, von dem soeben die Bede war. Anch 
der latiniaciie Weiseagegott Piene, der Yater des Fennna (Yerg. 
Aen. 7, 48) nnd Gemahl der Ganena, wurde in rolierer Gestalt 
als eine hdlzeme SSnle mit einem Speehte daigestellt, zuweilen 
aQerdingB andi als Aognr mit dem Angorskab, spftter vonngs- 
welse als Jttngling mit einem Spedite auf dem Hanpte. Ans 
seinem Symbol Uldete sieh die Uythe, Ganens oder Pomona habe 
den Pieas geliebt, später habe anch CSree Nelgnoff n ihm geflust, 
sei aber verschmäht worden nnd habe ihn deshalb in einen Specht 
verwandelt. Dieser Picns wohnte in einem Haine am aventinischen 
Hfigel; es war ein bekannter Orakelhain, nicht nur dem Picns 
geweiht, sondern gleichseitig auch dem Fannns Fatans. Was uns 
an diesem heiligen Haine wesentlich interessieren mnss, ist der 
Umstand, dass er ein ilex-Hain war, wie aus dem Zeugnisse des 
Ovid (fast. 3, 295 ff.) klar und unzweideutig hervorgeht. Weiter 
erzählt Ovid ausführlich, wie König Numa mit Hilfe des Faunus 
und Picos den Blitz des Inpiter eliciert^') 

••) Vgl. Bötticher S. 114, 164, 407. 

Apollod, 1, 9, 16 (xpsuoljiiyov ex Bpuo;). Schol. Tzetz, zu 
Lycophr. Alex. 21—22 (p. 309: Apoll. Argon. 2, 1147 u. 1270 

(Merkel). Philostr. imag. 12. Serv. ad Verg. Georg. 2, 140. Val. Flacc. 
5, 228 ff., 250 ff. (sacrata quercus), 8, 460. Bötticher S. 407. von Hahn, 
Sagwissenseh. Studien 8. 501 Anm. 16. Über die Deutnog des Mythus 
(Oewitterseenerie, Vliess»8onne u. s. w.) vg^ die Utteratur bei Huir, 
Die Pflsnzenwelt in d. gr. Vyth. 8. 11 Anm, 3. 8. auch Haanhardt, 
Die lettischen Sonnenmythen S. 243 u. 283. 

Verg. Aen. 7, 191. Ov. met. 14, 388 ff. 

Ov. fast 3, 327 ff. Bötücher S. 183. 
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Der Bieheakram, Insbesondere die corona civiea und 

Oapitolina. 

Eichenkränze waren von jeher ein ehrendes Symbol. lu dem 
grcfssen hellenischen Nationalfeste der l'ythien erwarben die Sieger 
in der historischeu Zeit bekanntlich Ijorbeerkränze; aber nach 
Ov. met 1, 448 if. erhielt in den alierältesten Zeiten der Sieger 
^aescnleae . . frondis honorem". Wichtiger ist die römische 
eorona ehiea. Ble bestand ans ^ebenianb, weldies anftogliGh 
Ton der flez-Eiche, später vorzugsweise von der aeacnlns genonawA 
mirde, und war eine gUazende militlrisdie Ansseiehnnng („miUtnn 
virtotlB insigne clariBBimma^ Flin. n. b. 16 § 7), die ihren Trauer 
avft bödhste ehrte; bei Qnintilian (6, 3, 79) heisst sie „difficilUma 
et gloiioeissinia omninm.*' Flinins teflt a. a. 0. audrttcUieh mit, 
dass die coronae murales, vailares, anieae and rosCratae den 
dvieae nachstanden; nar die eorona graminea sive obsldionalis 
galt für ^nobüior*. Die am schwierigsten sn erlaagenden Kronen 
waren ihren materiellen Bestandteüen nach die wertlosesten and 
wohlÜBilstoi.*^} Verliehen wurde der Eichenkranz arsprttnglich 
dem Beherzten, der mit eigener Lebensgefahr einen vom Feinde 
anfs äusserste bedrängten Kameraden glücklich aus dem Getümmel 
der Schlacht rettete und so dem gewissen Tode rechtzeitig ent- 
risB. Natürlich mnsste vor jeder einzelnen Verleihung der Corona 
durch Zengenanssagen o. dergl. vorerst genügend festgestellt sein, 
dass man es im vorliegenden Falle nicht mit Hurabug^ zu thnn 
habe, dass vielmehr die betreffende Hcldenthat wirklich geschehen 
war. Mit anderen Worten: die Erlangung der civica wurde 
namentlich in den Zeiten der Republik nicht leicht gemacht. 
Plinius spricht von ,leges artae et snperbae' (16 § 12). In vielen 
Fällen wird der römische Feldlierr selbst Augenzenge obiger Art 
von Tapferkeitsbeweiseu einzelner Soldaten gewesen sein. Der 
Retter erhielt die eorona civica entweder aus der Hand des Ge- 
retteten — in diesem Falle hatte aber letzterer ei-st die Ge- 

Plin. n.h.S2S6«.§13a. E. Festes s. v. «obsidionaUs*: 
„civica Corona singularis salatis «ignnm erat, obaidionalis uni- 
versorum civium servatorum.^ 
»«) Püu. n. h. 16 § 14, 
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nehmigiing des Feldherrn einzuholen, der den Fall genau unter- 
suchte — oder direkt aus der manus impcratoria:'^^) aber der 
Gerettete selber musste ausdrücklich zugeben gerettet worden 
zu sein ; andernfalls war die Zeugenaussage kraftlos. '•^) Der 
Gerettete musste — das ist für die Verleihung der civica wichtig — 
römischer Bürger sein, der Retter am liebsten gleichfalls civis 
Eomanus, nur ausnahmsweise wurde auch ein advena bekränzt.''^) 
Der Jurist Masurius Sabinus stellte, wie wir durch Gellius (5, 6, 13) 
wissen, im 11. Buche seiner Hemorabilia folgende Bedingungen 
Ensammen: „ciTjcam ccxromuii tum daii eolitam . . , cum is, qd 
«tnm 8eryai?erat, eodem tempore etiam hoetem occident neqne 
loeom in ea pugna reliqrierat.**^ DasB aber dieae letEteteo 
beiden Funkte nicht als gar zn starre Norm zu nehmen sind, 
Bondem gewinen ModifikationeD unterlegen haben, beweist g^eidi 
der folgende Text des G^qs (5, 6, 14).^*) Daselbst wird er- 
sfthlt. ein römischer Bürger habe einem anderen das Leben ge- 
rettet und bei der Oelegenh^ xwei Feinde getötet, aber anf der 
SteUe, wo er kämpfte, nicht standzahalten vennocht, sondem sei 
Tor den dringenden Feind«i mrückgewicfaeiL Nui sei die Frage 
entstanden, ob jener Tapfere trotzdem mit der civica zn beschenkeu 
sei oder nicht. Kaiser Tiberius, bei dem man sich Bat und Ent- 
scfaeidang holte, habe die sofortige Verleihung der Corona befohlen, 
„qood appareret ex tam iniqno loco civem ab eo servatnm, nt 
etiam a fortiter pngnantibos reüneri non qniverit". Umgekehrt, 
hätte der edle llctter z\var keinen Feind geradezu getötet, aber 
durch kräftig-e Abwehr unter schwierigen Verhältnissen seinen 
Standpunkt dennoch wacker behauptet, so wiir<le ihm wolil auch 
die Corona verliehen worden sein. — Zur Herstellung der civica 
bediente man sich anfänglich des Laubes der immergrünen Stein- 
eiche (iiex)*^), später „magis placnit ex aesculo lovi saci'a".^*) 

Tae. ann. 15, 12. Sen. de benef. 1, 5^ 6. 

Plin. n. h. 16 § 12. 
»') Vgl. Schol. zu Lucan. Phais. I, SÖ8. 
Cf. Plin. n. h. 16 § 12. 
Vgl auch Polyb. 6, 39, 6. 
Vgl. Festus p. 42 ed. 0. Müller. 
PMn. n. h. 16 § 11. GeUins 5, 6, 12. 
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Die gewöhnliche Bezeichnung ist Corona civlca (= 6 Tretpavoc & 
«oXtTix^c Dio Cim. 47, 13, 3), doch finden sich anoh Mkdere: 

c. querna Uv. fast. 1, 614; trist 6, 1, 36. 

c. quer neu Suet. Calig. 19. 

c. quercea Tac. ann. 2, 83. 

c. iligD(e)a Caecil. bei Gellius 5, 6, 12. 

servaticivisc. Tac. ann. 15, 12; vgl. Lucan. Phurs. 1, 358. 

civilis quercus Verg. Aen. 6, 772. 

quercus Ov. fast. 4, 953. 

6 ffte^avo; 6 op'jtvoc I)io ('ass. 53, 16, 4. 

6puic oxes^pavo; Tlut. Coriol. 3. 
Plinius beschreibt (16 § 13) die mit dem Bürgerkranze ver- 
bimdanen Ehren. Der Beschenkte durfte zeitlebens öffentlich im 
SciunnckA seines Efarenkraiuses encheiiien, so oft er woUte. Betrat 
er die Indi, so pflegte sich sogar der Senat von seinen Sitnn in 
erhellen, in dessen allenftebsfeer Nihe ftbiigeos der Knmstrflger 
seinen Sessel iiatte. Er selbst,"*) sein Vater mid sogar sein avos 
patenms waren fkei von allen Abgaben. iVunilie nnd Nachkommen 
d«B Dekorierten genossen gleich&lls YoizQgliohe Ehre. Der dank- 
bare Gerettete ehrte natnigemttss seinen Better zeitlebens pletttt- 
▼oll wie einen sweiten Vater.*") Oft fteilioh mag es aneh vor- 
gekommen sein, daas die Geretteten lünterher nur zSgemd nnd 
nngem bekannten, gerettet worden zn sein: „non qno tnrpe sit 
protectnm in aeie es hostinm manibns eripi (nam id acddere nisi 
forti viro et pngnanti conuninns non potest), sed onus beneficii 
reformidant, qood permagnnm est, alieno debcre idem qnod 
parenti.^' Die coronae civicae sind dona militaria, von denen 
jedenfalls schon in sehr alten Zeiten der römischen Geschichte 
Gebranch gemacht worden ist, möglicherweise bereits zur Zeit 



War er aus dem llccre ausgescbicdca , so wurde er nicht 
selten dnrdi eine Anslellang mit passender Beschäftigung versorgt 
Der jüngere Plinius bedannt in seinem Panegyricus (cap. 18), dass 
die Beauftiditigang der Waffen* und Leibesfibungen meist einem 
energieloflen Qtaecolus msf^ter überiassen werde, statt, wie froher, 
«inem von den Veteranen, ,eui decos mnzalis aut dviea.* 

") Vgl. Polyb. 6, 39. 

•«) Cic pro Plane. § 72. 
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der ügOnige. Vom Beginn der Republik an lässt sich das Vor- 
kommen der civicae sicher nachweisen. Das älteste mir bekannt 
grewordene Beispiel der Verleihnng fUllt znsamineii mit den sagen- 
umwobenen Ereignissen des Jahres 496 vor Chr. In diesem Jahre 
wurde, wie es beisst, der letzte Versnch der vertriebenen Tar- 
quinier, die Wiedereinsetzung- zu erlangen, dnrch die Schlacht am 
See Regillus unter dem Diktator A. Postumius vereitelt. In 
dieser Schlacht that sich besonders Marcius (Coriolanus) hervor, 
ein kräftiger Jüngling aus patrizischem Gescblechte. Als er sah, 
dass in seiner nächsten Nähe ein römischer Krieger im Öettimmel 
der Schlacht zu Fall gekommen war, sprang er, seinen Schild 
vorhaltend, schnell entschlossen vor den am Boden liegenden 
Kameraden und streckte, um diesen zn schütsen, einen eindringen- 
den Latiner mit tätlichem Schwertstreiche nieder. Zur Belohnnng 
für diese Heldenthat empfing Maidu ans der Hand des A. Fostamim 
ü^erUeb den Mdwnkraaz. „Toowv ^dip 6 v5(|loc t<p icoXfniv 6ictp- 
oodootm^ T&v oil^ov duoMtoxtv." ^ — Ein anderer Held, 
dem die corona eivica avf Qmnd seiner kOlmen Kxiegsthaten 
▼ierzehnmal verliehen wnrde — die höchste Zahl, von der be- 
richtet wird — war L. SIeoins (Sicininst) Bentatos.*^ Im ganzen 
Heere wurde er „der r<>mische Aehillee*' genannt, nnd FUnins**) 
giebt an, Siccins habe in 120 SeUachteii steti degreidi gekimpft 
nnd zwar in 40 d&n Heeresdienste geweihten Jahren.**) Dentatns 
war tribunas plebei Sp. Tarpeio A. Atemio cos. (= 454 vor Chr.). 
Br soll sich hauptsächlich in den Kämpfen gegen die Äqner 
hervorgethan haben, aber, yeii den Decemvirn angefeindet, in 
einem Hinterhalte nmgekommen sein, den ihm diese gelegt 
hatten. *o) Mit sechs — nach lavios (6, 20) sogar mit acht — 



*") Dm Yerbun ofctpa9xiCtiv gebraneht in dem gleichen ZiuHUumen- 

hange auch Polyb. 6, 39, 6. 
Plut. Coriol. 3. 

") Die Zahl 14 wird mitgeteilt von Plin. 7 § 102, 16 § 14, 22 § 9. 
Gellius 2, 11 und Dionys. Hai. 10, 37. 
••) 7 § 101 u. 22 § 9. 

Vgl. Dion. Hai 10^ 87 n. 11, 26. 
Dion. HaL 11. S7.* 
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BttzgerkriUizen folgt der bekannte H. Manlios GapitoUniu (f SSi).**) 

Diesem dankte auch der Reiteroberst Servilius sein Leben. — 
Als der Konsul L. Papirins Cursor im Jahre 293 vor Chr. die 
Samniter bei Aquilonia und Saepinum überwunden hatte, kehrte 
er mit reicher Beute nach £om zurück und feierte hier einen 
glänzenden Triumph. In imposantem Zöge „pedites equitesque 
insignes donis transiere ac ti-ansvecti sunt; multae civicae coronae 
vallaresque ac murales couBpectae." Als der 17jährige P. 
Cornelius Scipio, der spätere Sieger von Zama, in dem uaglück- 
lichen Reitergefecht am Ticinns (im September 218 vor Chr.) 
seinen verwundeten Vater, wie man sich erzählte, mit kräftigem 
Arme aus dem Getümmel herausgehauen hatte, soll auch ihm die 
Corona civica augeboten, dieselbe aber von ihm aus naheliegenden 
Gründeninedeler Bescheidenheitabgelehnt worden sein.'") — Alsnach 
den Verlusten in der Schlacht bei Caimae, in welcher allein gegen 
100 Senatoren gefallen waren, der Senat im Jahre 216 vor Chr. 
wieder neu ergänzt wurde, hatten die Inhaber einer Bnrgerkrone 
verhältnismäflsig leichtes Avancement**) — Im Kriege gegen ta 
aaMocUsGhen Taeüuüiaa in Nnmidien niduiete ilch ein gregarins 
mfles, Namens Bafu HelTine, dadorch aiu, da» er einem Hit- 
bftrger das Leben rettete. Der Prokonsnl Apronins beschenkte 
ihn für seine That „torqnibns et hasta.** Aber dem Kaiser 
Tiberins schien diese Belohnung an gering: er fügte die Bfliger- 
krone hinzu. Bei dieser Gelegenhdt Hess er Helvhu seine Teil- 
nahme aosdrftcken, dass ihm der Ehrenkrans nicht gleich nach 
geschehener Heldenthat Ton Apronins bewilligt worden sei, der 
doch ab Prokonsnl nnabhäogiges imperiom, also aneh das Becht 
det selbständigen Yerieihnng habe.**) Bnfus hat hiervon den Bei- 
namen Civica angenommen. In Yicovaro bei Tivoli, dem alten 
Varia, ist eine auf ihn beaflgliche Inschrift angefunden worden.*«) 

Plin. 7 § 103 u. 16 § 14. 
•*) lir. 10, ie. 

«) Plin. n. h. 16 § 14» wo .apod TrsUam« wohl irrtSmlioh für 
»aptid Tidnimi*. 

'*) Liv. 28, 6. 

") Tac. ann. 3, 21. Sueton. Tib. 32. 
*•) YgL CLL. vol. XIV No. 8472. 
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,,M. Helvias, M. f., Cam(ilia uäml. tribn), Bnfos Civica, prim(nR) 
pil(ns), balnenm mnnicipibns et incolis dedit" Auch sonst kommt 
Civica als cocriiomen mascnlimim vor, vieUeiclit Ton der oorona 
civica hergenommea. *^ — 

Der freiere Gebrauch iu der Yerleiliang; der Corona 

civica. 

Was mit dem freieren Gebrauche, der doli seit dem entea 

Jahrhundert vor Chr. neben dem althergebrachten einschlich, ge- 
mdnt sei, wird der Leser unschwer ans den folgenden Beispielen 
erkennen. L. Gellins Foplicola, vir censorins, meinte, die römische 

Republik schulde dem Cicero eine Corona civica, ,quod eins opera 
esset atrocissima illa Catilinae coniuratio detecta vindicataque."^) — 
Bekanntlich gab es in Rom eine Zeit, in der man sicli in allen 
möglichen Auszcichnnnj^en Julius Casars erschöpfte: es war die 
Zeit, als Cäsar nach dem Siege über die Söhne des Pompejns bei 
Munda (45 vor Chr.) rnhmgekrönt aus Spanien zurückgekehrt 
war. Alk! nur erdenklichen Ehren wurden Cäsar zu teil, die aus- 
zufüliren hier nicht der Ort ist. "Wohl aber ist hier zu erwähnen, 
dass der Senat beschloss, Statuen von Cäsar sollten in den Muni- 
zipien und in allen Tempeln Roms aufgestellt wenlen, ausserdem 
zwei Statuen auf den Rostra, die eine geschmückt mit der Corona 
civica („u)c touc izoUiaz tiejcüxoroc") , die andere mit der obsidio- 
nalis („u»« -rfjv n6Xiv ix iroXiopxta; i^TjpTjjievoo"). — Im Jahre 43 
vor Chr. waren der rSmische Senat und die Bärgerschaft so efai- 
geschttchtert, dasa man den Triumvirn M. Lepidus, IL Antonins 
und C. Caesar Oetavianus, statt sie wegen der Ermordung 
einiger rlfmisdier Bttrger zur fiechensehaft zu sdehen, ausser 
anderen Ehren die coronae dvicae zuerkannte „&c eisfrjixcus xoi 
K^XeoK tfCTov^oi**, weil sie nieht noch mehr römische 
Bürger getStet hatten, mit anderen Worten: weQ sie so viele. 



") Vgl. Suei Domitian. 10. Tac. Agric. 42; femer der Konsul 
des Jahres 135 nach Glir. Sex. Vetolenus Civica Pompsiinus, ins«. 

ap. Grut. i.'50. 

••») Gell. 5, 6, 15. Cic. in Pison. a, 6. 

••) Gass. Dio 44, 4. Cic pro Deiot 12, 84. 
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iieifoMttent8t»k8iiieii,«m]>b6i6r]ialtenhftt^ Welcher 
Mtabnodh der ältebrwilrdlKeii, Jabrhoiiderte hindnreh 
gHfiegCcin Btnrielitaiiffl Bie Gieiiel der Bfiigerkiiege braehteii 
e» eben mit lieh, daas seitdem »meritem coepit videri drem non 
eeddere.** '®^) Die SaUaaiaehe Proskription yerUeM Jedem, der 
einen rOmieeheD Bürger tötete, Straflosigkeit, ja obendrein Geld» 
belobnnng. Es fehlte nicht viel, füg-te Seneca (de benefic. 5, 
16, 3) mit sarkastiaoher Ironie hinzu, da hätte man die Mörder 
noch mit der Corona civica beschenkt! — Die Bürgerkrone wurde 
in der Folge namentlich den römischen Kaisern verliehen, wenn 
das Volk «einem < Htprhanpte für milde, das Leben der Bürger 
schonende l^egiernnf,' danken wollte: „civicae Corona«^ . . insigne 
claiissimum iam prideni . et clenientiae imperat ornm.'' '"'-) 
Über der porta des Palatiums des Kaisers Augustus und seiner 
Narhfolfrt^r — am sog. fasti|L'iuni (Vorderg-iebel) — war seit dem 
Januar de.s Jahres 27 vor Chr. auf Senatsbt'schluss ein Eichen- 
kranz anjjebracht,'*'-^) recht« nnd links danelx n zur Erinnenmg 
an glorreiche Sclilachten und Siege je ein Lorbeerzweig. „Angustos 
civicam a genere hnmano acct pit ipse" "^*) als Belolmnng für 
seine Milde und Menschenfreundlichkeit.^*^^) To tov are^avov rov 
SfRMvov . . dipToo&ai o{ (dem Aagnstas) &i xal . . touc roXtrac 
9^oYzi £'}T}(pt9ih)." ^^^) Angastmreelbirt schrieb von sich nieder: „Bern 
lniUlGan ei me» poteetate in 8enat(Qs popolique Bomaid a)rMtrhifli 
iMnatiiU, nad für dieies nein Verdienst mvde die eiviea Uber 
nniMr ianoa befaetigt.*' Kaiser Tiberios dagegen „cMeam 
bi Teetibido eoronam recasayit".^*^ Im Jahre 14 aaeh Chr. war 



Gass. Bio 47, la, S. 

"») Pliu. n. h. 16 § 7. 
. Plin. n. h. 16 § 7. 

C. I. L. 1 p. 384: Fast» Pracnestini ad Idus lanuar. aud 
Monimsen zum nioiium. Ancyran. G, 14. Dio Gass. 53, lü. 4. VaL 
Max. 2, 8, 7. Ov. iiiet. 1, 562 f.; fast. 1, 614; 4, 953; triüL 3, 1, 36^ 
»0 Plhi. n. h. 16 § 8. 

Vgl. Senec. de dem. 1, 28, 5. 
Gass. Dio 58, 16, 4. 
»") Mon. Ancyr. 6, 14. 
Sofltsn. Tib. Stf. 
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Gemanicna in das coUegfinm sacerdotam Angnstalium anfg^enommen 
worden."^) Nach seinem Tode (f 19 nach Chr.) wnrden ihm 
von dem trauernden Volke, welches den Verlast des edlen Mannes 
noch immer nicht fassen konnte, alle nur möglichen Ehren dekre- 
tiert, u. a. curulische Sessel mit Eichenki änzen darüber für 
die Mitglieder jenes Kolleg-iums, dem er bei Lebzeiten angehört 
hatte."") Von Caligula wissen wir durch Saeton/") dass er 
sich eines Tages das seltsame Vergnügen machte, über eine Schiffs- 
brücke hin- und herzureiten „phalerato equo insignisque quernea 
Corona et sicuri et cetra (kleiner Lederschild) et gladio aureaque 
chlamyde/' Sein Nachfolger, Kaiser Claudius, befestigte neben 
der Corona ciTica an der Palatina domas noch eine andere Krone, 
die navalis eorona, „traieed et qnaei donitl Oceani insigne*."^ 
Der Etfihftiikrang findet ricsh anch oft auf Mitaiaeii der rOmiMhen 
Kaller mit der Anftelirift: 

OB 
CIVI8 
BEEYATOS- 
yg|.Oo]ien,][«d«imp.*LOetAiv.No.206-816a91t;No. 8678.114; 
Ko. 877 a 115; Ko. 407 a 119; Ko. 484 a 184 n. tonst oft Dfe 
Kaiser worden dadnreh in einer für lie lehr schmeichelhaften 
Weiae als Brtter des Staates bezeichnet — Schwierig ist die 
Beantwortung der Frage, wamm die BÖmer zur Corona civica 
sich gerade des Eichenlaubes bedienten. GeUius (5, 6, 12) giebt 
die an sich ganz verständliche, aber Iiinsichtlich ihres Zusammen- 
hanges mit dem Thema dunkle Antwort: »qnoniam cibus ylctusque 
antiqnissimns qnercns capi solitas." Am meisten hat sich von den 
Alten Plutarch abgemüht, der Sache auf die Spui- zu kommen. 
Ob man, meint er, die Eiche vielleicht um der Arkadier willen 
80 geehrt habe, die durch das Orakel des Gottes ßaXavrj'^a^oi ge- | 
nannt worden seien? Oder habe man zum Eichenlaube gegriffen, | 
weil solches schnell und überall zur Hand sei, wo auch immer 

*••) Tac annaL 1, 54. 
"0) Tac. annal. 8, 88. 
»") Caüg. 19. 
"*) Suet Claud. 17. 

Vgl. Plut quaest Roman, cap. 92 und Coriol. cap. 3. 
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das Heer sich befinde? Oder weil der Eiclienkranz dem Zeuc 
floXieuc (lIoXtoÜ7oc), dem Stadtschirmer, "*) heilig sei? Plutarch 
lässt die Frage offen. Am hinfälligsten ist wohl die erste Meinung. 
Die zweite kann, insofern sie einen praktischen Ponkt betrifft, 
^ndü in Frage kommen, befriedigt aber nicht, denn m war doch 
jHush an aalofn lüBimB kein HsngcL Der WahiiMit am n&ehtten 
«oheint mir Flntarch mit der dritten Yerrnntong gekommea m 
«ein. Nor dfirfen wir nicht an den griecUsdien Zi&c IloXitdc 
denken» londeni an den itaUsdHrOnlBefaett luppiter Stator, Victor, 
fielUpoteiis, IMrins. Ihm war ja die Eiche c^eiehfUls heflig-, 
"Wie denn auch PliniiiB (16 § 7) nicht ohne Abiieht UnsBOigt: 
«OiTiea iUgna pirimo fliiit, poete« magfai plaeoit es aeienlo IotI 
«acra." Da VbrigenB auch heOige Muieicfaen bei de& BOnera 
Torkommen, ao erscheint es — diee würde eine nene mdgUche 
Beantwortung nnserer Frage sein — nicht ansgeschlossen, daaa 
man die betreffende Eiche, von der man die Zweige zu brechen 
im Begriffe stand, vorher dem Kriegsgotte Mars weihte bez. die 
Zweige Ton einer dem Mars schon liingst geheiligten Eiche nahm 
Doch ist dies blosse Vermnttiiig, der — soviel ich weilt — ant- 
driickliche Zeugnisse nicht znr Seite stehen. 

Es giebt anch einen weniger bekannten Ehrenkranz aus 
Eichenlaub, der in der Sprache der Dichter „quercus Capitolina" 
genannt wird. Ihn verdienten diejenigen, welche in den Gapi- 
tolinischen Agonen*") mit einem Gedichte gesiegt hatten. Diese 
Agonen wurden erstmalig von Domitian eingesetzt, nach dem 
Muster der Olympischen Spiele, und zwar in dem Jahre, in dem 
er zusammen mit Servius Cornelius Dolabella das Konsulat be- 
kleidete. Es war Domitians zwolttes Konsulatsjahr : 86 nach Chr. 
In diesen jedes fünfte Jahr stattündenden Agonen stritten alle 
möglichen artiffces um den Preis, auch Kitharödcn. Der Freia 



»") Vgl. Preller, Griech. Mjth. I* S. 101 u. 116. 

Diese sind nicht zu verwechseln mit den lud! Capitolini, die 
nach Vertreibung der Gallier au JShren des luppiter angestellt wurden; 
vgl. Liv. 5, 50. 

VgL Censorin. de die nat cap. 18 § 15. Sueton. Domitian. 

«ap. 4. 

Vgl Heul. op. Td. X p. 788A. . 

ZDLBial aHdl, 3 
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bestand bei dem agon Oapitolinas (= certamen Capitolinum) ^^^) 
in eüiem Eichenkranz, wie ans mehreren diesbezüglichen Dichter» 
stellen hervorgeht, z. B. JuTenal 6, 387: »an OapitolinBm deberat 
PoIUo qneream eperaro*'; Stat iUt. 5, 3, S31 ff.: «Heu qood me 
mizta qverGOi non pnuh oUva et ftagit sparatos honoe, eam Instra. 
parentis inyida Taip^ caoereml* Statina hatte nftmlieh inn 
Jahre 94 Misserfolg im Capitolinischen Agon. Für den Etehen- 
kram entaofaied man sieh dem Ivppiter GapitoUmia za Ehz«a>^*), 
wKhreiid In den olympiaeheii Spielon der Sieger bekaDntJiflh einMk 
KrauB Ton heiligen Olbanme erhielt, nadhdem ihm vorher adion^ 
l^flich nach ennngenem Siege, ein Palmzweig gereicht worden 
war. — Auch Toten setzten die Alten bisweüen, nm sie zn ehren^ 
goldene £ichenkränze aufs Hanpt, besonders in Griechenland,. 
Etrnrien nnd in der Krim. Im heutigen Oria, dem alten Urla, in 
Unteritalien, ist im Jahre 1877 ein Skelett ansgrpgrraben worden 
mit einem goldenen Eichenkranz, von dem 12 Blätter erhalten 
sind.^*") Ein gleicher Totenkranz wurde in einem Grabe zu 
Vulci aufgefunden. ^^^) Desgleichen hat der Eichenkranz eine 
Kelle gespielt als ivdryr^\t'x. Dem delischen Apollo weihte Ly- 
sander, der Sohn des Aristokritos, einen „(rretpavoc ypujouc Spu6;","*). 
nnd Kaiser Nero legte im Tempel zu Olympia vier aus Gold 
angefertigte Kränze nieder, nämlich drei Kotinoskiänze und einen 
Eicheukraiiz. ''^) 

Die Bortea Praenestinae. 

In Praeneste, der alten Stadt Latiums, war ein reicher Fortuna- 
tcmpel mit einem Orakel, den sortes Praenestinae. Diese Lose 
waren ans Eichenholz (robar) d. h. aie waren mit altertamlichen 
Bnehataben oder Sehriftaeiehen anf Bobnrhohs eingeloritielt Anf-^ 
bewahrt wurden die aortes in einem Kasten (arca), der im Tempel 

Suet. Domit. 13. 
"») Vgl Horodian ab exc. divi Marci 1, 9, 2. 
Vgl. Archiiolog. Zeitung Jahrg. 35 S. 180. 
Vgl. Daremberg etSaglio, Üictionnaire des antiquites Grecque» 
et Romainea p. 1522, sowie die Abbildung fig. 1972 auf S. 1523. 
Dittenberger, Sylloge inscr. Oraec. p. 509 Zeile 1. 
Pansan. 5, 12, 8. 
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seinen Platz hatte."*) Dass diese Orakelloae ans Eichenholz g-e- 
bildet waren, beruhte schwerlich auf Zufall. Dieselbe prophetische 
Kraft, die im Zensbanm zu Dodona steckt«, wohnte auch dea 
rOmiBchen Iiippiter«£ichen inne. Von solch einer heiligen Iappiter-> 
Eiche itamvte doherUch dai Holl, das ra den tortet verarbeitet 
wofdoi war. Diese sortes worden einst — so berichtet wenigstens 
Sneton (Tib. 63) — von Kaiser Tiberins» der das Orakel ver- 
nichten wollte, im versiegelten Kasten mit nach Born geschleppt: 
als man aber in Born den Kasten Offlnete, waren die sortes daraus 
verschwunden. Als man nachforschte, entdeckte man sie an der 
alten Stelle Im Tempel sn Praeneste.*"») 



^ Cie. de difin. 9,41. 

^ Heiliges Hols, welches eines Tages plStilieh und unbefugter 

von jemand weggetragen wird, kehrt überhaupt gern von selbst 
an seinen alten Ort zurück: das ist ein Zug, dem wir auch in deutschen 
Sagen öfters begegnen. Das Holz zeigt eben durch das Verschwinden 
seine göttliche Kraft. — Von einer sortium consuetudo der alten 
Dentschen berichtet Tacitus (Germ. 10). Die daselbst erwähnte frugifera 
arboir war möglicherweise eine Eiche; vielleicht ist aoch die Buche 
gemeint. — 



L iyiii^üd by Google 




Dia Eiche im Galtus der Germanen nnd ihrer 

Nachbarstänaie. 



Die Kelten. 

Äusserst wichtig ist das Zeugnis des Maximus Tyrius, eines 
griechischen Sophisten aus der zweiten Hälfte des zweiten Jahr- 
hunderts nach Chr. In der achten seiner philosophisch-rhetorischen 
Dissertationen (p. 142 ed. Reiske) finden sich die wichtigen Worte: 
^KeXxol (lejioudi jxiv Ai'a, a^aXp-a öl Aioc KeXtixÖv ut}^T)X^) 6pv>i."^) 
Die keltische Religion war bekanntlich polytheistisch; in Gallien 
verschmolz ihr Götterhimmel bald mit dem römischen: Teutates 
wurde mit Mars, Belisaraa mit Minerva, der Donnergott Taranis 
mit lappiter identihciert. Der Gott der Beredtsamkeit hiess bei 
den Edtea Ogmiiu, nnd Epona war die Göttin der FferdenielLt. 
Mancherlei weist daraof hin, dan hd Kelteii andt ynMim, 
Blumen, Qaelleii und Flfiaien eine grosse Yerehnmg zu teil ge- 
worden ist Da die Dndden^ schriftliche An&eichnnng ihrer 



^) Die Eiehen waien also gewissermassen ein ,Bild* der Gottheit, 
vgl. dandian in pr. oonsoL Stilich. I, 289: «Robora nuinis 

instar barbarici nostrae feriant impune secures.* VgL Keysler, 
Antiquitates eeptentrion. et celticae S. 68. Bernhard Hertzog, Edel- 
sasser Chronik III, Fol. 12. Stöber, Sagen d. Elsasses S. 153 Anm. 

') Uber den Ursprung des Wortes ,Druide', welches eigentlich 
»Zauberer' bedeutet, s. Grimm, Mythol., Nachträge S. a05. Pliniua 
(n. h. 16 § 249) leitet »Druide* von ,Bpü;^ ab. Ihm schliesst sich 
andi Georg Gaztins an. Nadi Laogcgg (Deotsehe Rundsdian, Juni 
1880 8. 406) ist das Wort »Droide* ans den güischen Wörtern ,de' 
(Gott) und ,ronyd* (sprechend — Partidp. von ronjddim spreehen) 
gebildet Saidas nennt die Draiden .f iX^sofot xot otpddtoc* Über 
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Lehren and Kalte verboten, bo lit von der religiösen Litteratnr der 
fertlindtiichmi Kelten nichts bekannt. Atwr die niebt nüBB- 
lareratehenden Worte des MazimiiB Tyrim aeigen dentUch, daas 
aaeh bei den keltischen YOlkerstftmmen die Eiche dem BHtagotte 
heilig war. Im Departement Haine, ^em alten SItn des Kelten» 
Volkes, werden die einzelnen Eichen anl den Eddem noch Jetst 
göttlich verehrt Die Geistlichen haben überall Heiligenbilder 
darangehSngtk mn der Verehrong einen christlichen Charakter za 
geben, aber der TTiapmng der Terehnmg ist entschieden vor- 
chiistUcb.') In mehr als einer ffinsicbt interessant nnd natnrwahr 
ist die Erzühlnng des Lncan (Phars. 3, 439 ff.) von der Yer- 
nichtnog des heiligen keltischen Eichenhaines in Massilia.^) Cäsar 
gab Befehl den Hain zn fiUlen. Aber die Soldaten zeigten Angst 
nnd wollten es nicht thon: . . . „fbrtes tremnere manne motiqne 
verenda maiestate Inci, sirobora sacra ferirent, in sns credebant 
reditnras membra secnres'* (429 ff.) Cäsar blieb nichts weiter 
übrig-, als selbst die Axt zur Hand zn nehmen nnd einig-e Bäume 
zu fällen; dann erst folg^ten die Gehörten seinem Beispiele, weil 
sie den Zorn Casars nicht wenig-er fürchteten als den der Götter: 
.nodosa impellitur ilex silvaqne Dodont s' (440). Als das die Ein- 
geborenen sahen, brachen sie in Wehklagen aus, aber die in 
Maasilia eingeschlossenen waffenfähigen Gallier frohlockten, weil 
sie glaubten, ihre Götter würden sich die Schmach nicht gefallen 
lassen und nun zur Strafe für den Frevel die Römer vernichten. 
Hier haben wir es offenbar mit einem uralten Druidenheiligtuni 
zn thnn (pavet ipse sacerdos accessus!), dessen Zerstörung sogar 
den ranhen römischen Soldaten nahe ging. Heutzutage ist das 
Gestade von Marseille banmlos; aber in einigen Torfmooren Frank- 

ihre SteUnng und Thitigkeit hn Staate vgl Caesar de hello GaU. 

6, 13 u. 14. Der Gallier Divitiacus Aeduus war solch ein Druide. 
Vgl. Cic. de divin. 1,41. Über die keltischen Druiden vgl. auch Hopf, 
Ticrorakel u. Orakeltiere S. 23. Bei den Galliern galt Britannien 
als die eigentliche Heimat des Druidentums. In Gallien befand sich 
das druidlBche üauptheiligtum nicht weit vom heutigen Chartres. 
Der britsinnisehe Haaptdraidenstts war die Insel Mona» jetit Auglcsey. 

^ Vgl. Sehleiden, FOr Baum und Wald S. 8S. 

^ Masiiü, Natnrstndien 8. 198. 
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reichs liegen noch riesenrnftasige Baninrette begraben, die von der 
Üppigkeit eiiutigeii Waldinichfles beredtes Zengide ablegeo. So 
ftaä beispieliraiee im nSrdlichen Ztakreieb bei Taenx (oofem 
Abbeyflle) im Toifinoor der Somme Eiehea y<m 14 Fus Dmrcli- 
mewer entdeckt worden.') 

Die Mistel. 

Die Mistel, ein Schmarotzergewächs, spielt sowohl in der 
antiken wie in der nordischen l^rjthologie eine gewisse Rolle und 
genoss schon im frühesten Altertum — namentlich, wenn sie an 
Eichbäumen vorkam — grosse Verehrung. Man wähnte, die 
Mistel sei vom Himmel auf die Äste hehrer Bäume, wie der Eiche 
und Esche, herabgefallen. Solch ein auf übernatürliche Weise 
entstandenes, fremdartiges, in seinem Wachstum rätselhaftes und 
in die Augen fallendes Gewächs musste auch übernatürliche Kräfte 
und zauberische Beziehungen in sich bergen. Besonders bei den 
alten Gallieni galt die hoch oben in den Bäumen thronende 
Ifietel für hgÜHSg imd eegenspendend.^ Am 6. Tage nach dem 
enten Nenmond des neuen Jahres ftdir amshrlich der Dmide, in 
weisse Gewftnder gehüllt, feierlich auf einem mit zwei weissen 
Stieren bespannten Wagen nach der Stelle des Waldes, wo an 
einer Eiche (robnr) die gottgesegnete Mistel wachs, die er dann 
unter genaner Beobachtung' vieler Bitnalien mit einer goldenen 
Sichel abschnitt^ Die niederfUlenden Zweige worden, damit 
sie die onheOige Erde nicht bertthrten, mit anegespannten TOchem 
anllBiefiuigien.') Akdaan woiden Gebete gesprochen nnd die 05tter 
um heilbringende Wirlnmg der Histdzweige angefleht Wer nnn 
die Mistel berührte, dem widerfuhr das ganze Jahr kein Leid: 
Krankheit, Unglück nnd Behexung, alles worde dnrch die Wuider* 



■) Ygl. Humboldt, Kosmos I S. 298 und II S. 21. 
') Vgl. Plin. n. h. 16 § 249. 

*) Plin. 16 § 250£ Nach Plinins (L L) nannten die Bmiden die 
IGstel in ihrer Sprache »die alles heilende" (,omnia ssaantem appel- 

lantes suo vocabuio'). 

*} VgL Bdtticher, Baomkoitos S. 63a 
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ioraft der Mistel TerBclieadil^) In das Getränk gethan, Milte sie 
alle unfinchtbaren Tiere fruchtbar machen und ein Heümittel 
gegtti alle Gifte sein. Über die mythischen Schmarotierpflannu 
am himmUschen Idchtbanm, spedeil Eber Aeneas, der, um in die 
Unterwelt zn gelangen, von der Eiche, die im nflchtliehen Dunkel 
an des Avernns Band emporragt, die viscnsartige Pflanze bricht, 
handelt eingehend Schwarts, Indogermanischer Volksglanbe, 8. 71 S, 
und 8. 98.') Nach dem Olanben der Griechen and B5mer sollte 
ein Zweig des Straaches die Pforten der Unterwelt Oi&ien. — 
Aber anch das von dem Dmidentam dnrchans verschiedene 
Pri^tertnm der Germanen scheint den lüsteln, insbesondere solchen, 
die anf Eichen gewachsen waren, besondere Aufmerksamkeit zn- 
gewandt zu haben. In vielen Gegenden gilt noch heate ein 
Mistelsttick als Amolet und wird besonders Kindern umf^ehängi;, 
um sie vor Behexung zu sichern. Kosenkrilnze aus Mistelholz 
sind noch jetzt in katholischen Gegenden nichts Seltenes.**) Ein 
Trank, mit Zuthat eines Mistelzweigleius eingebraut, heilt alle 
Krankheiten. Einem siebenjährigen Kinde soll man Eichenmisteln 
in Milch zu trinken geben, so bleibt es von schwerer Krankheit 
verschont.') In manchen Gegenden Frankreichs tragen die Bauern, 
wenn sie sich gegenseitig zum neuen Jahre gratulieren, Mistel- 
zweige in der Hand. Besondere in England spielen dieselben — 
die Mistle-toes — eine grosse Rolle, und zwar zur Weihnachts- 
zeit, wo sie in vielen mit immergrünen Stechpalmen geschmückten 
Häusern angebracht werden. Angeddita der Ifistel wünschen 
dann die mnner ihren Franen Qlftck nnd Wohlergehen. Aach 
ist der hie nnd da in Deutschland vorirommende firaneh, gute 
Eraonde an Fastnacht oder m Oitera an ftherfUlen nnd mit 
grünen Bnten an schlagen, wahrscheinlich ein Beat jener alt- 
heidniachen Sitte, nach welcher die BerUining eines MistelzweigeB 



*) Plln. 1. 1. Warnke, Die Pflanzen in Sitte, Sage and Geschichte 
S. 100 ff. Wagner, Malerische Botanik S. 6. 

•) Vgl. Aen. 6, 136 ff.; 6, 205 ff. Ov. met. 14, 114 ff 

^ Vgl Dierbach, Flora mythologica S. 151. Grinun, Mythol., 
Kachtrige S. 368 naten. 

0 Ygl. Hsanhardl» Qennanische Mythen S. 1S4. 
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reep. das Berflhrtwerdflii von einem solclien vor allem Übel 
echtttste.^ Ans der altDordiieheii (ekancUnaTiscIien) GOtterlelir» 
Jflt die IGstel dadurdi bekannt, da« der tfleUaehe Lold dem 
blinden Gk»ti Hadu den Arm so lenkte, daas dieser mit dem 
JÜBtelBproniifeUe — die östlich yon Walhalla wachsende Mistel 
war ihrer Jngend wegen nicht mit vereidigt worden. Beider» 
schonen zu wollen — den Götterliebling Balder erachoss. Eina 
fthnlkhe Uythe eraählt das persisohe £pos fiUiah NÄmeh.*) — 

Heilige Eichenhaine der Deutschen. 

Die alten Dentsdien verehrtsn bduumflich ihre Götter mit 
Vorliebe im nndnrchdringlichen Dunkel heiliger "Wälder, besonders 
der Eichenhaine^}, wo Opfer dargebracht, sowie Volks- and Ge- 
riehtsversammlungen abgehalten wurden. Wie es hierbei etwa 
zugegangen sein mag — genauere Kunde fehlt uns, — schildert 
Wamke. 2) Sie hielten es, wie Tacitus berichtet,') nicht „ei 
ma^itudine caelestium deos parietibus cohibere," sondern „lucos 
ac nemora consecrant"; Tempelgebäude hat es bei unseren Alt- 
vordern nicht gegeben, und es zeugt von tiefsinniger Natur- 
betrachtung, dass unsere alten Vorfahren gerade der Eiche be- 
sondere Verehrung zollten.^) Selbstverständlich genossen die 
Bäume geheiligter Haine allen nur erdenklichen Schutz und waren 
der wirtschaftlichen Natzniessong dorchaos entzogen. Kein Un- 

') Vgl. Wamke, die Pflanzen in Sitte, Sage und Geschichte S. 101. 
*) Vgl. T. Laagegg »Heilige Blume und Pflanseu* in der 
»deutschen Bundsehau" tod Julius Bodenberg, Joniheft 1890 8. 406. 

') »Drusufl liess in Deutschlands Forsten goldne BOmeradler 
horsten, an den heiigen Göttereichen klang die Azt mit firoTsln 
Streichen." K. Simiock (Dmsus* Tod). 

=) S. 29-30. 

') German. 9. Ob der von Tacitus (cap. 39) erwähnte heiligo 
Hain der Semnonen (»silva auguilis patrom et prisca fornudine sacra^, 
in wetehem sogar noch Menschenopfer vollaogen wurden, ein ESehsn- 
hain war, TermOgen wir nicht lu entMheidenj^tioeh ist es mir reeht 

wahrscheiDlicb. 

Das Wort ,£iche« bedeutet »Verehrung*, aUindisoh igi, ahd. 
eib, mhd. eich. 
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elogeweUiter dmfle, bei VerloBt d« Lebeni und Eigeotmiii, deo 
beOigen Bidmdialn betreten, noch gar einen Zweig vom heiligen 
Banne bnchen. ^ Selbst iptter, als die mittelalterUchen Gemein« 
Waldungen allen Markgenossen zngänglich wnrden, existierte noeb 
lange ein Gesetz, welches die „frnchttragenden* Bäume vor dem 
Axthiebe schützte. Die Fracht heisst gotisch akrao, alao mit den 
akran-tragenden Bänmen sind die »Eckern*' tragenden gemeint, 
Eichen und Buchen.^) Ohne Zweifel sind die mittelalterlichen 
Bannwälder aus heidnischen Hainen hervorgef^ng-en : der königliche 
Machtspruch trat an die Stelle des Kultus. Das heuti^^e Städtchen 
Dreieichenhain in der hessischen Provinz Starkenburg, Kreis Offen- 
bach, 5 Kilometer nordöstlich vom Bahnhof Lang-en, war ehedem 
der Mittelpunkt des alten Reichs- und küniglichen Baonforstes 
„zur Dreieichen" (-= Drieichahi). Ohne Zweifel ist der Name 
aus dem früher dort geübten heidnischen Kultus dreier Eichen zu 
erklären.^) Durch die heiligen Haine ging^ man nicht, sondern 
man kroch hindurch. Mindestens aber betrat man sie gefesselt, 
um die Unterwerfung unter die Allmacht der Gottheit anzudeuten. 
An die Stelle dieser s\Tnbolischcn Sclbstfesselung trat dann in 
christlicher Zeit das Falten der Hände zum Gebet. ^) Örtliche 
Benennnngen heiliger Wälder, wie sie fast in ganz Deutschland 
voricommen, z. B. »heiliges Holz", »Heiligenloh* (16 » Hain, 
Gebflaeb), „Heilingh51zl" (in Franken) oder adilecbtbln »der Hain* 
für Stellen in der Feldmark, wo Ungat kein Basm meiir atdit, 
sind ebne Zweifel «of die beidniaebe Zeit zorfteksoftbren,*) dea- 



*) Eenne-Am Rbyn, Die dentaebe Yolkssage S. Aull. 8. 90. 
*) Über Bannwalder, FreiUbUM imd Selotibliime vgl llann- 
bardt, Baomkaltus S. 39 u. 76. Grimm, HjfhoL 8. 548. 

Grimm, Mythol. S. 60. 

') Kolbe, Hessisclio Volkssitten Gebräuche im Lichte d. heidn. 
Vorzeit S. 63. Die germanischen Semnonen leiteten den Ursprung 
ihres Volkes (initia gentis) aus einem heil. Uaine her, den mau nur 
gefeaadt betraten dmrfte. »Nemo nisi vinenlo ligatus ingreditmr* 
Tac Germ. cap. 39. 

') Wo jetat die Stadt OOrUti ateht, war vor altera ein Urwald, 
ein dichter heiliger Eichenhain, in welchem lange vor der Wenden 
Ankunft die deatsehen Landeabewobner den Gott Scbwabna ^) ver- 
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gleichen die BeseichDiing «heilige Eiche", die sich z. B. in dem 
ehemals znm Herzogtum Bremen gehörigen Amt Blamenthal er- 
halten hat, worüber in einem Akten volnmen des Amtes vorkommt: 
„Herkwfirdig ist hier noch ein alter dicker Eichbanm hinter dem 
Amthanse auf dem Felde, genannt die ,heilige Eiche', der 1000 Jahre 
alt geworden ist.*^^) Christliche Kirchen oder Kapellea hätten 
schwerlich dem sie umgebenden Walde als solchem das Beiwort 
«heilig" verliehen. In den altdeutschen Weistümern waren trotz 
des Waldreichtums des Landes auf Baumfrevel geradezu grausame 
und rohe Strafen gesetzt. So findet sich zum Beispiel in dem 
"Weistume für die hohe Mark, am östlichen Abhänge des Taunus 
in Hessen- Homburg, vom Jahre 1401 folgende Bestimmung: „Wer 
eine Eiche oder Buche frevelhaft schält, dem soll der Bauch auf- 
geschnitten, ein Darm herausgenommen und an den Baum ge- 
nagelt, der Frevler aber so lauge um denselben geftthrt werden, 
bis die beidiädigte Stelle dorch seine Eingeweide bedeckt ist^>^ 
ÜbrigeoB gehörte m eisern helUgea deatschen Haine die Eiche 
nicht unbedingt: Buche, Esche, Haselstnnch nnd andere Bäume 
thatea*s anch.^) Aber wahihaftig, es war kein Maogel an Eichen 
im alten Germanien Einst ist jedeniUls ganz DentscUand mit 

ehrten. Noch jetzt heissl zum Andenken daran eine Gasse 
der Hainwald. Vgl. Karl Haupt, Sagenbuch der Lauaits II. Teil 
8. 71. 

Vgl. Harrys, Volkssagen, Märchen und Legenden aus Nieder- 
sachseo, I. Abteilung S. 89 Anm. 

VgL Qiimm, Mythol. 8. 59. Wutfte 8. 14 n. 107. 

YgL J. Grtim|i, WeiBtUmer^Samnilang 8» 488 -490. Hauer, 
Geachidite der M arkverfutaBg 1856 p. 870 f. 
") Vgl. Kummer, Skizzen u. Bilder S. 130. 

Vgl. Plin. n. h. 16 § 6 und 6. Die höchste Eichenwaldung 
war nicht weit von den Chauken (zwischen Ems und Elbe), namentlich 
um zwei Seen. Am Ufer standen üppig aufwachsende Eichen. Aber 
vom Wasser unterspült oder durch Stürme losgerissen nahmen ihre 
weit Tenweigten Wurzeln gaoie Inseln mit sich fort. Dadon^ 
ins Gleichgewicht gebfacht, schwammai sie stehend mit ihren wie 
Takelwerk wdt auagehrdteten Isten nnd seilten dadurch oft die 
römischen Flotten in Schrecken, wenn sie, von den Wellen fort- 
getrieben, gleichsam absichtlich gegen die Verderteile der stilUiegeaden 
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Sächenwilldeni bedeckt gewesen» an derai Stelle spftter Tielüach 
Bnekenwaldiuifeii, die an Boden und Lieht minder grosse An- 
fordemngen itelleD, und Naddhölaer traten.^*) Übrigens galt der 
Baomknltns Bteti dem hOberen Wesen, dem der Hain resp. der 
einzelen Baum geheiligt war, nie dem Baume oder Holze aelbet "> — 

Die Eiehe dem Donar geweiht 

Alles Bote war bekanntlieh dem Donar hoUg. Er ist es» 
der den als rot gedaehten Blita scUeadert, und wdl naeh alter 
Beobaebtong der Blitz gern in Eiehen einschlflgt and andererseits 
alles Vom BUtse Getroffene — die herabsteigende Gottheit war 
selbst dahin gekommen — ohne weiteres Uta geheiligt galt, so «r- 
kUrt es sieh, wie die alten Dentsehen daranf kamen, die Eichen 
▼OKsngsweise dem Donar, Thanar, nordisch Thor zoznsprechen. ^) 
Dazu mochte wohl aoch die rote Borke des Eichbaams das Ihrige 
beitrag^en, denn sie erinnerte an Thunars Peuerstrahl. Dem Baume 
wurde noch eine erhöhte Wichtigkeit beigelegt, wenn der Wetter- 
strahl seinen Stamm zerklüftet hatte. Selbstverständlich wird 
man stets die schönste and stattlichste Eiche des Waldes heraos- 
gesncht nnd dem Donnerer aoBdr&cklich geweiht haben. NatörUch 



Schiffe anschwammen und diese nun in Ermangelang anderer Ililfs- 
mittel eine Art Seegefecht gegen Eichen liefern musaten. — In dem 
unermesslichen Ilercyniscbcn Eichenwaldc wurden durch den Gegen- 
druck auf einander treffender VS'urzeln ganze Hügel gebildet oder, wo 
der Boden dem Drucke nicht folgte, bildeten sich bogenförmige 
WimelwOlbangen, wie eine Art Thore, die bis sn den gleieh&Us mit 
einander ringenden Ästen hinavfrdehten nnd weit genug waren, um 
ganze ReiterBcharen durchzulassen. 

") Vgl. Herm. JSger, Dentsehe Bftome nnd WiUer 8. 16. Masiiis, 
Naturstudien S. 49. 

") Vgl. Simrock, Handbuch d. deutschen Mytholog. S. 510 f. 

») Vgl. Wuttke, Der deutsche Volksaberglaube S. 21. 

*) Manuhardt, die Götter der deutschen und nordischen Völker 

a 191. 

*) In der Bzetagne nemien noch bentigen Tags die Holahaeker 
die schönste Biehe des Waldes »Parbre de dien«, nnd in Fkaakreieh 
begegnet man vielen „chlnes da bon dien**. Dem entsp^^^i die 
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dufte der Ofrfbntein und helUges GerSt nieht ftUen. An den 
Zweifen der Elche Ungen die Köpfe geopleirter Tiere>) All- 
gemein bekannt Ist, dass zwliehen 735 und 731 bei Geismar aa 

der Edder, nnweit Fritzlar In Heesen, der Apostel BonifatioB 
(Winfried) solch eine heilige Donareiche (Donnereiche) föllte, nm 
den Heiden zu beweisen, dass es mit ihrem Gotte nichts sei. 
Wilibald (f 786) giebt uns hiervon in seiner Yita sancti Bonifatii 
(Monumenta Germaniae historica 2. Band) eine ausführliche 
Schilderung- (abgedruckt bei Grimm, Mythol. 8. 58). Bei Mühl- 
hansen in Thüringen soll auch einst eine grrosse heilige Donareiche 
gestanden haben, aus deren Holz später ein Kasten gemacht wurde, 
welcher noch jetzt in der Kirche des Dorfes Eichenried gezeigrt 
wird.'^) Laut der Vorbeschreibnng des alten Steuerkatasters zu 
Speckswinkel stand im letzteren Orte vor alters eine hochverehrte 
Donareiche, die später durch den noch jetzt vorhandenen Eichbaiim 
ersetzt wurde. Die Dorfljurschen begraben an diesem Orte noch 
jetzt alljährlich die Kirmes. **) — Auch der in Süddeutschland 
Donnerpuppe genannte Hirschkäfer, der auf Eichen seinen liebsten 
Aufenthalt hat, war dem Donar heilig.^) Weil die Eldie dem 
Thor geweiht war, ersehUgt er die daronter Üftehtenden BleseD, 
aber unter der Boche hat er keine Macht Uber sie.") Kreuze 
als Zdcfaen dea die Ehe w^enden Hammen Donars wurden in 
Fortwtsimg einer nralioi heidnischen Sitte seihst in chrisUldier 
Zeit noch vielfach von eben getrauten Ehepaaren In Eichen ein- 
geschnitten, z. B. In die grone Eiche In der Westhelle, einem 



vielen „Herrgott8eichen**»eineBeieiGhnu]ig, dieoamentUchimHeBBisefaen 
häufig an zutreffen ist. 

•) Vgl. Gust. Freytag, Bilder aus der deutschen Vergangenheit 
I. S. 227. Mannhardt, Die Götter d. deutschen u. nord. Völker S. 148. 

Vgl. Grashof, Mühiiiauiäen S. 10. Grimm, Mythol. lU. Bd. 
Nachträge S. 84. Eine andere BomieNiehe weist Roehhols nach 
(Aargan II, 4S). 

Kolbe, Hessische Volkssitten und Oebräache im lichte der 
heidnischen Vorxeit S. 92. 

^) Vgl. Mannhardt, Die Gotter d. deutscheo u. nord. Volker S. 191. 

*) Ghmm, Nachträge S. 64. 
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Walde bei Dahle. ^) — Eiche und Quelle sind aelt den ältesten 
Zeiten in Wirklichkeit and Sage aa& engste mit einander ver- 
banden, ja viele Eichen verdankten ihre Heiligkeit oder sonstige 
Berühmtheit geradezn der an ihrem Fasse entspringeiideu Quelle. 
Die uralte Verehrung der Bäame hing wegeu des erquickenden 
nnd feuchten Schattens eines Lanbdaches mit dem Dienste der 
heiligen Quellen zusammen. Da in der nordischen Mythologie 
dem Thor Quellen heilig waren, so wird auch Donar solche ge- 
habt haben. Zu ihnen gehört das in der Nähe des liodensteins 
am Fusse einer alten Eiche hervorsprudelnde „Eichbrünnchen", 
welches mit dem Berge in inniger sagenhafter Verbindung steht. 
In christlichi-r Zeit liesseu die Kodeiisteiner in diesem „heiligen* 
Wasser Jahrhunderte lang ihre ^^inder taafen.^^) Andererseits 
Warden solche vormals geheiligten in der JXÜh» von altfiii Eiehen 
entspringenden Qaelten qpfttorliiB vtolfiidi gemieden, ivefl es da- 
selbst »umgehe*. In der Hur des Sehnlzen ni Biemke (Eireh- 
igiel DsOinghefeik) springt ein Qnell YortreflUdieii Wassers am 
Fasse einer alten Eiehe. Dahin Üliehten die Leute, snmal nach 
BooneniinteigaBg^ n gehen, denn an dem Boine hat man oft eine 
weisse Jungfer wandeln imd spinnen gesehen.^*) — Über die nahe 
Yerwandtsehafl von Elehe nnd Quelle handelt avch Schreiber, 
Sagen ans den Gegenden des Bheins nnd des Schwanwaldes I* 

•) Vgl. Kuhn, Westföl. Sagen II. S. 44. Mannhardt, Germanische 
Myflien S. 24. Donar musste später dem St Peter weichen. Daher 
hdisen viele mit Bichwaldangen bedeckte Berge, welche in vor- 
dnisHieber Zeit ^^onneraberef geheiseoi haben, jeirt ,Petersbeig*. 

Über sonstige nach Donar benannte örÜiclikeiten s. Lndw. Bechitein, 

Mythe, Sage, Märe und Fabel im Leben u. Bewosstsein d. deutscbcD 
Volkes III. Teil S. 57 u. Heinr. Rückert, Kulturgeschichte des deutschen 
Volkes in der Zeit des Übeigaogs aas dem Heidentam in das Christen- 
tum, I. Teil S. 127. 

»0) Vgl. z. B. Serv. lu Verg. Aen 3, 466; Plin. n. h. 2, 228; 
Ot. M. S, 165 f.; 3, m ft; Her. od. 3, 13, IS ff. 
Vgl Veno de 1. L 6, 89. 
") Vgl. Wolf, Hessische Sagen S. 22. 

Kuhn, Westf&l. Sagen I. S. 128. Weisse Jungfern weisen nnf 
xur Unteiwelt. Man lese auch die Geschichte von der Entstehung 
des Schongauer Bades am Lindenberge bei B4)chhols, Aaigaa L S. 32 1 
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Sw 907. — Die Beziehung Odins zur Eiche anlangend, soll nicht 
unerwähnt bleiben, dass in der Edda Odin bei der Hochzeit des 
Gotenkönigs Siggeir ein Schwert bis «a das Heft in den Stamm 
einer lebenden heiligen Eiche stösst, vm die der Saal gebaut war» 
mit der Bestimmnnsr, dass es dem gehören soll, der imstande ist, 
es wieder aus dem Stamme heraoszuziehen. Das Tollbiingt JUir 
Sigmund, Wölsuogg Sobn.^^) 

Romove.*) 

Die Religion desjenigen Volkszweiges , welcher dem Landd 
Preussen östlich von der Weichsel den Namen gegeben hat — 
wir meinen die Porussi, Bornssi, Prussi oder Pruzzen — tmg 
wesentlich den Charakter des Naturdienstes. Die Altpreussen 
waren slawischen Ursprungs, vermischten sich aber, nachdem sie 
von dieser Küstenlandschaft Besitz genommen, mit zurück- 
gebliebenen Resten germanischer Bevölkerung, denn nicht alle 
deutschen Stämme waren mit der grossen Goteo Wanderung ab- 
gezogen. Mit ausserordentlicher Zähigkeit hielt das slavische 
Heidenvolk der Preussen an s^nen alten Köllen fest Adalbert 
ym Ft9ig ODd Bnuio von Msgdebnig mnsstsn bekaaatlieh Hbm 
Bekehrangsvennche mit dem Leben beaaUen. "Mag anch die 
spätere Sage manchen Zog binzogediditet haben,') soviel steht 
ibst, daas Im Knltas der altheidnisehen FreosMn der Elehbanm 
eine herroixagende Rolle gespielt hat. Der heiligste Ort des 
Landes war Bomove: Daselbst stand nach Angabe der Chronisten 
Lncas David, Simon Gnman, Leo, Caspar SofaütB vnd Hartknoeh*) 
eine nralte ImmergrOne heilige Eiche, welche Tor allen heiligen 
Eichen des Prenssenlandes besonders in Ehren gehalten wurde. 



**) Vgl. V. Hahn, Sagwissenschaftliche Studien S. 231. 
») Vgl. Grässe, Sagen b. d. preusa. Staats II. Bd. S. 623 f. Bech- 
stein, Deutsches Sagenbuch S. 202. 

Das wichtige Originalwerk des Biachoft Christian von Oqlm, 
des Apostels der Freossen, ist nicht mehr anf unsere Zdt gekonunen, 
hat aber im 16. Jahrhnndert noch eziatieit nnd ist namentlich von 
Simon Grünau und Lucas David benutzt worden. 

') Die Stellen selbst sind genau citiert bei Tettau-Tenune S« 21. 
VgL Voigt, Geschichte Preossens I. S. 580, 
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Seidene Vorhänge, acht Ellen hoch, waren um sie ausgespannt 
nnd Terhüllten den heiligen Banm nebst den daran befestigteE 
Bildern der drei daselbst verehrten Gottheiten. Die T^aidelotten 
oder Priester hatten allein das Recht, den Vorhang zurückzustreifen; 
dies geschah nur an den vornehmsten Festtagen, oder wenn ein 
edeler Preusse mit reichen Opfern gekommen war. Das liebste 
Geschenk war den Göttern das Blut der Feinde, vornehmlich der 
Christen. Die unter der Eomove-Eiche verehrten Gottheiten hiessen 
Perknnos, PikoUos und Putrimpos. Perkunos war der vornehmste, 
der Gott des Donners und Blitzes: sein Antlitz war feuerrot, auf- 
geblasen und zornig, sein Haupt mit Fenerflammen gekrönt (Symbol 
des Blitzes!). PikoUos war der Gott des Todes, Potrimpos der 
Gott des Getreides und des Krieges. Diese Götter wurden bei 
allen wichtigen Angelegenheiten um Bat gefragt, und aus der 
Eiche verkündeten sie ihren Willen. An der Spitze des Eomove- 
Xnttflt iteiid $k Toiigesetzter der Waidelotten der Kiiwe-Xriwalto 
(d. h. flenr nSchst Gott), der ente Priester, der meist das Boek- 
opfor besorgte. Die Eiehe selbst war so beilig, dsss ein Blatt 
▼on ihr, als Amnlet am Halse getragen, gegen alles ünglttck 
sicherte. Wer einen £id ableistete, berfibrte dabei mit der einen 
Hand den heiligen Banm. Selbst als die Freassen Christen ge- 
worden waren, dauerte das heimliche Beten an der Elche noch 
lange fort Um cHesen ünfhg zn beseitigen, Hess der Hochmeister 
Winrich m Sniprode (1361—1383)^ anf Bitten des Bischofii 
von Ermdand die Eiche dnrch den Obersten Heinrich von Schnlde- 
kepf nmbanen.*) Bei den heutigen ütanem bat sich der Name 
Perkänas &st nnr noch in der Wendnng „Perkfinas grttqja" er- 
halten, d. h. „Ferkimas schlügt nieder »es donnert"; ansserdem 
in den Besten alter mythologischer Volkslieder. «Der Gewitter- 
gott Perkun zerschmettert den grünen (pfoldenen) Eichbaura; es 
fliesst (hochanf spritzt) das Eint der Eichel'' Dieser Zug kehrt in 



*) Vgl. Alex. Horn, Xulturbilder aus Altpreussen S. 15. 

^ Tettau-Temme, die Volkasagen Ostpreossens, litsneas nnd 
Wes^reussens B. 19111 Orimm, HythoL 8. 63. Job. Teigig Qeschidite 
PrevssenB 1. 8. 595—597. 
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lettischeii Uedeni mebrfiush wieder. Dem litavisehen (tottiseheii) 
PerUnas, Pebrkons, Peilcdiioi iit der bekanntere dsriiehe Pemn 
zur Seite zu stellen (polniiGli heiaet der BUtntreUPlonm, böhmisch 
Perann), denen Bild in Kiew stand irad im Jahre 988 auf BeHdd 
dea GroBsfnrstea 'Wladimir bd der gronn BmMbekabning ia 
den D^fepr geworfen wardA^^ TJrknnden des SiavenTolkes ent- 
halten bei GrensÜBStsetzangen nicht selten den bedeutsamen Ana- 
druck „Do Peronowa dubu" d. h. „bis zu Pernns Eldie**.^ — 
Aber auch andere Gottheiten scheinen nach Hennebergar, Caspar 
Schütz und Lucas David von den alten Prenssen unter Eichen 
verehrt worden zu sein, z. B. Gorcho, der Qott des Essens und 
des Trinkens. Seine Eiche war nächst der zu Romove die heiligste 
und grösste im ganzen Lande, Sie soll da gestanden haben, wo 
heute das Städtchen Heiligenbeil liegt. Die Verehrung des Gorcho 
erfolgte hauptsächlich nach verrichteter Ernte, sein Bildnis wurde 
alle Jahre zerbrochen und nach erfolgter Einsammlung der Früchte 
\vieder neu hergestellt. Der Ermeländische Bischof Anselmus 
machte endlich der Abgötterei ein Ende und verbrannte die Eiche 
samt ihrem Götzen. °) Viele Götter, denen man Schlangen hielt 
und Milch vorsetzte, deren Namen aber leider nicht genannt 
werden, sollen an einer dritten heiligen Eieseneiche verehrt 
worden sein, die nnweit Wdilan gestanden hat, über dem Pregel, 
in dem Dorfe Oppen, in dnem Qarten an der Landatrasse Ton 
Königsberg aadi Bagnit.^<>) Bbw Tteto hdlige GmtflNiohA dar 
beidnliehan "Pwmea stand angeblich «Ine Hella Yom heatigen 
Thom. Hermann von Balke, der erste Landmairteir in Prenssen, 

*) Vgl. W. Mannhardt, Die lettischen Sonnenmytheii, Lieder No. 73, 

78, 75 und 78 (Seite 82 und 83). 

') Grimm, Mythol. S. 142 f. 

') Vgl. Mannhardt, German. Mythen S. 132 Anm. 4. Über 
Perkunas s. Veckenstedt, Die Mythen, Sagen und Legenden der 
Zamaiten (Litauer) X. S. 127—131. Nach litauischer Sage sitzt auch 
das «weineiide Mftdchen* oft auf einer Eiche, vgL YeekenstedtL S. 195. 

•) VgL Tettau-Temme S. 85 ft Bechstein, Deuteehes Sagenbuch 
8. 204. 

Vgl. Tettau-Temme &. SS. Oxftsse, Sagenb. d. preuss. Staate 
IL Bd. S. 619. 
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unter dem die beraits Bekehrten mehrfkch in ihren aUen Ctötien- 
dienst zorftckflelen, boU die riesige Eiche trotz grossen Wider- 
standes der wilden Horden erobert vnd als eine Art IMmg 
gegen die P^swn gebnwcht haben, — Der heUige Jodoeng 
war bei den Altpreassen der BeschlltEer der Gewisser; wer ihm 
opferte, hatte kein Ungemach anf dem Waasor zn fftrchten. Anch 
Jodociu hatte seine Eiche; sie war gross nnd inwendig hohl und 
stand in der N^he ißt Stadt Labian hart am Wasser. Jeder 
vorbeisegehide Schiffer warf einen Pfennig in ihre H<Uünng.") . 

Marieneiehen. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass im Elsass, in den 
Niederlanden« in Belgien nnd anderswo vielfach ICarienkapeQen 
oder Marienkirchen efaist ihre Entstehong heiligen Marieneiehen 
zn Terdanken hatten. Hänflg worde der Eichbanm geradezu 
stehen gelassen nnd die neue KapeUe über ihn hinweggezimmert. 
Woher nnn aber jene Marieneichen? Wir wissen« dass die ersten 
Apostel des CSiristentnms nicht alle solche Eiferer wie Bonifstios, 
sondern in der Begel klug genag waren, die alteingeworzelten 
Külte der bekehrten Heiden nicht mit einem Male radikal zn 
vernichten, was wohl auch nicht geglückt sein würde-, vielmehr 
schufen sie dadurch, dass sie ChristUches auf Heidnisches pfropften, 
allmähliche aus Anbeqnemnng hervorgegangene Übergänge. Dem 
heidnischen Glanben an heilii^e Bäume wurde ein christlicher Ge- 
halt untergeschoben. Zuweilen — namentlich in Armorica und 
in Irland soll das öftera vorgekommen sein — weilite das neu 
bekehi'te Volk ehedem heilige G()tzenbäume irgend einem grossen 
Christenheiligen der Genend, um ihm nach seiner Art für die er- 
folgte Bekehrung zu danken. So wurde dem irländischen Heiligen 
Columbanus (550—615), einem der ältesten Apostel des Christen- 
tums, eine alte Götzeneiche zu Kenmare in Irland geweiht, nnd 



") Vgl. Tettau-Temme S. 37. Bechsteiu, Deutsches Sagenbuch . 
S. 234. 

. Vgl. Tettaa-Tenune S. ISS. GiSsse, Sagenbneh d. pronsi. 
Staats U. Bd. S. 688. Bechstein, Dentscfaes Sagenbneh & SSa 
BmUmt fltndlM. zm. BMd. S. Haft 4 
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Golnmban wehrte sich nidht gegen dlesei Gensheiik.^} Noch lange 
erhielt sicfa der Glaube« daaa ein Splitter der Eidie, im Munde 

getragen, vor dem Tode durch Erh&ngen schütze. — Nun war 
aber doch in heidnischen Zeiten der Eichbanm dem Donar ge- 
weiht gewesen. Donars Altäre wnrden aber seitens der Christ» 
liehen Bekebrer Gott und dem heiligen Petrus geweiht, deren 
Walten und Wirken Äholichkeiten aufwies mit dem Donnergotte. 
Dagegen fehlt es an Analogieen zwischen Donar xmi Maria, deren 
Wesen doch grundvei-schieden ist. AVoher also die Marieneichen ? 
Eine annehmbai-e Antwort auf diese Frage g-iebt Wolf in seinen 
Beiträgen zur deutschen Mythologie (I. S. 197 ff.). Wolf meint, 
nicht über Donar hinweg seien die heiligen Marieneichen zu er- 
klären, sondern Donar» Gemahlin, Sippia, der auch die Eiche ge- 
weiht gewesen zu sein scheine, sei hier als die heidnische Vor- 
gängerin der christlichen Maria zu betrachten. Von dem milden 
Wesen der Sippia ist der Übergang zur gnadenreichen Maria 
jedenfalls natürlicher und weit minder hart, als von Donar. Hie 
und da, z. B. bei der weiter unten erwähnten elsässischea Eiche 
W Flobsheim, scheint geradezu keltischer Draidenkultus dem 
spSteren Harienkult an Eichen vorangegangen sa sein. ^) Die er- 
giebigste Quelle Ar das Studium der ältesten sagennmwobenen 
ICarieneichen, besonders der belgischen, die zahlreich gewesen 
sind/ bietet das Wlchmann'sche Werk ,Brabantta ICatiana* Ant« 
verplae, 1682. Einige Beispiele seien hier an^ffihrt In Her- 
feit fand man yor uralten Zelten an ehiem Ekshbanme ein 
wunderthfttlgea Uatienbild. Alsbald wurde an Ort und Stelle 
eine Kapelle erbaut: Noch lange stand der Eidibaum mit dem 
Maiienbilde inmitten des Altars. ,De ramis pendent miracnlorum 
indicia divena.* Hnttergottesbilder, die an einer Eiche befestigt 
aufgefunden worden sind, kehren in der Sage stets von selbst 
an die Eiche zurück, auch wenn sie noch so oft fortgetragen 
werden. Bei Aersehot befand sich ein Eichbaum, zu dessen 



Vgl. Langegg in der »Deutschen Rundschau* von Roden- 
berg, Juni 1890 8. 404. 

Vgl. das Horbog'sche Citat bei Stöber, Sagen des Elsass, S. 153. 
') Wichmann p. 416. Wolf, Niederländische Sagen 8. 264. 
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Marienbfld aUJShrlieli feievlieh gevrallfahrtet ward«. An der Eidie 
«ngdaiigt sang man anter freiem Himmel Loblieder n Ehren der 

Diva virgo. Einst liatten die Bewohner Ton Beei-se das Wnnder- 
büdchen mit in ilir Dorf genommen, aber am folgenden Morgen 
"war es von da Verschwunden nnd stand wieder an der Eiclie. 
Später baute man eine kleine Kapelle an dem Orte, jetzt steht 
daselbst eine hübsche Kirche (Onse lieve Vronwe ten heyligen 
Eyck).*) — Weitere nralte Marienbilder an Eichen erwähnt 
Wichmami p. 280: „Onse lieve Vrouwe te Houdtbeverle ante 
homiüum memoriam ad qnercum pendula fuit" und p. 322: „Beata 
Maria virgo in Scheutveld ad quercnm fuit collocata." An Bäumen, 
woran Marienbilder hingen, sah man nachts zuweilen ein wunder- 
bares Licht. Auch an der Scheutvelder Eiche wurde ein „coeleste 
Inmen" bemerkt, wie Wichmann für die Mitteinachtsstuude zu 
Pfingsten 1450 ausdiiicklich angiebt. Früh morgens fand man 
nnter der Eiche „cereos plurimos". Der Gebrauch solcher lumi- 
naria stammt offenbar aus heidnischer Zeit Die heidnische Gott- 
heit, die Jahrhunderte laug unter dem Baume verehrt worden 
war, empfing ihre Opferfener nnd Liehter anch nooh, als die 
Bewohner schon Christen geworden waren, aber nicht mehr bei 
Tage nnd Sffentliob, sondern verstohlen des Nachts, ein „pessimns 
QSQs*' (Wichmann p. 322), der sich aber trotz IdrchUchen Ver- 
botes noch lange, erhielt.'^ — Anf einem Hügel, da wo jetzt die 



«) V^dunaon p. 422. Wolf, Niederländ. Sagen S. 266. 

«) Vgl. Wolf, Niederl. Sagen 8. 504 and 703f. Montanas S. 11 

In mehr als einer Beziehung lehrreich ist die Sage von der heiligen 
Eiche in dem Kreuzhorst bei Magdeburg, welche man bei Gräase, 
Sagenbuch d. preuss. Staats I. Bd. S. 274 naclilcseu wolle. Der hier 
an seiner Eiclie plötzlich erßcheinende Iioclibetagtc Greis ist der alte 
Ueidengott, der dem Erzbischof Norbert (um 1130 n. Chr.) Vorwürfe 
macht wegen seiner Verfolgung der noch nicht za Christen gewordenen 
Bewohner des Landes. Der weisse Stab, den der alte Sadhsen- 
gott zorackl&SBt, hat eine leachtende Spitie (gemeint ist offenbar 
die heidnische Opferkerze!). Der Baum war unzerstörbar für jede 
Menschengewalt, gleichzeitig aber ein Asyl für solche, die Schutz 
gegen Verfolgung unter seinem Laubdachc suchten. Wer sich mit 
Säge oder Axt nahte, war augenblicklich des Todes, desgleichen 

4* 
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Kirche von Schei'penhenvel (Scbartliiigel) steht, stand im 12. Jahr- 
hundert eine uralte Eiche mit einem Muttergottesbildchen, welches 
viele "Wunder vollbrachte. Ein Hirt, der es mit foi'tnehraen wollte, 
war wie versteinert und konnte kein Glied rühren. Aus der 
Eiche wurde später eine zahllose Menge von Mutterg-ottesbildclien 
geschnitzt, die alle mirakulös waren. — Zu Ronsse in Flandern 
steht seit 1639 die vielbesuchte Kapelle „Unserer lieben Frau 
vom weissen Zweige." Vor vielen hundert Jahren stand an der 
Stelle eine gewaltige uralte Eiche, zwischen deren dichten Zweigen 
ein hölzenies Marienhüd hing. Der Zweig, an dsm dag Büd iiing, 
trug sdmeeweisse Blätter. Davon Mess das Bild ,>Maria zum 
weissen Zweige."^ — Eine alte WaUfahrtskapelle ,3Iaria zur 
Eich" bei Plobaheim im Elsass erw&hnt Bernhard Hertzog in 
seiner „Edelsasser Chronik".^) Der Sage znfelge haben sich 
Tanben einem jagenden Bitter bemerldlch gemacht; der Bitter 
ging den Tanben nach, nnd als rieh diese anf dner grossen 
Eiche niederliessen, in deren hohlem Stamme er ein Uaiienbfld 
mit dem Jesosknabtn erbliekte, gelobte er sofort, indem er anr 
dächtig anf die Kniee fiel, an Ort und Stelle der heiligen Diaria 
ein Bethans banen zn lassen.*) — Die Wallfahrtskirche „Unserer 



jeder Wegelagerer oder R&nber, der sein Opfer bis nnter den Banm 
Teriölgto. Der »steinalte^ unbekannte Mann mit kn^erabwallendoD 
Bart*, der eoner anderen Sage zufolge plötzlich hinter der läcbe 
stand, welcbc ein unnützer Knabe erkleüem wollte, um das Nest 
eines Fliegenschnäpperpärchens auszunehmen, ist sicherlich der heid- 
nische Donar, der seine Vögel — der Fliegenschnäpper gehört zur 
Art der unter Donars Schutze stellenden Rotschwänzchen — beschützt. 
Könnte das Behauptete hiernach noch bezweifelt werden, der plötzlich 
entstehende Stomirlnd» der ans der Eiche losbricht^ die dem Kuben, 
nacbgeschlenderte goldrote Heeke (der Biits) sowie das krachende 
Gewüter, welches sogleich beginnt, entfernen jeden Zweifel YgL 
Mannbardt, Die Götter der deutschen und nordischen YOlker 6. 198. 

Vgl. Wolf, Nicdcrländ. Sagen S. 270 und 685. 

Näheres bei Wolf, Deutsche Märchen und Sauren S. 371. 
*) 111, fol. 12. An der Stelle scheint ehedem keltischer Druiden- 
knlt geblüht zu haben. 
. ') YgL StOber, Sagen des Elsasses 8. 158. 
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Lieben Fnnen snr Eich** in Ohndorf in der Qraftcliaft Hmibq- 
liditeDbere Msit die Sage anf folgende Weise entstanden sein: 
Im Jahre 1518 erUirte ein Hirt, Unsere liebe Tiwa. erschiene 
ikm regelmlesig des Nachts im Tranme und ginge hernach jedes- 
mal In eine hohle Eiche. Daranf suchte man in der Eidie nnd 
fnd allda eine Wachskerse und eine Ti^el, anf welcher Maria 
gemalt war. Von Stnnd an wnrde sn „Unserer lieben Fran mr 
Eichen'' TieL gepilgert Bald daranf liess Graf Beinhard von . 
Zweibrücken und Hitsrh von cigpenem und gesammeltem Gkide 
eine herrliche Kirche duselbst erbauen; „die Eiche liess man in 
der Kirche stehen." Im Jahre 1580 liess ein evangelischer Graf, 
an den die Herrschaft gefallen wai', die Kirche abbrechen, ..weil 
des Laufens kein Ende war," und die Abgötterei einstellen.'") 
Andere Marienbilder an Eichen befanden sich in Omel,^') am 
Ochsenwege nach Zoutleenw, im Sonienwalde (hier befand sich 
das Marienbild an einer „quercus Jesu" (..Heri^ottaeiche"), neben- 
bei bemerkt unfern einer ,quercus diabolica'!)*^ — Von Els&sser 
Marienkapellen bezw. Marieneichen erwähnt Stöber (S. 32) noch 
die ,, Maria in der Eich" bei Ruelisheim. Im Walde bemerkten 
einst Knaben einen alten Eichbanm, der in hellen Flammen stand. 
Als die obere Baumhälfte verbrannt war, erhob sich aus dem 
«Bteren Teile des Stammes ein Marienbild. Die Stätte galt sofort 
für heilig, and Kranke sahmen zn ihr scharenweise ihre Zoflncht. • 
Aach die Kapelle Mariahüflm Hlwalde bei ScUettstadt, die einem 
9hnli<Aen Wnader ihre Entstdinng verdai^ soU nieht vnerwahnt 
IMhen.^^) — Alf dem Welsehen Berge nwiaehen Friedingen 
nnd Mlhlheim stsnd ehemsls die Kapelle Hnriahilf. Einst horten 
Hirten einen li^chen Gesang, nnd als sie dem Schalle naoh- 
gisgen, kmnen sie an eine sebSne Elche, ans deran Zwdgen die 
heilige Jiagfran ihr Lied ertOaen Uses. Ifaria aeigte sich iwar 



*") Vgl. Stöber, Sagen des Eisaas S. 341. Man lese auch das 
diesbezügliche Stöber'sche Gedicht in Stöbers Oberrheiniächem Sagen- 
buche 8. 898, sowie die «Inschl&gigeB Annmlcangen 8» 677. 

") YgL WeU^ liiedciABd. fingen 8. Mi. 

TgL Hesdegom, SHa viigo Candida p. «4 lai «61. 

") Vgl. 8t0ber 8. 184. 
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in Znkonft nicht mehr, heilte aber von der Eiche ans viele kranke 
FUger, von deren Opferspenden schliesslich die genannte Kapelle 
an der geweihten Opferstätte erbaut wurde. Noch jetzt befindet 
sich am Altar zn Mfihlbeim ein uraltes Gemälde, auf welchem 
ein hölzernes in eine altehnvürdige Eiche eingefügtes Marienbild 
zu sehen ist. — Im ebenen Felde, wo man von Mindelau nach 
Mindelheim geht, steht eine Kapelle, die man gemeinhin das 
„Eichekäpele" nennt. Jn grauer Vorzeit fuhr einmal ein Bauer 
da vorbei, riötzlich klang ihm aus einer alten hohlen Eiche 
liebliche Mnsik entgegen. Gleich darauf fiel aus der gespaltenen 
Rinde ein ^luttergottcsbild zu Füssen des staunenden Fuhrmanns. 
Die fromme Kindlichkeit der damaligen Zeit erbaute bald an 
dieser Stelle eine- hölzerne Kapelle, und viele wallfahrteten zur 
wunderthätigen Muttergottes im Eichekäpele. Das Kirchlein ist 
bis anf den heutigen Tag ein hölzernes geblieben, weil eine Stein- 
mauer, die man am Tage anifllbrte, in der Naeht Aeta wieder 
von selbst einstürzte.") — Interessant ist anch, was Woeste 
nnter der Überschrift ,,Die Dneke - mor" mitteilt. Eine Stande 
Ton Iserlohn ist der Erönsperter Berg nnd an demselben ehie 
Stelle, wo drei Wege zasammentreifen. Dort stand Mher ein» 
altehrwürdige Eiche, nnd dicht daneben scheint vor der Beformatlon 
eine KapeUe gestanden m haben. Der Ort hiess im Volksmnnd 
,aa der Dneke-mor.** Letstere Worte sehehien ans dem alt- 
sttehsischen „dinrliea modar*' entstanden m sein, was sovljd be» 
dentet als „die erleuchtete (erlancfate) Mutter". Also anch hier 
wird neben der geweihten älteren Eiche eine später gebaute 
Marieokapelle vor vielen Jahrhunderten gestanden haben. In 
uralten Zeiten, so erzählt die Sage weiter, hat man an dieser 
Stelle einen tollen Götzendienst getrieben. Vom alten heidnischen 
Opferknlt hat sich hier übrig'ens ein merkwürdiger Rest der Tribut- 
darbringung bis auf den heutigen Tag erhalten. Wer des Weges 
ziehen mu?s, bricht am ersten besten Baume ein Reis ab und legt 
es andächtig an der Dneke-mor nieder. Unterlässt er das, so 

Hftheres bei Meier, Schwibisehe Sagen L S. S28. 

") Schr3ppner, Sagenbuch der bayerischen Lande, IIT. Bd. S. 202. 
Volksübcrlicfcrungcn in der Grafschaft Mark S. 46, Tgl. anch 
Qrässe, Sagenb. d. preuss. Staats L Bd. S. 780. 
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peht er irre oder es widerfahrt ihm etwas Schlimmeres. Man 
findet dort in der Regel eioen Haufen Reisig-, der auf diese "Weise 
hingekommen ist. — Das sächsische Vorwerk Eicha bei Naun- 
hof verdankt seinen Namen einer hohen Kich^, die dort stand, 
nnd nnter der die alt€n Sorbenwenden ihre Abgötterei getrieben 
haben sollen. An der Eiche war später ein wiinderthfitiges 
Marienbild, zn dem viel gewallfulirtet wurde. „In knr;^em ward 
ein Gotteshaus an jener Stell erbaut, das man bei Eicha hart am 
Weg noch heutzutage schaut." — Bei Horn in ünterüsterreich 
steht die au früheren ßaumkult erinnernde „Marienkirche zu 
den drei Eichen", bei Anroldsmünster in Oberösterreich die 
WaU&hrtskirche „Haria-Eich** n. 8. w., desgleichen bei Mai-naa 
und bei Httnehen. Wer in katholischen Lftndern gereist tot, vetas, 
daas es hentsotage daselbst kanm eise einzeln stehende grosse 
schdne Eiche glebt, die nicht mit einem Haiienbüde oder sonst 
einem Heiligenbflde geschmfickt wftre.") Auch miland llsst in 

") Vgl. Kuhn, Westf. Sagen I. S. 143. 

*•) Vgl. Ziehnert, Sachsens Volkssagen S. 193ff. GrSsse, Der 
Sagenschatz des Königreichs Sachsen S. 273. Bei Panzer (Bayerische 
Sagen II. S. 37G) erscheint die Mutter Gottes einem Ritter, dem 
tags zuvor seine beiden Tochter gestorben waren, im Traume und 
mahnt ihn, ihr zwischen zwei näher bezeichneten Eichen 
eine Eirehe su baaen und darin «seine TOehter zu begraben. 

Man vergldche: ,Im Hage steht ein Eichenbanm an dner 
kühlen Quelle, der mit belaubter Krone wOlbt die schönste Wald- 
kapelle. An seinem Stanun das Heilgcnbild der Matter mit 
dem Kinde ist von den Blättern grün bekränzt, verwachsen mit 
der Rinde. Davor im Moos mit goldnem Schein stehn schlanke 
Königskerzen, die leuchten bis zum Bild hinauf, wie Flammen aus 
dem Herzen." Bilder des heiligen Ullrich sowie des heiligen Colomannus 
(t 1018) hängen schon seit dem 12. Jahrhnndert an Sehen bei Zolling 
nnd Bischofrmais. Ygl. HSfler, Yolksmedicin nnd Aberglanbe in Ober- 
bayem S. 185. Unter diesen Eichen wird Öfters Messe gelesen. 
Femer: „Aus der Urzeit steht einMalbaom riesig noch im Eichen- 
forst, gipfeldürr und moosumsponnen, auf den Asten Mispelborst. 
Von dem Stamme blickt die Jungfrau mit dem Kinde 
himmlisch mild, fromme Leute knien voll Andacht vor dem 
benedeiten Bild. An dem Stamme liegt ein Runstein, von den 



iJiyiiizea by CjüOgle 



— 66 — 



seinem „Ernst von Schwaben" Werner an einer uralten hohen 
Eiche ein Miittergottesbild anbring-en (Zeile 764 ff.), und Johanna 
klagt bei Schiller (Jnnj?frau von Orleans IV, 1): , 

„Frommer Stab! 0, hätt' ich nimmer 
Mit dem Schwerte Dich vertauscht! 
Hätt^ es nie ia Deioea Zweigen, 
• Heiige Eiche, mir gennieobt! 
Wfint Da oimmer mir enefaiemen, 
Hohe HimmelflkOnigint 
Kimm, ich kann sie nicht verdienen, 
Dane £ione, nimm sie iiin!* 

Übrigens vturden wenn auch vorzugsweiBe so doch nicht aos- 
schliesslich Eichen deir Matter Gottes geweiht; anch aas alten 
Linden , Holanderbäumen , Fichten, Haselstaud^, Ahorn- und 
Lärchenbäumen offenbarte sich vereinzelt die wonderthätige 
Himmelskönigin. 

Eiche und Kloster. 

Ohne Zweifel sind vielfach an den Stellen oder doch in un- 
mittelbarer Nähe der Stellen, viro in heidnischer Voneit heilige 
Eichen bez. Eichenhaine gestanden haben, später christliche 
Klöster, Kapellen, Kirchen und dergl. entstanden. Die alten 
Sagen oder Legenden über die Gründung der Klöster haben es 
oft mit Eichen zu thun. Das Fällen solcher heil. Bäume in 
vormals heidnischen Opferhainen wurde noch im 11. Jahrhundert 
als schlimmes Vergehen betrachtet, und manche Klostergründunga- 
sage knüpft an dieses Verbot an, indem solche zum Zwecke des 



Flechtet) grau bedeckt, den das Messer wilder Ileiden einst 
mit Opferblut befleckt." Beide Gedichte sind von Heinrich 
Tim Reder. 

Vgl Stdber 8. SS. BeehsMn, Hjrthe» Sage, lUn and FU^el, 

m. Teil S. 22, 

*) Noch jetzt bitten in der Oberpfalz alte Holshaeker, wesa aie 

einen schönen und gesunden Baum fällen müssen, diesen vorher 
heimlich um Verzeihung. — Eichbaum und Kapelle sind oft benach- 
bwt und in enger Verbindung. Vgl. die Sage von der Veste Comburg 
bei Sch(>ppner, Sagenbuch der bayerischen Lande 1. JM. S. 373. 
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Klesterbanee gefällten Bäume blateten. Die direkte Veranlassung: 
sor frommen Grüadong wird in den meisten Sagen durch eine 
wunderbare Ei-scheinnng an oder in der Nfthe der Eiche gegeben. 
Dem Grafen Albrecbt von Orlamünde erschien einst, als er jagend 
im Walde streifte, unter einer grossen Eiche ein Hirsch mit einem 
glänzenden goldenen Kreuze zwischen dem prächtigen Geweih. 
Da erkannte der Graf, dass der Ort heilig sei, uud erbaute 
daselbst das Kloster Preetz. Bis auf den heutigen Tag steht 
noch die grosse heilige Eiche mitten im Dorfe vor der Wohnung 
des Klosterpropstes.-) Es ist Tliatsache, dass einst ein grosser 
Wald die ganze Gegend bedeckte, wo jetzt Preetz uud die 
Gründe des Klosters liegen. — Auch die von Bonifatins an der 
SteUe der in der Nahe Geismars umgehauenen üonareiche er- 
richtete 8t. PeterskapeUe kann als Beispiel der zahlreichen nach 
Einfühlung des Christentums an den Stätten einzelner heiliger 
Bftnme entstandenen Waldkapellen betrachtet werden. ^) —. Ferner 
wird der Name des Kloeten Herdedu Ton der Sage snr Eiehe 
in Beaehnng gesetzt und entweder als .Hertlu» Eiche'' (Eidie, 
wo der Hertba geopfert worden) ericUrt oder als «hier de Else!* 
(hier [ist] die Jädie!), Worte, welche die Prinzeaain Predamna» 
eine Niohte Karls des Grossen, anqgerofen haben soU, als sie 
den rechten Ort gefimden m liaben g^anbte, ein prflchtigee Jnng- 
franenkloster daranf sn erbanen, dessen fromme erste Äbtissin 



MllUeohoff, Sagen ans Sebieswlg-Holstein 8. lia Auch die 
Orfindang des Kirebleiss Maria-Eicih nidist PUnegg bei Mttnchen 

wird auf eine Jagdscene sorückgefiLbrt Der Kurfürst verfolgte einen 
Zwanzigender, bis dieser schliesslich unter einer heiligen Marieneiche 
Halt machte. „Da ward der Wald zum Tempel, die Eiche zum Altar, 
es sinket in die Kniee die ganze Jägerscbar. Ein Kirchlein ward 
erbauet recht um den Stamm heran, er selber sollt' das Bildnis 
geradeso tragen fortan* u. s. w. Vgl. das Gedicht „MaiiaEich* bei 
Seböppner, Sagenbuch der bayeilsdien Lande I. Bd. 8. 4U. 

') Übrigens beieiehnet das heutige Fritsiarer 81 Petera-Münster 
höchstwahrscheinlich die Stätte jener alten PeterskapeUe, wodurch 
dieselbe damals als Fridislare ein »Ort des Friedens' d. h. des 
Gottesfriedens wurde. YgL Kolbe, Hessische Yolksaitten und Qo- 
hräuche pp. 65. 
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8ie selbst wurde. ^ — Auf dem hohen Esch bei Hficker, xon 
welchem man einen weiten Überblick genieeet über das Hfigelland 
zwischen dem Sflntel und Osnig, stand ehedem ein uralter Bich- 
banm, ,ein HeOigtnm noch ans der Vftter Zeit*. . Bei diesem 

wurde lange nach dem Tode des westfälischen Helden Weking 

eine Wallfahrtskapelle errichtet. Das christliche Heiligtam stand 
im Schatten der heiligen Eiche.'') — Die Sage berichtet, dass 
vor tausend und mehr Jahren an der Donan zwei übergrosse 
Eichen standen, an welchen das dnmme Heidenvolk seinen Götzen- 
dienst vemchtete. Bei der niederen dieser beiden Eichen wurde 
der Aftergöttin Isis (?) geopfert, bis der heili^^e Meldensische 
Bischof Pirminius diesen Götzenbaum mit apostolischem Eiter lallte 
und an dessen Statt das dem wahren Gotte geweihte Kloster Nieder- 
alteich erbaute.^) — Ehedem heilige Bähme verloren übrigens, 
wenn der Kultus sich von ihnen abwandte und sie gefällt wurden, 
nicht ohne weiteres ihren Charakter. Letzterer ging vielmehr 
nun in den Baumstamm oder den daraus gezimmerten Balken 
über, also in das Holz und in alles, was aus diesem durch 
Menschenhand hergestellt wurde. So blieb der Baumstamm noch 
Symbol des Kultus, desgleichen der daraus gefertigte christliche 
Opfer- und Bildstock, der sonach oft als Stellvertreter eines ge- 
heiligten heidttischen Opferbaumes efidiefait.^ 

Die Eiche und der TeofeL 

Die VorstelluDg des Teufels sowie teuflischer Geister war 
unserem Heidentum fremd. Das alte Judentum empfing die Lehre 
von einer gegen die gute Gottheit bestiindig ankftmpfenden Macht 
aus den an Falftstina angrensenden M oigenlSndem erst durch 
das babylonische Exil ^) Zur Zeit Christi und der Apostel hatte 
die Idee vom Teufel im jüdischen Volke bereits mSchtig Wurzel 



') Vgl. stahl, Westmi. Sagen u. Gesch. S. 100 t Grässe, Sagenb. 
d. preuss. Staates I. S. 750. 

•) Vgl. Kuhn, Westfäl. Sagen I. S. 264. 

Schöppner, Sagenb. d. bayerischen Lande II. Bd. S. 64. 
0 Vgl. Roehbolx, Aargau I. S. 76. 

Vgl. L. Bechstein, Mythe, Sage, MSre und Fabel MI. Teil 
8. 134 und die Schriften Ton Roskoff (Geschichte des Teufels) und Qnt 
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gefasst. Die Heidenbekehrer benntzten den bereits vorhandenen 
Teufel Sgl anben nntl lehrten, jede heidnische Gottheit sei ein 
Teufel. Der Teufel spielte bekanntlich im Volksglauben das 
germanischen Mittelalters eine grosse Kolle. Christlich -dogma- 
tische Vorstellungen von einem Satan oder bösen Geiste ver- 
mischten sich mit mythologischen Renüniscenzen aus der alt- 
lieidnischen Götterwelt. Von den grossen Göttern der Altvordern 
gingen verhiütnismässig nur wenige, immerhin aber einige Züge 
auf den Teufel über. >Vendungen wie „du soll der Teufel drein- 
schlagen!" weisen zweifellos auf den alten Donnergott (Thor), 
der die krachenden Blitze schleudert. Die Redensart Roter 
Bart — Teufelsart" entstand ans christlichem Abscheu vor dem 
rotbärtigen Donar. Dementsprechend tritt der Böse mit roter 
Hahnenfeder, rotem Äfantel und rotem iiaure auf. Die Bocks- 
füsse des Gottseibeiuns sind Hinweise auf die Böcke Donalds, die 
den mächtigen Streitwagen des Gottes ziehen. Schwefeldämpfe 
nnd Blitz beim Ersdieinen des Satans deuten unverkennbar auf 
die Vahrnehmingen bdm Elniddagea des G^ewitten liin. So 
oft der Unhold ein Opfer entführt, nimmt er es mit sich in die 
Lnft, die letstere aber iat das nnbeatritteae Gebiet des Gewitter- 
gottes. Biaweilen wntde der TenM geradezu „Hammer** oder 
„Meister HÜmraerleln** genannt, ein weiterer guter Beleg daflir, 
dass der Teufel an die Stelle des heidnischen Thunar trat") 
Donars heiliger Baum, die Eiche, wurde fortan anm 
Tenfelsbaum. Ausser I>onar und Lok! waren es aber yonugs- 
weise Elementargeister niederen Banges, Biesen, Elben, Wichte, 
deren Eigenschaften auf den Teufel übertragen wurden. So erbte 
der Teufel, nm nor ein Beispiel ansufilhren, von den heidnischen 
Biesen die Tölpelei und Dummheit, so dass er Im Kampfis mit 

') Vgl. Mannhardt, Die Götter der deutschen und nordischen 
Völker S. 190. Uenne-Am Rhyn, Die deutsche Voikssage 2. Aufl. 
S. idö. Es soll jetzt noch abergläubische Landleute geben, die, 
wenn der Bttts In eine Siehe geschlagen hat, sich bemühen, an dem 
besehSdigten Baume die Sporen der aTenfolskrallen" sa erkennen, 
durch welche die Binde abgeschSlt worden ist Das Gliche wird 
von belgischen Landleaten enählt Vgl. Wolf, Beitr. sor deutschen 
Uyth, 1. S. 67. 
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menschlicher List fast regelmässig unterliegt. Die Zähigkeit, mit 
der viele Eichenarten einen Teil ihres Laubes den gMlEen Wifiter 
hindurch festhalten, hat — bekannten Sagen zufolge — dem 
armen dummen Teufel mehrfach einen schlimmen Streich gespielt, 
Einst erbat sich der Teufel vom Herrn die Herrschaft über den 
"Wald. Der Herr gewähi'te ihm seine Bitte, fügte aber die Be- 
dingung hinzu, dass er sein Regiment nicht eher antreten dürfe, 
als bis alle Bäume ohne Laub stünden. Es war die Eiche, die 
den Teufel betrog. Denn als die letzten Blätter von der Eiche 
fielen, hatten die auderen Bäume schon wieder ihr junges Grün. ^) 
Nach einer anderen Lesart kam der Teufel zum Herni und 
sagte, er hätte eine Bitte, die ihm dieser durchaus nicht ah- 
ßchlagen dürfe, worauf Gott antwortete, er wttrde ihm Bescheid 
geben, wenn die Eiche kein Laub trüge. *) Einst hatte der Teufel 
?om Henn eine 8nmme Geldei m empfangen. Der Herr segle: 
„Ich Saide das Geld, sobald das Eichenlaub abfiUlt** Als das 
Ekbenlaiib abgefiülen war, kam der Tenftl nad forderte sein 
Geld. Der Herr aber spraeh: der Kirche n Konstaatinopel 
steht eine hebe Eiche, die hali noch all ihr Laub.** Wütend sog 
der Tevfel ab nnd machte sich auf; die Siehe za suchen. Endüch, 
nachdem er sechs Ifonate gesncht, find erile. Ab er viederiEam. 
hatten mittlerweile alle Eichen wieder ihre grtnen Blitter be- 
kQBmen. Da mnsste der Teafel seine Schuld, so Srgerlich es 
ihm anch war, fsfaren laseen.*) — Die AubnchtongiBB (Kerben) 
an den Eichenblättern rühren nach einer bekannten Sage Tem 
Teafel her. fieser ^tte einst mit einem Baner einen Yertmg 
geschlossen, dass er dessen Seele holen dürfte, wenn das — 
damals noch glattrandige — Laub vom Eichbaom fiele. Natürlich 
glaubte der Teafel, der nächste Herbst werde ihm zum Siege 
verhelfen. Doch der Herbst war gekommen, und noch immer 
hielt die Eiche ihre braunen, dürren Blätter fest. Monat auf 
Monat verging. Endlich — es war mittlerweile Frühling ge- 
worden — fielen die letzten Blätter zur Ei'de. Der Teufel froh- 



') Reling-Bohnhorst S. 10. t. Feiger 5. S9jL 

*) V. Perger S. 293. 

^ Grimm, Kinder- und Hausmärchen, Göttingen lSd7, IL 299. 
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lockte nnd wollte jetzt sein Keclit geltend machen: da zeigte 
ihm der schadenfrohe Bauer die bereits kommenden jungen Blätter. 
"Wütend fuhr der geprellte Teufel mit aeineu Krallen in die 
Blätter, die dadurch and seitdem ansgebuchtet oder gelappt 
sind.®) — Gerade alte Eichen galten vorzugsweise als Stätten 
grausigen schreckhaften Spuks. In vielen Sagen erscheint der 
Teufel pir»tzlich an einer Eiche, oder er sitzt mit .i,'lühenden 
Augen und fenersprUhenden Hörnern anf einem Eichenaste. ') 
Im Jahre 12-2Ü wurde der Pfarrer Michel von Bürig am Rhein, 
der zugleich in Schlebuschrath iNlesse las, als er sich anf dem 
Amtswege statt des Gebetes mit einem Schwerte bewaffnet hatte, 
von einem auf einer Eiche stehenden riesengrossen Satan fast zu 
Tode {reschi*eckt. ") In der Nähe des Hofes von Gaedebehn in 
Mecklenburg- stand auf einer Anhübe hart am Wege, der nach 
Crivitz führt, eine uralte Eiche, die IbGü durch einen Blitz zer- ' 
trümmert wurde. Auf dieser Eiche hauste der Teufel. Als einst 
ein Schftfer mit seiner Braut nach CMvitz zur Trauung fuhr, 
sprang der Teufel blitadueU von der Bioiie lieniiiler nnd hdte 
die Bmat, mnnte sie aber kdaaaen, weil der Biflatigam mit 
Bolnem Stocke bmIi ilmi warf. Die Braut itnrste Tor Schrecken 
tot am Foflse der Eiche nieder. Die Brantkrone trieb ein "^Hnd- 
ttoas mitten dnrch die Siehe, die davon ein Loch behielt*) — 
Anch in der Sage von der verwiiwehten PrinetBln.'*) schreit 
nipldtdich der Teofel von einem Eidibanm heninter. — In der 
lia&ower Haide bei MiUtach steht eine mgehenre Eiche, bei 
der ea aber nicht geheoAr ist Han nemit sie die ,,Tenfelieiche.*' 

Reling-Bohnhorst S. 10. Jäger, Deutscbe Bäume und Wälder 
S. 20. V. Perger S. 292 f. v. Alpenburg, Mythen und Sagen Tirols 
S 391 (Untorinnthal und Salzburg), v. Zingerle, Sitten, Bräuche und 
Meinungen des Tiroler Volkes S. 102. Henne-Am Rhyn, Die deutsch© 
YoUcBsage 2. Avil S. 93. Über die Ansbreitnag der Mythe vom be- 
trogenen Teufel 8. Onmm, Hftrchea lU. Bd. 8. 131—148. 

Vgl. MontaaiM S. 169. 

Vgl. Caesariua Heifiterbacensis dialog. 5 cap 55. 
') Das N&bere s. bei Bartsch X. S. 427; vgl. auch I. S. 414: ,Die 

Kron^icbo." 

Mitgeteilt von Meier, Schwäbische Sagen I. S. 321. 
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Ein höhnisches Lachen, offenbar vom Bösen selbst herrührend, 
ist schon mehrfach aus den Asten des Baumes heraus vernommen 
worden. J)er Baum wird von jedem gemieden und ist verrufen.^*) 
Bei Siebeneichen im Lauenbnrgrisclien stand in einem Eich- 
walde, wo es überhaupt nicht geheuer war, ein Eichbaum, in 
dessen Zweigen — alter mündlicher Überlieferung zufolge — einst 
der Teufel in Pferdegestalt hing, — In dem "Walde Udensthal 
bei Imbach an der Wupper stand noch im Jahre 1G40 eine riesen- 
gi'osse, ehemals heilige Eiche, welche für die „Lustlaube des 
Teufels" gehalten und von jedermann geflohen wurde. Niemand 
wagte die Axt an den Baam zu. legen; der alte Biese fiel endlich 
von aelber und vermoderte. — Im Herzogtum Gotha, bei 
Volkenroda, steht eine uralte in der Hmiptaaclie noch geeonde 
Bieeeneiche, deren Stamm 60 cm ttber der Erde reichlich 9 m 
' TJmüuig hat Dieser Banm heiast im YoUumiinde von Jeher nicht 
anders als „die Tenfelfleiche." — ISnen Bchttfer hielt der 
Tenfel einmal nnter einer Eiche mit magischer Gewalt so lange 
fest, bis er ein schwarzes Schaf als Lösegeld erhielt, dann erst 
Hess er ihn frei (hannörersche Sage).^*) — Noch heute giebt es 
aboglftabiBche Leute, die in alten hohlen Eiehenatftmmen ein 
lantes Bamoren vernommen haben wollen. Dieser starke L&rm 
wird von alters her dem Teufel zugeschrieben, der ihn znm An* 
denken an den ehemaligen Götzendienst vollführe. ") Sicherlich 
■ist hier nnter Götzendienst in erster Linie der alte Donarkult 
zu verstehen, der mit heiligen Eichen in engster Verbindung stand. 
Ehedem wohnte Donar in der Eiche, später — nach Einfübmng 
des Christentums — der Teufel. — In der Tiefe des brabantischen 
Sonienwaldes stand noch im 17. Jahrhundert eine „quercus. dia- 
bolica".*^) Dieselbe war vom Blitze mitten durch gespalten. 
Den Namen ,diabolica' hatte sie daher, »qula de coelo per f ulmen, 

GrSsse, Sagenbach des preuss. Staates IL Bd. S. 295. 
**) Müllenhoff, Sagen in Schleswig-Holstein S. S85. 
**) V. Perger S. 896. Montenos S. 159. 

") Hermann Wagner, Halerische Botanik IX S. 179. 

Grässc, Sagenb. d. preuss. Staats II. Bd. S. 936. 
") Reling — Bohnhorst S. 9. Montanus S. 160. 
") ^gi« Wichmann, Brabantia Mariana p. 244. 
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eni diabolns saepe cooperatnr, tacta ac per medium qnail 
secta.*^^) Hier sieht man recht dentlich, wie allerorten ane der 
alten Gewittergottheit später der Teufel wurde. Aber auch an 
die Stelle anderer an der Eiche verehrter Heidengottheiten trat 
in christlicher Zeit der Teufel. Als die berühmte EouKlTe-Eiche 
der heidnischen Altpreussen zerstört war, unter und an welcher 
drei slavische Götzen verehrt worden waren, bemerkten die 
Preussen, die mittlerweile das Christentiini angenommen hatten, 
gar oft um den Ort, wo die Eiche gestanden, schreckliche Ge- 
witter, Donner und Blitz und Sausen und Stürmen (Erinnerung- 
an Perkunas!). Dabei Hessen sich allerlei unheimliche Gestalten 
blicken, welche bald anssahen wie Menschen, bald wie Wald- 
männer bald wie Drachen oder Sclilangen oder Feuer. Selbst 
als auf der Stelle das Kloster der heil. Dreifaltigkeit gebaut 
worden war, trieb der Satan — denn er und kehi anderer voll- 
führte all den Spuk — in dem neuen Kloster allerlei Rumor, um 
die Diener Gottes zu verjageu. Endlich gelang es einem Teufels- 
banner, den Satan, der dort durch die Abgötzen herrschte, aus 
«einem Sitse zn vertreiben.^*) Li dem Eichwald auf der Peters- 
ined Im Bielersee, za der lioh von Liegen ane im Seebett ein 
Kieselsteindamm, der Heidenw^gr, hinzieht, erUiekt man oftmals 
einen vom Kopf bis zum Fane grOn geldeideten Hemi, der 
zwiaehen den alten Eichbänmen hin* und hergeht Dieser Herr, 
der unter dem Namen „der Grane** bekannt ist, ist niemand anderes 
ab der Teufel selbst. . Seinem Erseheinen folgt Immer eine 
stSrmiscfae Nacht Dass auf der Petersinsel vor alters eine heid- 
nische Kultstfttte war, lassen die dort anagograbenen Altertfimer 
ausser Zweifel erseheinen (Celtischer ESeheiÄnlt vermischt mit 
römisch-celtischem Fansdienst?) — Das Sprichwort „dem Teufel 
ein Kerzlein opfern** verdankt seinen Ursprung der mittelalter- 
lichen Sitte, in der unmittelbaren Nähe ehemals heiliger Elch- 
bäume nächtliche Kerzen (luminaria) anzuzünden. Dieser ent- 



") Ucrdugom, Diva virgo Candida 261. 
Tettau-Temme 8. 20 ff. 

KohlzQsch, Sehweiseiisches Sagenb. I. Abteilang S. 60. 



Digilized by Google 



— 64 — 



Bchieden heidnische Brauch erhielt sich bis gegen das Ende des 
17, Jahrhunderts.^^) Die Eiche war niul ist nun einmal der Teufela- 
banm. Unter gewissen £ichen und auf dem Stumpfe alter Eichen 
erscheint der Teufel, wenn er beschworen wird, ebenso sicher wie 
an Krenzwegen. Bei Garzin stand firUher eine Eiche, die bis 
auf den Stamm abgestorben war. Der Stamm selbst war hohl. 
In dieser Höhlung hitterte es (ifter Geld, das von einem greu- 
lichen Hunde bewacht wurde. Das war der Teufel selbst.-^) 
Zwischen L^n- ich und Lienen steht ein alter Eichbaum, der ist 
verfludit. NiemaiKl darf das Geringste von dem Baume nehmen. 
Einst kehrte sich eine Magd nicht daran, sondern holte ein paar 
Zweige und warf sie aufs Feuer. Da erschien aus der Eiche ein 
grosser kohlschwarzer Ilnnd mit tellergrossen , glühenden Augen, 
legte sich auf die Asche und war nicht eher von der Stelle zu 
bringen, als bis alles wieder unter den Baum getragen war. 
Dann erst verschwand der Hund. Unter letzterem verbii^ 
sich der Teofel selbst,-; der bekanntlich in der Sage mit einer 
gevlMen YorUebe alle mSgUeben Tieigaitalttn annlntml Ibi 
»E^pfeiLwaldl" bei Wien hat Bich der TedU sogar einmal in 
eise Eiehel verwandelt. Nach einer wendiaelien YoUomge 
mlhte der Teofel einst eine Wiese. Da fragte der TenlU den 
Hann, dem die Wiese gehdrte, ob er die Disteln mit wegliaiWB 
sollte. „Alles, was dasteht, miiss weg,* war die rasdie Antwort 
Auf der Wiese stand eine swei Klafter didce Eiche. Der Tevfel 
hante wie gewöhnlich weiter. Wapscb, war die Eiche mit weg^ 
gemSht.*^ — 



") Montanus S. 159. 

«) Jäger S. 19. Montanus S. 159. 

>^ Knoop, Yolkfisagen, Ersählungen, Aberglauben, Qebiftnche 
und Ittrchen ans dem Ostßchen Hfaiterpommem 8. 78« 

") Kuhn, Westföl. Sagen I. S. 60. 

") Vgl. Kuhn, Märkische Sagen S. 376. 

Näheres bei Vernaleken, Mythen und Brfiuche des Volkes in 
Österreich S. 374. 

") V. Schalenburg, Wendische YoLkssagen und Gebräuche aus 
dem Spreewald. S. 188 f. 
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Der wilde J&ger. 

Audi den wUden Jflger und seine 8ehar ISast die Sage gern 
in Eieliwttldeni oder an lEüchen hausen, 2. B. den gespenstischen 
25egler in dem grossen Elchirolde Grindel. Ziegler hat einen grflnen 
Fraek und rote Weste an nnd trSgt eine gewaltige Qfenkrftoke 
bei sich. Wenn er naht, fliehen die Holsdiebe so schnell de 
können, bringen aber stets einen aoilgeBchwoIlenen Kopf hdm.^) 
Ziegler oder, wie er anderwärts heisst, Hackelberg ist kein anderer 
als Wodan, der Windgott, die Sage von der «wilden Jagd* 
(Wodansheer, Wnotansheer) eine Deutang des durch die Lnft 
heolenden Sturmwinds.^) Wahracheinlieh sind von Wodan erst 
manche Züge auf den Teufel überg'egtingen und von diesem dann 
auf den wilden Jäg-er.^) Der „Grünrock" ist ein Teufelsname, 
insofern man ihn als den , wilden Jäger" denkt. ^) In der Fhan> 
tasie des Tirolervolkes z. B. erscheint der Teufel noch heute in 
der Regel als larüner Jäger oder .Schütz, eine rote Habichtfeder 
auf seinem Hute, und in Kleidern, die seine auffallende Körper- 
beschafFenheit verbergen.^) — In der Liatkower Heide bei Mi- 
litsch steht eine ungeheure Eiche, bei der es aber nicht geheuer 
ist. Mau nennt sie die Teiifelseiche und erzählt von ihr, dass 
nm die Tag- und Nachtgleiclie von hier aus der wilde Jäger aus- 
ziehe. Als einst ein frecher Geselle sich unter Flüchen der Eiche 
näherte, erhob sich ein Sturmwind, trug ihn drei Meilen weit weg 
und schleuderte ihn mit solcher Gewalt zur Erde, dass er ein 
Bein und drei Rippen brach.®) — Im Zigeunergässchen in Her- 
zogenaurach soll ehemalH eine grosse Eiche gestanden hahen. 
Noch jetzt versammelt sich daselbst eine wilde Geisterschar, die 
sich im Freien Speisen zubereitet. Dabei geht es lastig zu, man 

*) Boehhols L 8. 178. 

*) Grimm, Mythol. 599. Über das Wuotansheer handelt ausfuhr- 
L. Bechstein, Mythe, Sage, Märe und Fabt l im Leben und Bewoast- 
sein des deutschen Volkes, III. Teil. S. 5Ö ff. 

») Vgl. Grimm, Mythol. S. 870 ff. 

•) Rochholz II. S. 203. 

■) Alpenburg, Mythen und Sagen Tirols S. 349. 
^ *) GrSsse, Sagenb. d. preoss. Staates II. Bd S. 295. 
Bnlla« StidkB. JXSLBnA. f . HMt 5 
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singt mid trommelt. Plötzlich saust „das wfttenda Heer'^ mit Ge- 
heul durch die Luft.') — Anch um die Bflsetebe bei Albertshofen 
im Forst zwischen Kitziiigaii «Ad Bettelbacb in Unteifrftiiken, um 
welebe tüM. welter, vennfeiier Hals liegt, der abenao bdasti glebt 
es b&oflg Naehtspiik und wfldes GeUrma Ton einem GeLrterheere, 
welehes aber die Sage oieht mehr sa kaoneii aehelBt Oft i^ftift 
ea dort, ^e waim der «Ode JKger an der Statte banate. In der 
alten Hddenzeit aoUen auf jenem Hals» fl^rowe yenammlniigen 
gehalten und Opfer verriehtet worden sein.*) 

Hexen- und Trudeneichen. 

Mit dem Teufelsglauben aufs engste verknüpft war das ganze 
lllittelalter hindurch das Hexentum, dessen Grundlagen gleichfalls 
aus dem germanischen Alterturae stammen. Die mönchische 
Phantasie verwies die „den Hag Schädif^enden" (ahd. hajirazussa) 
oder (nach anderer Annahme) ,,Waldfiauen, Waldgöttinnen" 
(hagedissen) als wirklich bestehende Wesen in das Reich der 
Dämonen und machte sie zu Helfershelferinuen, Dienerinnen, Ge- 
nossinnen und Buhleu des Teufeis. Der Glaube an Hexen wuchs 
mit dem Emporkommen des Christentums; erst im vorigen Jahr- 
hundert wurden die letzten „Flexen" hingerichtet. In Gesellschaft 
des Bösen, ihres Heri'u und Meisters, dem sie in allem zu Willen 
waren, trieben nun nach der Meinung des unaufgeklärten Volkes 
die Hexen allerlei Spuk und Unfug nnd stifteten Schaden. In 
der Walpurgisnacht (anf den 1. Mai), in einigen Gegenden auch 
am Michaeliatage — diese Termine apiden b^anntUcb in der 
Geschichte des Hexentoma eine bedeotaame Bolle — bediachtete 
man mit Voiiiebe gerade alte Eichen — die Tenfebbinme — 
daranfhin, ob aich wohl an ihnen efcwaa tTngewGhnlichea würde 
wahrnehmen lassen. Bewegte der Wind die knarrenden alten 
Äste, so war kein Zweifel, ea schaukelten sich anf ihnen HiBxen, 
welche die erregte abergläubische Phantasie im Donkd der Naeht 
wirklich zn erkemien vermeinte. — Auf dem Anger bei Backen- 
hofen in Oberfranken wurde im Jahre 1804 die „Hezeneiche** 



") Panzer, Bayerische Sagen II, S. 72. 

•) L. Bcchstein, Mythe, Sage, Märe und Fabel lU. Teü S. 70. 
Derselbe, Deutsches Sagenbuch S. 667. 
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mngehanen. Sie war so gross, dass sie 60 Klafter Holz abwarf. ^) — > 
Ein freier schöner Fiats mitten im Walde bei Bischofsheim vor 
der Rhön heisst noch heute „die Tanseiche'S Hier standen einst 
drei Eichen, bei welchen sich die Hexen versammelten. — Der 
lUchter von Fransiogen im Frickthal (nördl. Teil des schweize- 
rischen Kantons Aarg-an) sah in einer Nacht des Jahres 1744 
die „Hexenciche" auf der Sinzenmatt erleuchtet. Er holte einen 
als mutig bekannten Feldscher der Panduren herbei und ver- 
anlasste ihn Dach der erleuchteten Eiche zu schiessen, was dieser 
auch that. Am anderen ]iIorgeii fand man anter der Eiche Blut- 
spuren. Diese Thatsache in Verbindung' mit dem Umstände, dass 
eine alte Frau im Dorfe eine frische Schusswunde am Arme 
hatte, über die sie sich nicht genügend ausweisen konnte, genügte 
vollständig das Weib als Hexe zu erkennen und ihr den Prozess 
zu machen. Nun soDte aber die Hexeneiche verkauft werden. 
Lange Zeit meldete sich kein Käufer. Endlich erwarb sie der 
Tonis-Bub für lUO Gulden. Als dieser sie fallen wollte, wurden 
alle Äxte stumpf. Schliesslich aber fertigte ihm ein in seinem 
Fache hervorragender Sehmied doch eine, die das Holz angriff. 
Als Tonis in den Eicbstamm hieb, drohte die Eiche regelmässig 
nach der fiMte mnniBtArBen, auf weleher er stand. PlOtdidi 
hdrte er — es war die Zeit des AbeiuDfiiiteiis — ein fiirclit- 
bares nnterirdischea Getöse. Er lief davon vnd wurde vor 
Schrecken schwer krank. Sieben Tage darauf erhob sich ein 
•heftiger Stoim und brachte die Eiche endlieh za Falle.*) — 
Westlich am Sftckenberge im Frickthale standen im Hooswalde 
drei grosse Eichen, nahe bei einander. Hent sind die Bftnme 
langst geflUlt, aber ehi toter Bing, der nm den ehemaligen 
Standort der B&nme geht, beweist, dass dort einst ein Hexen- 
tansplatz war. Anf dem Binge wichst niehta, nnd niemand 
wagt Uneinzntreten. Weidbnben sahen oft des Kadits dortselbst 
die Hexen zosammenkommen, lechen, schmaosen and dann am 
die Eichen tanzen, wobei wnnderschSne Tanzmusik erklang.*) — 

*) V. Perger S. 294 f. Panzer II. S. 202. 
*) Panser L S. 251. 

*) T. Feiger 8. 895. Reling-Bohnhorst 8. 9. 
Rochhols, Aargsa IL a 176. 
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Eine «iiizdne Hexeneiche zwischen Eien und Gippingen, um die 

sieh mehrere dunkelfarbige Grasringe, Hexenringe genannt, ziehen» 
erwähnt Rocbholz. ^) Ein anderer Hexentanzplatz soll sich unter» 
halb einer Eiche im "Widacher zu Stalden am Btitzberge befund«i 
haben. In der Walpurgisnacht konnte ein Bursche beobachten» 
wie seine eigene Geliebte vom Teufel im Tanze um den Eich- 
baum gerissen wurde. Jetzt noch, so versichert man, können 
Sonntagskinder an der betreffenden Stelle des Widacherwaldes 
den berüchtigten Hexentanz sehen. ^) — Am südlichen Abhänge 
des Julimont, nicht weit vom Dorfe Tschugg, liegt ein Eichwald, 
der sog. Foferenwald. In diesem Walde ist es nicht geheuer. 
Geht man hindurcli, so fällt es einem oft bleischwer auf die 
Glieder, so dass man weder vor noch rückwärts schreiten kann. 
Ist dann die Angst auf das H'ichste gestiegen, erschallt plötzlich 
ein Gelüchter, welches hüimiscli von Baum zu Baum durch alle 
Tonarten wiederhallt. Dies rührt von den Hexeu her, die in den 
vielen Eichen wohnen und ihr schadenfrohes und boshaftes Wesen 
kundgeben.^ Eine Tradeneiche erwähnt Friedr. Müller in 
seinen «EHebenbUrgisdien Sagen* (S. 142): Bei Badehi steht auf 
einer Wiese eine sonderbare Biche, die die Gestalt eines Begen* 
Schirmes hat nnd gar nicht wftchst Kein Wnnder: die Traden 
tanzen •danmf; dann hdrt man weithin Lftrmen, Bassein nnd 
Mnsi1[.«) 

Eichen als seitweilige Httllen abgeschiedener Seelen. 
Kobolde, Klopf- nnd Poltergeister. Sonstige 8pnk> 

nnd Gespenstereichen. 

Wie in andere BSnme, so ISsst die deatscbe Sage die Seelen 
Verstorbener, sowohl Beiner nnd Seliger eis anch Yerdanunter,*) 

Aargau I. S. 196. 

^) Roch holz, Aargau II. S. 175. Die Sage berichtet übrigens 
auch von Hexentäuzeo unter aoderen Bäumen, z. B. unter einer 
Buche oder dnem Apfslbanm, vgl. Meier, Sagen ans SdiwsbenL S. 195» 

^ Kohhrasch, Schwciserisches Sagenbuch L AbteUnng S. 66 
Bochhok L S. 74. 

•) Vgl. Nathusius, Die Blumenwclt S. 87. 

^) Vgl Manohard^ Baumkiütos S. 40. 
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auch in Eiehen ttbergdhen. Der Eichbanm wird nnn dar Wohn- 
sitz der Seele, letztere hat den Eiebbanm geradezu zum Leibe« 
Man yergldcfae die EraShlnngr von dem Manne, der sieh in 
Oeetalt eines Banmes Jedem anf den Nacken hSofft nnd deh 
aine Streeke fortschleppen ISsst, der des Nachts zwischen 13 nnd 
1 TJhr beim Kirchhofe zn Trzebiatkow vorGbergeht*) Damit 
hftngt znsammen, dass solch eine Seele den Baom, ihren Leib, 
nie weit verlatteo kann. Andererseits ist die Seele doch nicht 
^anz in den Banm gebannt. Sie ist vielmehr befUiigt, sich als 
Schatten in Tier^ oder Menschengestalt anch ansserhalb des 
Banmes, aber immer in dessen Nähe, blicken zn lassen, Wanderer 
za schrecken, sie mit geschwollenem Gesicht nach Hans zu schicken, 
irre zn f&hren oder dengleichen mehr. Schlfigt man mit der Axt 
in solch einen Banm, so quillt Blut hervor, nnd rote Adern durch- 
ziehen den Stamm, wie einige Sagen ausdrücklich erzählen. Im 
Buchenwald anf dem Kestenberg bei Birr zwischen den Schlössern 
Wildegg und Bruneck hat sich einst ein Jäger an einer Eiche 
erhängt. Der Schlosshen' befahl, die Eiche zu fällen. Aber Blut 
quoll infolge der Axtbiebe aus dem Stamme, den rotes Geäder 
durchzog. Da verbrannte man Stamm und Leichnam. Seitdem 
pirscht der Tote als Wildhans durch den Wald. — Durch Ver- 
nichtung des Baumes ist die Seele wieder frei geworden, hat sich 
mit dem Sturmwind vereinigt und rast nun ruhelos in der wilden 
Jagd mit daher. ^) — In der Nähe von Hildburghausen befindet 
sich eine Eiche, die unter dem Namen „grosse Mehleiche" be- 
kannt ist. Nachts zeigt sich öfters unter oder in der Nähe der 
Eiche eine totenbleiche Frau mit einem schweren Mehlsack. Es 
ist die verstorbene Müllerin, die die Leute unbarmherzig betrog 
und nnn im Grabe keine Ruhe üudeu kuuu. Niemand nimmt ihr 

*) Knoop, Volksssgen etc. aas dem OstL Hinteipommem S. 80. 
^ YgL Rochholz, Aargsn 1. 8. 78. llannhardt, fiaumkultiis.8.41 f. 

Von sieben Eichen im Tiergarten zu Ivenack geht die Sage, es seien 
sieben Nonnen, die wegen schrecklicher Versündigung in diese Eichen 
jVerwandclt' (richtiger wohl .verwiesen') worden ßcien. Wenn die 
Eichen in Jahrhunderten eine nach der anderen absterben werden, 
so werden auch die Nonnen eine nach der anderen erlöst d. h. frei 
werden. Vgl Bartsch, Sagen ete. ans Mecklenburg I. S. 417. 
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den aehwwen Mebluok ab. ^ — Es war einniBl ein Zwfllingspaar 
zu Ströhen in der Banemsdiaft Hellern bei OsnabrUck, welehes 
sieh anter einer Eiche im Streite gegenseitig^ ersohlng, weü 
beide behanpteten, das Enrtlingsredit anf das Erbe des i^literilehen 
Hofes m beritsen. Sdtdem sind die Seelen anf ewig in den 
Elchbanm verwiesen. Niemand wagte yon den Ästen oder Blattern 
der Eiche das Geringste za nehmen oder gar sn verbrennen. 
Wer es dennoch that, dem erschien — ans der Mehe heraus- 
kommend — ein grosser, schwarser Hund, der nicht eher wich, 
als bis das Hols wieder nnter den Banm gelegt war/) Anf 
dem Felde Ton Snkow, am Wege, der nach Satow führt, rechts, 
eizfimten dch einst nnter einer alten Eiche zwei Brüder von 
Flotow über ein Fuder Hen; im Streite erschoss der eine Bruder 
den anderen. Die Seele des Ermordeten hat fortan den Eich- 
banm nun Leibe bekommen. Noch jetzt hört man nm Mitternacht 
zuweilen nnter der Eiche Wehrufe, die der Erschossene ansstösst. ^) — 
Zwischen Sternberg und Brtiel fällt ein wüster, unbebauter Fleck 
anf, etwa 30 Quadratklafter gross, vom Volksmunde „derPlessen- 
kirchhof" genannt. Daselbst wächi5t nichts, wohl aber fallen zwei 
grosse, mächtige Eichen auf. Unter diesen Eichen erschossen sich 
einst, so erzählt die Sage, zwei Brüder von Piessen, die sich 
tödlich hassten, und wurden unter den Bäumen begraben. Aber 
auch im Grabe hatten sie keine Ruhe. Sie sollen Hirtenknaben 
mit angelegter Flinte erschienen sein, Wanderer in den Wustrower 
See irre geleitet, Fuhrleute bis zum Kreuzwege bei Kobrow ver- 
folgt haben, dann aber jedesmal plötzlich verschwunden sein. — 
Die Eichen waren hier offenbar die Wohnung, von der die Geister 
sich infolge ihrer hamadryadenhaften Existenz nie weit ent- 
fernten.^ — Nicht weit von Sülz steht ein Eicbbaum, aus dem 
Blnt quillt, wenn man mit der Axt hineinschlägt. Der Baun 
helsst die Elenctoeiche. Znr Kriegszeit sollen daselbst nral 



*) Reling-Bühuhorfet S. 9. v, Perger S. 296. 
^) Vgl. Kuhn, Westfäl. Sagen I. S. 59. Grässe, Sagenb. d. preuss. 
Staats U. Bd. 8. SM. 

') BariBeh, Heeklenbnig. Sagen L & 457. 
') Baitseb, Sagen aus Hecklenb. 1. S. 415. 
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Knaben v^nngert sein.") Offenbar verhält es sich hier mit 
dem Blute ebenso wie in der Geschichte vom Wildegger Jäger. — 
Aaf dem Eatiiariiieiiberg b^ Hahn, Kirehapid Ba«tede, Btaod 
früher efaie Eiche, ans der trat aUn&ehtlieh nm 12 Uhr dne hi 
den Baum verwOnpchte (gebannte) Müllerin nnd Uagte ftber den 
Yerlnst ihiea Geliebten, eines Fischen.*) — • Kobolde, Kk>pf- 
nnd Poltergeister ISsst die Sage vornehmlich gern in alte hohle 
Eichen Tenchloesen oder gebannt werden. Dadurch, daaa man 
dem nnbeqnemen Q;naigeiste den Eiehbaom znm Leibe gab, wurde 
man ihn loa. Ans der hohlen Eiehe anf dem Bloss bei Salznngen 
gncklen oft Spnhgesichter heraus nnd ersehreckten die armen 
Leute, die dort Holz suchten. Das waren Poltergdster, die von 
den Jeaniten in die Eiche gebracht worden waren und ihrem 
Unwillen über ihre Gefhng^tschaft nnn durch lautes Kamoren 
Luft maehten.*®) — Grimm erzählt in seiner Mythologie (S. 731) 
von einem armen Ritter, der sein „Unglück" in einen hohlen 
Eichbanm einschloss uud fortan nnr Glück hatte. Einer, der 
dem Ritter nichts Gutes gönnte, ging in den Wald und löste ea 
in der Hoffimn?, es werde nun dem Ritter wieder anf dem Nacken 
sitzoi. Statt dessen blieb das entbundene Unglück auf des Ver- 
räters eigenem Halse liocken ") Auch Elbe nehmen Pflanzen- 
gestalt an. Auf dem Kirchhofe von Store -Heddinge in Seeland 
finden sich Überbleibsel eines Eichenwaldes. Das sind, sagt der 
gemeine Mann, des Elfenkönige Soldaten. Bei Tage sind sie 
Bäume, bei Naclit tapfere Krieger.^'-') — So wurden ehedem 
heilig^e Eichen später oftmals vemeintUcher Sitz von Gespenstern. 



•) Bartsch a. a. 0. I. S. 417. 

*) Strack erjan, Oldenburg. Sagen I. S. 421. 

*<0 Mannhardt, Baomkolt S. 43. 

Aneh FeueEshrfinste worden hie und da in Bidien gebannt» 
damit man sie los wurde. Mfillenhoif erwShnt eine adehe uralte 
Eiche, die in Felsted stand und, als sie nach und nach ▼w&ulte, 
P&opfen, Überreste von Werg u. dergl. zum Vorschein kommen Hess. 
Sagen aus Schleswig- Holstein S. 570. Über die mit einem Pflock 
in eine Linde gebannte Pest vgl. Tettaa-Temme, Die Yoikss. Ost* 
preussens etc. S. 222. 

Mannhardt, German. Mythen S. 474. 
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Das Volk glaubte, es sei daselbst nun »nicht mehr gehener", 
,,Dicht recht richtig^', „es gehe um*'. So giebt €8 vfele Sagen 
vom Wtlten nnheimliehw XKdite in und rnn ISeien. Kiii ver- 
gleiche das folgende GMcht von Heinrich von Beder; 

„\m Winter nachts beim Mondenächein 

Lst^s wundersam zu wandern 

Ihizdi dnea alten Biehenforst 

Von einem Stamm zum andern. 

Der Äste Schatten aof dem Schnee 

Sidi wirr zusammenfugen 

Zu einer ries'gen Hexenschriffe 

Mit grauenhaften Zügen. 

Du zauderst endlich selbst den Fuss 

Darüber bin zu setzen, 

Bis dich Gespenster ohne Rast 

Hinaus snm Walde hetsen." 

In Schillers „Junj?frau von Orleans," Prolog, 2. Auftritt, 
sagt Thibaat d'Arc, Johannas Vater: 

„Ich sehe sie (näml. Johanna) zu ganzen Standen sinnend 

Dort unter dem Druidenbaume*) sitzen, 

Den alle glückliche Geschöpfe fliehn. 

Denn nicht geheuer ist's hier; ein böses Wesen 

Hat seinen Wohnsitz unter diesem Baum 

Schon seit der alten grauen Heidenzeit. 

Die Ältesten im Dorf enfthlen sich 

Von diesem Baume schaaerhafte MSren; 

Seltsamer Stimmen wundersamen Klang 

Vernimmt man oft aus seinen düstem Zweigen. 

Ich selbst, als mich in später Dämmrung einst 

Der Weg au diesem Baum vorüberführte, 

Hab' ein gespenstisch Weib hier sitzen sehn. 

Das streckte mir aus weitgefaltetem 

Oemunde leagmai dne dfiite Hand 

Entgegen, glddi als winkt* es; doch ich eilte 

Ffirbass, nnd Oott befiJil ich mdne Seele.* 



*) Überschrift des Prologe: Eine iSndliche Gegend, vom snr 
Beefaten ein Heiligenbild in einer Kapelle, sor Unken eine hohe ISdM. 
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Der Weg von Pascbendale nach Moonlede führt durch ein 
kleines GebOsch, in dem flühsr die abedienliehsten Oestalten, 
z: B. ein groeser, schwarzer Hund mit gliUienden Angen, ein 
Totengerippe oder deigL, alehfbar worden. Damit hatte es 
folgende Bewandtnis: An der Stelle des Spvks stand früher eine 
heilige £iche, an der ein hölzernes Götzenbildchen befestigt war. 
Ein frommer Holzhacker hatte das Bild Air einen ecoe homo ge- 
halten nnd dem Pfarrer gegeben. Dieser Hess die Eiche fällen 
nnd wies dem Bilde einen Platz in der Kirche an: das Bild musste 
sich zufrieden geben, sein Geist spukte aber noch lange nachher 
in der Genend jener Eiche. — Die Barakeufrau im Säckenberg, 
einem Walde bei Frick, verschwindet plötzlich, wenn man ihr 
nahekommt, nnd führt die Lente irre. Ihre Wanderung geht vom 
Ettenberg-Epg bis zum Kellergraben. Gewöhnlich hält sie sich 
unter einer Kiche auf. — An einer anderen alten Eiche im 
Aargau hat der Brugg-.Toggeli seinen Aufenthalt, Einen Bauern aus 
Gross- Döttingen, der ihn höhnend gefragt hatte, ob er schon 
fertig gekocht habe, schickte er mit geschwollenem Kopfe heim. — 
Wunderlicher Spuk ist auch an den fünf Eichen bemerkt worden, 
die am Wege von Aerzeu nach »Selxen stehen. Manche wollen 
doit nackte Menschen tanzen gesehen haben. Andere haben 
allerhand Spuk von Tieren beobachtet, schwarze Rieseuhuude mit 
feurigen Telleraugen und rasselnden Ketten, dreibeinige Hasen, 
Instiges Galgengesindel vom nahen Totenberge, schwarze Raben, 
Fleueiniäuse, so gross wie Nachteulen, weisse Kaninchen, ins- 
besondere eine anter den Eichen hockende weisse Gans, die sich, 
als sie der alte Isaak in seinen Korb gesteckt hatte nnd fort- 
tragen wollte, immer schwerer machte. Als er den Korb zn 
Boden setzte, sass statt der Gans ein altes Wdb darin. XuMk 
trug letzteres anf Verlangen sofort wieder nach den Eichen znrfick. 
Hier angelangt, erhiett er von der Alten als Denkzettel noch eine 
tüchtige Maulschelle.^') — Den schwanen Eichmann in Wohlen 

Wolf, Deutsche Märchen n. Sagen S. 291 1 und S. 599. 
") Rochholz I. S. 59. 

Roch holz I. S. 196. 
^ Kuhn, Westfäl. Sagen I. S. 243. Grässe, Sagenb. d. prenss. 
Staats n. S. 938. Hanys, Yolkssagen pp. Niederaachsens L Abteilang 
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ISsBt die Sage auf einer alten Siebe wehneii, die ai der Woblener 
Straase steht, nicht weit vom Oberdorfe. Er soll manehmal vom 
fianme heruntersteigen nnd die Wanderer veijagen oder iire- 
ftthren.") — Ein spukhaftes „verlorenes Geschöpf' war die ge- 
spenstische Häbeliese, die unter einem g^lgenfOrmigen Eichbanm 
ihren Sitz hatte, der anf einer steilen Felswand bei Niedersachs* 
werfen stand. Sie stand offenbar im Bande mit dem Tenfel. — 
An der sog. Spnkeiche erschien ein Mann nnd eine Frau besonders 
drai Bäcker von der Treseburg. — Unter zwei tausendjährigen 
ÜEächen, die dicht neben einem "Weiher standen, der zu dem alten 
Schlosse Volmerbeke gehörte — nicht weit vom Wege von Corte- 
maike bei Turnhout nacli Hooglede — , hielt sich früher, bei Tage 
wenigstens, der Geist eines vor vielen hundert Jahren verstorbenen 
reichen Schlossherrn auf, der des Nachts im nahen Sclilosse ein 
koboldartiges, unheimliches Treiben entwickelte. Bis in dieses 
Jahrhundert wagte niemand die Eichen zu fällen, weil man 
fürchtete, der Geist werde dem Führer des ersten Schlages das 
Genick brechen.-^) Wir dürfen gewiss vermuten, dass jene Eichen 
am Weiher in heidnischer Vorzeit heilig d. h. einer höheren 
Gottheit geweiht waien. In christlicher Zeit warden sie zum 
Sitze eines gespenstigen Geistes. — Als der Mann, der um 1250 
vom Erzbischof von Köln, Conrad von Hochsteden, zum Entwürfe 
eines Grundrisses fär den Dom angefordert worden war, sein 
Ge8eliid[, sidi adbet und den Baa Terflnehte, seidiig dieht neben 
ihm der Blits in eine Eiche, und ein forditbaier Donnersehlag 
begleitete den zündenden Strahl. HeUanf brannte der Stamm, 



8. 54^58. Bechsteiny Deutsches Sagenbneh S. 85$. Im Langenhag 
Usst sidi swischen Klingnan nnd Oberendmgen oft sin gespenstischer 
Hase sehen. Betrifft man ihn aber gerade an jener Lücke, wo sehen 

vor einem Jahrhundert eine alte Eiche die Grenze des Klingnaner 
Stadtbannes bezeichnet hat, so ist er wie in den Erdboden versunken. 
Kochholz, Aargau II. S. 631. (Teufel und Hexen nehmen bekanntlich 
oft Uasengestalt an). 

Rochholz L S. 80. 

Knhn, WestfiU. Sagen L 8. 811. 

PrOhle, Unterhansagen 8. 18. 

Wol^ DeatMbe Hftrchen n. Sagen 8. 869. 
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QBd der Anüsesehnekte Mh doe unheimliche Geitalt «ib der 
Hamme lieryortreteii.*^ — Auch eehwanse BScke spuken h&nflg 
unter Eiehen.'*) — FOrebterlieber Spuk ist ferner yon Jeher an 
den sog. „ftlschen Eiofaen** swisohen Woldegk und Gdhren be- 
merkt worden.^ — Desglelehen ist in der Gyldeeiehe zwlsehen 
Edöf nnd SaUerap in Hangers HBrad in Schweden seit alten 
Tagen viel Spnkerei gespürt worden. Wer irgend vorbeiging, 
grü88te den Banm ehrerbietig: ,.G-Qten Morgen, Oylde! Gnten 
Abend, Gylde!**>«) — 

Berchta. 

Auch die altheidnische Göttin Berchta (ahd. Ferahta d. 1l 
die Lenchtende, Glänzende) — wohl nnr eine Erscheinnngsform 
der Frija, der Gemahlin Wodans — scheint mit der Eiche in 
einem gewissen Znsammenhange gestanden zn haben. Wenigstens 
weist anf diese Spar der hratige Yolksglanbe in Sttddentscbland, 
zum Teil anch in Salzburg nnd Tirol. Dort spielt noch heute 
die Eisenberta (eiserne Bertha) als Kinderschreck eine Ähnliche 
Bolle wie etwa bei uns der Knecht Bnpprecht. Man ersfthlt den 
Kindern, dass um Weihnachten die Eisenberta« in. eine Kuhhaut 



**) Kiefer, Sagen d. Bheinlandes S. 267. 

") Darunter ist bald der Satan, bald Donar verborgen. 

Diese Eichen sind angeblich seiner Zeit zum Andenken an 
einen Meuchelmord p:opflanzt worden. Paher ihr Name. Vgl. Bartsch, 
Sagen pp, aus Mecklonhuri? I. S. 416. 

") Vgl. Mannhardt, Baumkultus S. 9. — Es fehlt auch nicht an 
Sagen, die es mit nScbatzeichen* zu tbun haben, d. h. mit solchen 
meist alten Biehen, in deren unmittelbarer Mibe sieh ein Schati 
befindet) der Ton irgend einem lebenden, meist nnheimUchen Wesen 
bewacht wird. In manchen Sagen ist der Hüter dn Kind (TgL von 
Sebulenburg, Wendische Volkssagen und Gebrflache aus dem Spree- 
wald S. 208: ähnlich die Erzählung S. 207), in andcien ein Pudel 
oder sonst ein schwarzer Hund (vgl. „die Bettelküche'* in E. Mt-ier, 
Deutsche Sagen pp, aus Schwaben I. S. 35), in anderen eine Kröte 
mit feurigen Augen (~ der Böse; vgl die Sage von der „scbatz- 
httenden Krttte bei Laofenburg", Boohbolz, Aargau II. S 49). 
Weiteres bei A. Kuhn, Märkische Sagen und Mirchen S. 376. 
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gefafillt, an der sich noch die HSmer befinden, ans ihrer „Eiche* 

hervortritt und Umzug hält nnter den Menschen, dass sie von 
TIaus zu Haus zieht , fleissige und gute Kinder mit Nüssen und 
Äpfeln belohnt, faole ond anartige dagegen mit ihrer Rute be-. 
strafte ^) Die Sagen voa „weissen £Vanen und Jungfrauen ^woraeln 
ganz im gamanisehen Mythus nnd stehen mit der grossen alt- 
germanischen Natnrg5ttin Berchta im Zusammenhang; die im 
16. Jahrhundert berühmt gewordene durch Familienchronik nicht 
näher bekannte weisse Abnfrau der Herren von Nenhaus und 
Rosenberg in Böhmen führte geradezu den Namen Bertha von 
Rosenberg. Aus den Göttinnen llolda, Bertha und Ostara haben 
sich die in allen Gauen Deutschlands bekannten und die festeste 
A\ urzel verratenden weissen Frauen oder Jungfrauen niederge- 
schlagen, halbgöttliche Wesen, die den Blicken der Sterblichen 
noch ab und zu sichtbar werden. -) Sie erscheinen meist bei Tage, 
tragen einen Schlüsselbund im Gürtel, waschen sich an Quellen 
und Bächen, hüten Schätze und kehren weinend zurück AVie bei 
Eisenberta, so ist auch bei den weissen Juii^-tV-rn der Ausgangs- 
ort ihres Erscheinens \Tielfach eine Eiche; aus dieser treten sie 
heraus und beginnen ihre Wandemog. V^on der Eiche auf dem 
Klosterkopf, eine Viertelstunde von StoUberg, soll die weisse Jung- 
firan an^geb«!. TX» ortaftUielie Dentnng, die weisse Jungfer sei 
die strenge mid habsüchtige Anerine, eine yeratorbene Äbtissin 
des Klosters, das ehemals in dortiger Gegend gestanden, ist na- 
türlich jüngeren Ursprungs. ^ Anch auf dem Fnllfelde am linken 
Aamfer tritt Msweilen eine weisse Jongfran, die einen Schlüssel in 
der Hand hült nnd einen weissen Kranz anf dem Kopfe liat, ans 
dner alten Eiche, geht ein paarmal nm den Baun herum nnd ver- 
Bchwbdet dann wieder. Die Eiehe heisst die «BücUi-Eiche". 
Unter ihr wird ein Schatz vermutet, den ein schwarzer Fndel 
hütet*) — Im Zelleiirle in Hittelfranken erschien einst einer 
ICagd eine weisse Jnngfraa nnd forderte sie anf, ihr zn folgen. 

^> Vgl. Panzer, Bayerische Sagen und Bräuche 11. S. 117, 118 

und 4G4. 

') Vgl. Qrimm, MythoL 8. 914 n. 919. 
*) Vgl. Prühle, Unterhars. 8. 157 (<« neueste Auflage 8. 848.) 
TgL Rochhols, Aargau L 8. 868. 
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Die Ma^d willigte schliesslich ein. Da schwebte die weisse Ge- 
stalt den Schlossberg Landeck hinan, der durch die Thalach von 
Thalmäasing getrennt ist. Aaf einem Platze oberhalb des Blitz- 
gartens, wo ehemals 3 Eichen standen, machte sie Halt,*) — 
Ein in den Sagen von der weissen Jungfrau häufig wiederkehrender 
Zug ist der, dass die Jungfrau jemand bittet sie zu erlösen: 
nur solle sich der Betreffende vor nichts fürchten. f]in paarmal 
glückt es dem Ermutijj:ten in der Holfunng auf reichen Lohn 
seine Furcht zu überwinden. Schliesslich aber, im entscheidenden 
Momente, überkommt ihn unendliche Angst; damit ist das Er- 
lösnngswerk missglückt. Die Jungfrau ersclii;iut traurig und teilt 
ilim bitterlich weinend mit, dass es nun nocli laiig^e dauern werde, 
bis ein anderer sie erlösen küune. Denn von der Eiche stehe 
noch nichts, aus deren Holze die Wiege gemacht werden müsse, 
in welcher ihr Erlöser gross gewiegt werden solle.") 

Die Eichelsaat 

In vielen Sagen begegnen wir demselben Zuge, der dariu be- 
steht, dass jemand sich Vertrags weise noch eine Saat und Ernte 
aSBbedingt und dann hinterlistiger Weise Eicheln sät, während 
der andere Teil, der den Faet nntenchrieben, arglos glanbt, es 
sd eine Oetreidesaat oder dergi beabdohtigt und es handele Bich 
nur um höcbetens ein Jahr. Hier flUt wohl jedem das Gedicht 
▼on K. Simrock ein, betitelt die „Eichelaaat'. Erst wollten die 
HOnehe yon Dfinwald (bei Mfllheim) den benachbarten Jmiker 
Ton ScUebnich überlisten, worden aber ichUenlidi von diesem 
flberlistet) denn gegen doi Wortlant nnd Bochetaben des Vertragee 
waren sie hinterdrein machtlos.*) Ähnliehe Qeschichten enihlt 
Btrackeijan ans Oldenborg. Hier sind es drei alte Jongfem, die 
anf die nflmüche Weise yon den Qrafen Ton Oldenbnig hinter- 



") Vgl. ^mser, Bayiische Sagen IL S. 198 £ 

*) Ygl. Kuhn, WestflU. Segen L 8. 843. Panser, Bayerische 
Sagen IL S. 199. Zowcälen ist fibrigens die letstenriUmte ffidie 
in der Sage durch den Nussbaum eisetit^ oder aoeh doreh die BSrke. 
Vgl. Panzer a. a. 0. II. S. 200. 

^) Vgl Kiefer, Sagen des Rheinlandes. S. 273 ff. 



L iyui^ed by Google 



— 78 — 

gangen wurden, wodurch das Neuenburgerholz bei Bockhorn ent- 
stand. Wegen dieses Betruges spuken die drei Jungfern noch 
immer unter der Strickenrienbrücke, die in dem Bockhorner Wei^e 
im Holze liegt.-) — Eine andere Eichelsaatgeschichte eraihlt Karl 
Lynker in seinen , hessischen Sagen" (S. 144) unter der Über- 
schrift: „Der Hiddeser Wald". Die Erzählung schliesst mit den 
Woi-t^n: „und die Breuuaer warten noch aof die Ernte bis auf 
den heutigen Tag.*' — 

Die Eiche jand die Unthat. 

Wenn strafbare Handlungen in einem Eichwalde begangen 
werden, so hören, einem alten Aberglauben zufolge, die Eichen, 
weil sie allem Unrechte feind sind, auf, Prüchte zu tragen. Oft 

gehen die Eichen vollständig ein, mindestens verkrüppeln sie und 
bleiben in ihrem Wachstum erheblich zurück. Im Jahre 1249 
wurde an deutschen Ordensrittern iu einem Eichwalde hinter dem 
Dorfe Krücken bei Krenzburg in Ostpreussen Verrat geübt: 
54 lütter wurden von den wortbrüchigen Preussen im Walde 
niedergemetzelt, einer wurde sogar an einen Eichbaum penagelt. 
Von Stund an trug der Wald keine Eicheln mehr. ^) Ähnliches 
erzählt die Sage von einem Eiclnvalde bei Hanau. Einst gerieten 
hier Leute beim Eicheinsammeln mit einander in Streit, weil 
keiner dem anderen einen Anteil gönnte; im Zorne verwünschten 
sie sich gegenseitig. Seit der Zeit wachsen an den Eichen keine 
Früchte mehr.-) — An der Landstrasse zwischen Kneese und 
Rog^endorf bei Gadebusch in Mecklenburg stand bis 1868 eine 
alte, während des Sommers mit Ausnahme der Spitze normal 
grünbelaubte Eiche. Nur die Spitze \Mirde nie grün: ausserdem 

*) Vgl Stradceijtii I. 8. 161. Zwei andere Beiapiele giebt 

Strackerjan II S. 153 und II S. 183. 

Tettau-Temme, Die VolkssairoTi Ostprnussens etc. S. 191. Gräsac, 
Sagenbuch des preussischen Staates Jl, Bd. S. 622. Man lese auch 
die Geschichte von der Linde, unter der ein verräterischer Plan ent- 
worfen wurde und die von Stund an verdorrte, bei Temme, Die 
Yolkssagen von Pommern and Rügen. S. 71. 

') Wol^ DentBche Mtrehen n. Sagen S. 806. von Perger, Pfltnseii> 
sagen S. 898 f. Reling-Bolinliozst & 10—11. 
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zeigte der £ich8tamm eine auffallende Höhle. Unter diesem Banme 
hat einmal ein Brader den andern erschlagen und sich dann in 
dem Gipfel der Eiche erhängt, der bald darnach vollständig ver- 
dorrte. Die Höhle am Fasse des Baumes wurde durch das Blut 
des Erschlagenen hineing-efressen. ^) Unter den fimf Eichen zwischen 
Selxen und Ärzen wurde vor vielen Jahren in Kriegszeiten einmal 
unschuldiges Blut vergossen. Zwei von ihnen wurden davon be- 
spritzt, bald darauf waren sie welk und dürr. Auch junge Stämme, 
die man an ihre Stelle pflanzte, gingen wieder ein. Dies ist noch 
immer die Wirkung des unschuldig vergossenen Blutes.*) — Ost- 
lich von dem Dorfe Gross-Ellenbach , gegen Gütersloh und Olfen 
hin, befindet sich noch auf Gross - Ellenbacher (icmarkung ein 
Walddistrikt, der nach einem alten Saalbuche des Oberamtes 
Lindenfels der Spessbart genannt wird. Jetzt hat er noch zwei 
Stunden im Umfange. In diesem Revier ist eine klare Bergquelle. 
Dabei stand vor Zeiten eine uralte Eiche, bei der sich nach der 
Angabe achtzigjähriger Greise in der Vorzeit zwei Männer er- 
mordet haben sollen. Lange Zeit bezeichnete ein einfaches niederes 
Kreuz die Stelle. Mit Bezug auf dieses Kreuz und dessen Be- 
deutung singen die Odenwälderinnen das Lied: ,.Es steht ein Baum 
im Odenwald, der liat viel grüne Ast' u. s. w. „In diesem Liedc 
lautet eine Strophe: "Denn jüngst in meinem Morgentraum hat 
mich ein Bild erschreckt: verdorben sah ich Blatt und Baum, 
du Yöglein hingestreckt. Umschürzt nüt einem goldnen Band 
stand, die mir Treue schwur, mit einem andern Hand in Hand, 
— ach, wata ein Traumbild nur? „Also der Treuebmch, der sich 
nier dem Baume vollzog, „verdirbt Blatt und Baom.** Möglich, 
daas amser dteaer noch eine iweite Sage umlief, nach welcher 
die beiden Liebhaber unter dem Banme im Zweikampfe fielen. 
JedenfoUs Iftset die Sagre den Eichbanm als Feind alles TJnrechta 
verdorren, lobald er durch eine ünthat befleckt ist ^ Eines Tages 
Hess ein Bösewicht sich gelüsten, seine gierige Hand nach dem 



') Bartsch, Sagen aus Mecklenburg 1. S. 415. 

GrSsse, Sagenb. d. preoss. Staats IL Bd. S. 934. 
*) Vgl Baader, Sagen des Neekarthals, der Beigstrasse und des 
Pdenitaldes 8. 350^ 
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Schatze der Jodocnseiche bei Labiau auszustrecken. Er raubte 
alles, was er fand, nahe an 40 Mark, die aus Pfennig-tributea be- 
standen, die von den abergläubischen auf der Deine fahrenden 
Fischern für den "Wasserheiligen .Todocus nach und nach in die 
Höhlung des Baumes geworfen worden waren und sich dort an- 
gesammelt hatten. Von Stund an verdorrte die Eiche; aber wie 
die Eiche verdorrte, so verdorrte auch des Räubers Hand.^) — 
Am Geisberg bei Mainz steht eine Eiche, die heisst im VoLks- 
munde die Trauereiche. Die äussersten Zweige dieser merkwürdigen 
Eiche sind so dünn, wie bei der babylonischen Weide, und hängen 
gleich dieser zur Erde. Hier soll einmal ein Räuberhauptmann 
einen Tronipetercourrier erschossen bez. erdolcht haben, der von 
Idstein nach lilainz ritt, um dem Kurfürsten nach vollbrachter 
Sendung Berichi zu erstatten.') — Nicht weit von Stettin liegt 
der Stolzeuburger Forst; in diesem fielen dem Wanderer vier 
Ueine Terkr&ppelte Eichen auf. Die Bäume waren ▼erkfimmert, 
weil in Uirer nftchBten Nähe ein JSger an4 Wilddieb einst 
anf einander gesdioBieii liattoa. Erst im Sterben erinumten sie 
deh alB BrQder und Terflnchten die Stelle des doppelten Brader- 
mordes.^ Hier und in &hnlicben EUlen waren jedenfiüb die nn- 
normalen Eicben das Ttporepov, die sieh daran knüpfenden Sagen 
ein cor ErU&niDg jener Eneheinnng au der n^ythenbildenden 
Phantasie des Volkes entstandenes Smpov. — Eine Gr&fin, die 
ihr hoehgeiagenes ScUoss gans nmbanen lassen wollte, befoU den 
„armen Leaten**, einen grossniachtigen Eichstamm den Berg hin« 
an&Qschaffen, Das war sm viel verlangt gewesen. Die »,Sirmen 
Lente" yollbracliten das Werk awar scfaUesdich, aber Ton Stond 
an blieb der nngehenre Eiehenblock nnbewegliob Jahrhnnderte lang 
Hägen; Niemand brachte ihn mehr von der Stelle. Er lag bis 
ins vorige Jahrhnndert im Schlosshofe zu Bleraichheim zwischen 
Kemmingen ond Ulm.*) — Das ISngehen oder Dünwerden von 

') Bechstein, Deutsches Sagenbuch S. 220. 

Vgl. Henninger, Nassau in seinen Sagen, Geschichten und 
Liedern, I. Bd. S. 219-223. 

*) Temrne, Die Tolkssagen von Pommern 8. S7S £ KeUng-Bohn- 
horst 8. 11. von Perger 8. 894. 

*) Vgl Schöppner, Sagenbuch der bayoischea Lande IL Bd. Sw SU 
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Eichbänmen wird in manchen Sag-en darauf zurückgeführt, dass 
unschuldig Angeklagte, denen es nicht möglich war die Richter 
von ihrer Unschuld zu überzeugen, kurz vor ihrer Hinrichtung in 
der Angst der Verz\^'eiflung den Himmel anflehten, er möge den 
Justizmord dadurch offenbaren, dass er die in der Nähe des Richt- 
• platzes stehenden Kichon von Stund' an verdorren hiSse, War der 
schuldlose Deliuiiuent hingerichtet, so ging sein letzter Wunsch 
regelmässig in Erfüllung.***) Dieser letzte Wunsch erstreckt sich 
«dbBtverstftndlich nicht in allen Sagen auf das Absterben von 
Eichen — es werden auch andere Wonderzeichen von Gott er- 
beten, die dann gleichfalls geacheheo, — aber immerhin iit die 
Z»hL derjenigen Sagen, in welchen gerade Eichen efaM Bolle q^felea, 
bemerkeDSwert In seinen „hesiisehen Sagen'* enihlt Wolf 
(8. 133 f.) nnter der Überschrift „des Fremdlings Etnch" folgendes: 
,,Vor Tieleii hundert Jahren kam ein firemder Hann nach Gieasen 
mid suchte dort weinend mid wehklagend sein Weib und seine 
Kinder. Statt dem Ärmsten beisostehen, beschnidigte man ihn, 
4X habe die Seinen ermordet Keine Betenening seiner UnBchnld 
half ihm. Im Angesichte dea Galgens, der anf dem sog. Trieb 
bei Gieasen, rechts von der Strasse nach GrUnberg errichtet war, 
rief er die prophetischen Worte: „Dass ihr einen ünschnldigeii ge- 
richtet habt, des snm Zeichen werdet ihr diese Eichbänme gipfd- 
dttrr werden sehen von hente an; darava mSget ihr sehen nnd mir 
grlraben lernen, dass ihr nnsehnldlg Blnt vergossen habt.** So 
starb er nnd worde unter dem Galgen eingescharrt Wenige Tage 
darauf kam die gesuchte Eran mit ihren Kindern nach Gleesen 
nnd suchte ihren Hann. Jetat beklagte man das Geschehene, 
aber es war zu spät Als der Frühling kam, da schlagen alle 
Bäume in nnd um Glessen ans, nur die Eichen kränkelten nnd 
manche starben selbst ab: wie viele man auch nachpflanzte, nicht 
eine gedieh. So schwer lastete der Fluch auf der Stelle. 1830 
zeigte man noch dem Wanderer die kraft- nnd saftlosen Bftnme, 



**) Es ist tief in der menschlichen Natur gegründet, dass der 
Unglückliche sein Leid den Felsen, Bftumen und Wäldern klage. 
Grimm. Mytbol. 613. Veroaleken, Mythen und Br&ache des Volkes 
in Österreich S. 117 ff. 

Barllaer Btadlm. XIU. Baad. t. H«ft. 6 
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nachher gingen sie vollends ein; hente sind sie nicht mehr zu 
sehen. — Noch interessanter hinsichtlich der Einzelheiten ist die 
Sage, die Lynker^') von einem Eichwald mitteilt, der im Melsunger 
Forste am Wege nach Spangeuberg steht. Eine Magd, der zur 
Last gelegt wurde, dass sie heimlich geboren und ihr Kind um- 
gebracht habe, beteuerte ihre Unschuld bis zum letzten Augen- 
blicke. Auf der Richtstätte aogekoramen. wandte sie sich noch 
einmal an ihren Richter und sagte: „So gewiss, als ich unschuldig 
sterben muss, so gewiss möge Gott geben, dass die Spitzen der 
Eichen in diesem Walde alle verdorren!" Das Urteil ward voll- 
streckt, aber die Gipfel der Bäume wurden alsbald welk und 
starben ab. Bis auf diesen Tag verdorren die Kronen der Eichen 
in diesem Forste schon frfihzeitig — In Thüringen, bei dem 
Dorfe Beichenbach, fand man einst einen schlafenden Soldaten und 
bei ihm dneii koaÜMureE Kekb. Sogleich yermntete man, der 
Edeh sei gestohlen, und knüpfte den Soldaten, obwohl dieser rar Be- 
teoemng idner TTosohnld prophetisch ausrief, dase in dem dortigea 
Walde nie wieder Eichen wachsen würden, vorachnell auf. Später 
■teilte sieh herans, dass ein anderer der Dieb geweeen war und 
dass dieser eigenfUcfae Dieb dem schlafenden Soldaten den Kelch 
in den Saek gesteckt hatte. Die Eichen aber begannen ySIUg 
ans dem Walde an TerschwiDden.^*) — TTm Mörder antfindig za 
machoD, wendet man sich an den Etchbanm, der das Verbreehen 
Terabsehent. Man scUilgt eine Axt in eine EUche, sagt erst ein» 
nnyerBtftndUehe Zauberformel, die ich hier weglasse, und nennt 
daraof der Beihe nach die Namen aller Personen, auf die aiob 



>A) Deutsche Sagen und Sitten in hessischen Gauen 8. 117 t 
") Gans Ähnliches ersählt die Sage über eine Pappel auf dem 
Enickenberge, wo ein Schornsteinfegergeselle ausrief: ,So wahr ich 
unschuldig bin, wird dieser Besen ausgrünen.** Die Pappel sah aua 
wie ein mit dem Stiel in die Erde gesteckter Besen. Kuoop, Volks- 
sagen aus dem östlichen Ilinterpommern S. 152. — In eiuer anderen 
Sage kommt ein Justizmord durch eiue gefällte Eiche ans Tageälicht, 
Tergl. die Sage von dem holiemen Raben aof dem Mitteltanne su 
Prenslau bei Kuhn, MOiUsche Sagen S. 215. 

^ Y. Feiger, Pflanseosagen 8. 294. Ähnliches bei Bechstein» 
Sagen des Rhöngebirges 8. 52. 
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to Yerdaeht lenkt Wird der Name des T%ftten genannt, lo fingt 
der Axtstiel an m xittem nnd an waekeln. Qlanbt man aber, 
dasB ein vellBtftndig Unbekannter der Thilter war — in diesem 
Falle lassen doh natürliob keine Kamen nennen so ist ein 
anderes Yerfahren einsnachlagen. Man maeht an der Stelle, wo 
der Erschlagene gefunden wnrde, ein Feuer ans trockenem Eiclien- 
bolae, schüttet darin dreimal Ton dem Blute, das ans des Er- 
mordeten Wnnden geronnen, nnd wechselt dem Toten dieSchnhe 
um: der rechte Schuh wird auf den linken Fuss gezogen, der 
linke Schnh anf den rechten Fuss Von Stund an ist der Mörder, 
wo er auch sei, mit Wahn und Blindheit geschlagen; mit mag- 
netischer Kraft fühlt er sich hingezogen sam Orte seiner Untbat: 
er kommt von selbst zur Leiche zurück, wo man ihn nur zu er- 
greifen braucht. Diese Procedur heisst das „Blutbannen". Alte 
Landleute erzählen noch heute Beispiele davon, die sie einst als 
Kinder von ihren Grosseltern gehört.^*) — Auf den Gräbern un- 
schnldigHingerichteter wachsen von selbst Bäume, sog Blutbäume, 
namentlich Eichen, um das Unrecht zu oflFenbaren. Unweit von 
Camern liegt der GalL'enberfj. Dort ist vor Jahrhunderten einmal 
ein Unschuldiger hingerichtet und eingescharrt worden. Noch 
kurz bevor er den tödlichen Streich empfing, bat er Gott, 
wenigstens nach seinem Tode ein Zeichen zu geben, dass er un- 
schuldig sei. An der Stelle, wo er begraben lag, wuchsen bald 
darauf von selbst sieben Eichen aus der Erde, die sich wunder- 
barer Weise zu einem Stamme vereinigten. Als man einst mit 
der Axt hineinschlug, schwitzte der Stamm Blut. — Der Name 
,Blatbäume" kommt daher, dass man allgemein annahm, das Blut 
schuldlos Gerichteter gehe samt deren Seele in den Baum über. 
Hier erscheint also der Eichbaum als zcitweili-^e Hülle einer ab- 
geschiedenen Seele. Ist ir^jcndwo ein Held durch Verrat gefallen, 
so wächst seine Seele in eine Eiche hinein, die auf dem Grabe des 
Gemordeten zu spriessen beginnt ^^*) So erzählte man sich, die 

") Montanas S. 159 t 
") Wuttke S. U. 

") Kuhn Schwartz, Norddeutsche Sagen S. 106. 
") Mannhardt, Baumkultus S. 40. 

»a^ Eichen auf Gräbern begegnen wir mehrfach in der deutschen 



Digitized by Google 



— 84 — 

70 Fuss hohe „sehOne Etehe" im Walde bei Lttdum, der sog, 
Hanke, sei m dem Hnnde eines tüekisch erschlagenen Königs 
henroiigewadiBeii. Von den Landlenten wird diese Eiche för heilig 
gehalten. Jetzt ist de Terdorrt. Unstthlige Wanderar haben ihren 
Kamen in die Binde gemeinelt.^^ 

Die Eiehe als Prophetin. 

Wenn die E&ehen sehr viele Mchehi tragen, kommt ein firfiher 
Sehnee nnd ein langer Winter.^) Im Saterlande ist der Glaube 
verbreitet: Wenn es viele Eicheln giebt, so wird im nftchsten 
Jalire die Eoggenemte gnt.*) Ferner Iftsst sich nm IDchaalis ans 
den geOffheten Gallftpfidn der Charakter des folgenden Jahres er- 
kennen: Ffaidet man eine Spinne darin, so wird ea nnglftcklich, 
eine Fliege, so wird es mittelmlssig, eine Made, so wird es frachtbar. 
Findet man nichts, so dentet es anf ein Sterben. Ist der Gall- 
apfel inwendig feucht, so deutet es auf ein nasses, ist er d&rr, 
anf ein trockenes Jahr, ist er dünn, so folgt ein heiaser Sommer. *) 



Sage. Am Lindenberge bei Thale war eine Malileiche. Ein Ritter 
entführte ein Mädchen und wurde von den Verfolgern erstochen. Die 
Entführte pflanste diese Biche anf seine OiabstStte. FiOhle, Sagen 
des ünterhanes 8. 8. Ob de die Eiche pflanste? Vielleicfat ist die 
Ssge firoher anders enfthlt worden. 

Harrys, Yolkssagen, Märchen und Logondea Niedenachsens 
1. Abteilun:? S. 88. Mannhardt, Baumkultus S. 39. 

^) Dieser Glaube ist alt, vgl. Geopon. 1,4, 1. Arat, v. 315 p. 134. 
Theophr. de sign, tempest. p. 438. Trägt die -o'vo; mässige Früchte, 
so lässt sich auf einen massigen Winter rechnen, hat sie dagegen 
sehr reichliche Frttchte, so steht langanhaltende Trockenheit bevor. 
Plnt. fragm. ed; Dtlbner vol. V p. 84 Zeile 84 S. Etwas anders 
Zeile 40 IT.: Wenn die «ptvot nicht übennftssig tragen, folgt ein 
langer Winter. Wenn sie aber reich tragen, so Terdont im Sommer 
darauf das Getreide. Vgl. Arat. Dioeem. 1044 ff. 
Vgl. Strackerjan I. S. 27. 

^) V^l. Ritter v. Perger S. 302. Ähnlich Relin:r-Bohnhorst S. 13. 
Anders Grimm, Mytliol., Nachträge, S. 471 (Aberglaube No. 968*): 
J)ie Eiche ist ein weissagender Baum: eine Fliege in Galläpfeln be- 
deutet Krieg, ein Wurm Teuerung, eine Spinne Pestilenz, Maden 
Misswaehs.' Vgl. Evhn, WestfilL Sagen II. S. 96. 
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Jedes FrQlgahr« wenn die Eichen zo grttnen beginnen, soll ein 
•chweres ünwelter yorlEommen; man nennt dies in Oldenbnrg den 
»EekbomsgroU**.«) Wenn viele Eicheln wachsen, wird za Weih- 
nachten Schnee fallen (Glaube in Böhmen).*) Ebe alte Baoem- 
regel sagt: „Treibt die Esche vor der Eiche, hftlt der Sommer 
grosse Bleiche; treibt die Eiche Tor der Esche, hftlt der Sommer 
grosse Wüsche.** Derselbe Beimspmdi hat sich im Monde des 
englischen Landvolkes erhalten nnd lautet da wie folgt: „If the 
oak*s before the ash, Thon you may ezpect a splash; Bnt if the 
ash is *fore the oak, Thon you mnst beware of soak.***) — Wenn 
Eichen stttnen, so bedeutet das Unglück. Bei Hartenstein in 
Sachsen stand eine Eiche, wel<^ auf geheimnisvolle Weise mit 
den Schicksalen des Hauses Schönburg — ffftif-Afifi^tn ist Besitz- 
tom der Fürsten von Schönburg — verknüpft war. Im Jahre 1840 
stürzte iltr Baum; bald darauf starben zwei der Schön burger. ^) 
— Auf der alten Landstrasse von Hannover nach Osnabrück, bei 
dem Dorfe Oster- Kappeln , stand eine uralte Eiche, deren letzter 
kleiner Zweig im Jahre 1849 zum letzten Male grün gewesen 
war. Der Baum war \ieneicht von gleichem Alter mit der einst 
grossen Dynastie der Weifen. Es war an einem mhigen Sommer« 
nachmittage des für das hannoversche Königshans bekanntlich so 
verhäDgnisvollen Jahres 18G6, als der greise Riese ohne sicht- 
bare Veranlassung — die Luft war fast windstill — krachend 
quer über die Chaussee zu Boden stürzte. Das Landvolk schrie 
den Sturz des Baumes als ein böses Omen für »las hannoversche 
Königshaus aus. Der K'aiif,' Georg V., der davon hörte, gab Be- 
fehl den Riesenstanim wieder aufzurichten, was mit grosser ^fühe 
und vielen Kosten auch gelang. Der Eichstumpf wurde mit eisernen 
Ketten an benachbarte Bäume geklammert. Im Sommer 1H68 ist 
er abgebrannt. Das Landvolk aber behielt Hecht mit seinem Aber- 



«) Vgl. Strackerjan II. S. 73. 
Siehe Grohmann S. 102. 

Vgl. von Langegg in Kodenberga «Deutscher Rondfichaa", 
Juni 1890, S. 405. 

^) Grässe, Der Sageuschatz desKOnigreicbs Sachsen 8.379. ^. Perger 
S. 299 f. Mannhardt S. 50. 
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glaaben; wenige Monate nach dem Starxe des Banmes gdiSrte 
HannoTer snr preaiBisGhfiiL Monarchie.*) ^ 

Gebr&aohe, bei denen die Eiche eine Rolle spielt 
- Sonstiger Aberglanbe and Knltns. 

Ist ein FtUlen sor Welt g:ekonunen, so empfiehlt es ddi, die 
ITaehgebiirt so hoch wie niöf^lich an eine Eiche (oder Esche) zu 
liSiigen, damit das Tier gedeihe und stets den Kopf hoch trage. 
(Ostfriedand, Oldenburg.*) Ansgeschlfipfte GftnsekficUein steckt 
man dnreh cdnen Eichendopp; erblickt sie dann der Fochs, so er- 
scheinen sie ihm so gross wie eine Elche, und er wagt sich nicht 
dran.^) — Die „ErdmSnkes** (Erdmännchen) verschwinden, wenn 
man ihnen Essen in einem Eichendopp (ikeldopp) aofr Fener 
setst.^) — Eichbanm und Nnasbaom leben in Fdndschaft mit 
dnander; sie kOtnnen nicht beisammen stehen, ohne dass einer 
von beiden eingeht.^ — Um Banholz gegen Holzwürmer zn sichern, 
eon man am Peterstage vor Sonnenaufgang mit einem Stiick 
Eichenhols daranschlagen and dabei sprechen: „Sante worm wnt 
dn hemt, sunte Peter is kommen,".') — Besonders hemerkenswert 
erscheint der in manchen Gegenden Norddeutschlands und an der 
Sieg und Lahn anzutreffende heidnische Gebrauch des sog. 
„Scharholzes". Unter letzterem ist ein Wnrzektfick (Block oder 



') Siehe „Gartenlaube* vom Jahre 1869 S. 48. — Übrigens hatte 
auch Sibilla weiss (= Sibilla vaticinans). eine heilige, weise Frau 
und berühmte Wahrsagerin, welche die Zukunft enthüllte und Krieg, 
Tiehaeache u. s. f. prophezeite, ihr festes Schloss in einem uralten 
jetzt liagat abgetriebenen E ich wald e bei Lonnefstadt in Obeifranken. 
Tgl. Panzer, Bayerische Sagen II. S. 54 und 425. Diesem Walde 
Terdankte sie som Tdl ihre prophetische Kraft. Das erinnert an 
die dodonüschen Friesterinnen, die dodi aodi dne Axt toh Sibyllen 
waxen. 

») Vgl Wuttke S. 423. Strackerjan I. S. 105. 
»») Kuhn, Märk. Sagen S. 381 No. 40. 
'b) Kuhn, Westfäl. Sagen S. 95 und III. 
*) Orimm, Mytbol. Nachtr. S. 471 (Aberglaube No. 972). Mon- 
tsiras 8. leo. ÄhxklicheB schon bei Plinius (n. h. 24 § 1.) 
Grimm, Anhang & 466 (Aberglaobe No. 877). 
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Erdstommel) einer Eiche in veivteheit Selbiges wird, al^hrlieb 
am JohaonismorgeD — nach anderer Angabe zn Weihnachten — 
als eine Art Amolet oder Hanspenat derartig am Herde befestigt 
beew. in die Herdwand unterhalb des Hehlhalcens eingemanert, 
dasB es zwar bestSndig yon der Flamme beleckt wird, aber doch 
nie ganz Terbrennt. Jedes Scharholz mnss geoan ein Jahr am 
Herde ansbalten. Es dient dazn, das Glück des Hanses zn er^ 
halten nnd letzteres vor dem Einsehlagen des Blitzes sn bewahren 
sowie vor Bebesning zn schlitzen; ferner bewirkt es, dass die anf 
dem Herde gekochten SpeiMn den Familiengliedem gnt bekommen. 
Es scheiot sonach der Grandblock dem Donar zn Ehren geglimmt 
zn haben, denn dieser ist als Gott des Blitzes zugleich Gott des 
Feners und als solcher Beschützer des häuslichen Herdes und der 
Familie, deren Gesundheit er beschirmt. Hat das Scharholz sein 
Jahr abgedient, so wird es durch ein neues ersetzt; der verkohlte 
Äest wird entweder als Mittel gegen allerlei Übel sor^ltig weiter 
Anfbewahrt oder, zu Staub zerrieben, unter das Saatkorn und andere 
Samen gemischt nnd anf die Felder gestreut, damit reichere Ernte 
zustande komme und der Bilsenschuitter , der bö>e Geist der 
Körnerfrüchte, fernbleibe. Selbst heute ist das Scharliolz im Sieg- 
und Lahngebiete sowie bei altgläubigen Bergbewohnern noch nicht 
in Vergessenheit geraten. Auch in der Xiederlausitz und dem 
daranstossendeu Sachsen, wo einst Wenden wohnten und noch 
wohnen, ist der Gebrauch noch anzutielien. ') — Eine eigentüm- 
liche Sitte herrscht in manchen westfälischen Dörfern, z. B. in 
Genna zwischen Hagen und Iserlohn. Stirbt dort jemand, so wird 
dieser Todesfall zunächst dem Nachbar mitgeteilt Dieser weiss 
schon, dass er die Pflicht hat, die Kunde sogleich seinem Nach- 
bar zu übermitteln und so jeder weiter. Der letzte Dorlbewohner 
geht hinaus in den Wald, berührt mit der Hand eine Eiche und 
sagt dieser die Todesbotschaft mit lauter Stimme an. Unterlässt 
er dies, so stirbt jemand in seinem Hause. — Eine eigentüm- 



•) Vgl. Montanus S. 159. Jäger S. 19 f. v. Perger S. 292. Mann- 
hardt, Bamnkultua 8. 228. Kuhn, Westfiil. Sagen H. S. 104 f. 

») Vgl. K. Simrock, Handb. d. deutschen Mythol. S. 601. Wuttke 
a 431. Stahl, WestfäL Sagen S. 125 f. Kuhn H. S. ö2. 
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Hebe, dei Hnmora Diebt gans entbehreiidd Sitte beitand Mber in 
KtOiiiburd in IQttelihmkeiL Dort stand eine alte Eicbe, an der 
eine grosse Eenle hing. So oft ein Hann von seinem Weibe ge- 
seblagen inirde, bolten die Kaebbam den Biesenknttppel von der 
Eiebe nnd lebnten ibn an die HanstbUr des Fantoffelbelden. 
Daranfbln batten die Ebelente geradean die Fflicbt Mi an ver- 
sSbnen, der „Hansberr** aber mnsste den „anflnerbsamen** Kaeb- 
bam eine Weinspende snm besten geben. Erst wenn das ge- 
scbeben war, wurde der Knflppel wieder an die Eiebe anrieb- 
getragen. Davon fflbrt das Dorf Kttbnbard den Beisata „am 
ScUegel**.*) ~ Die Weiber von WeObebn bei Tübingen batten 
daa Beebt, jeden Frttbling eine Eiebe an fUlen nnd das GM an 
▼ertrinken. Dieses erst im gegenwärtigen Jahrhundert abge- 
schaffte Beebt ist ihnen vennntlich in alter Zeit von den Geist- 
lichen eingwftomt worden, damit die Fmnen letzteren helfen sollten, 
die Männerwelt vom heidnischen Baurakultus abzubringen.') Es 
ist überhaupt selbstverstSndlich, dass die Einführung des Christen- 
tnms nicht imstande war, die heidnischen Kulte mit einem Schlage 
ansanrotten. '^*) Spuren ehedem beiliger Eichen haben sich bis in 
unser Jahrhundert hinein allenthalben erhalten, namentlich in 
Niedersachsen und Westfalen. Beim paderbomischen Dorfe Wor- 
meln steht eine alte heilige Eiche, zu welcher die Einwohner von 
Wormeln und Calenberg noch jetzt feierlich ziehen, und im Fürsten- 
tum Minden pflegten die jungen Leute beiderlei Geschlechts am 



«) Vgl. Reling -Bohnhorst S. 11. v. Perger S. 300. Panzer, 
Bayerische Sagen I. S. 252. 

') V. Perger S. 300. Mannhardt, Germanische Mythen S. 25. 

''*) Das Eifern der Kirche gegen den Baomkultus erhellt aus 
einer Stelle aus dem Concil sn Nantes im Jahre 8d5. Bort belsst 
es wörüieb: »Sommo studio deeolare debent episoopi et eorum ml- 
nistri, ut arbores daemonibus eonseeratae, qnas vulgos eolit et in tanta 
venerstione habet, ut nee xnmom nec surcalum audeat amputare, 
radicitus excidantur atque comburantur." Nicht milder klingt eine 
Stelle aus einer Predigt des heil. Eligius (- 659): „Arbores, quas 
sacraB vocant, succidite! Videte, quanta stultitia est liominum, si ar- 
bori iuäcnsibili et mortuae honorem impendunt et Dei omnipotentis 
praecepta contemnnnt" Vgl. Grimm, D. Myth., Nachtr. S. 402 u. 406. 
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ersten Ustertage unter lautem Jubel Beigen um eine alte Eiche 
zu führen.**) Der Dienst, der den genannten Bäumen bewiesen 
wurde, war offenbar halb heidnisch, halb christlich. — Auf der 
Haar nahe bei Iserlohn stand noch im vorigen Jahrhundert eine 
uralte Eiche, um weldie her in einer gewissen Entfemnng sieben 
L8dier wann. Am 1. Ostertage zog das Volk rar Eiche. Nnn 
galt es, mit sieben Sprüngen alle sieben XjSciier ra trelliBn vnd 
dabei ftete mit der rechten Hand den Eichstamm ra berOhren. 
Wem das Springen gelang, der hatte mindestens noch sieben Jabre 
ra leben, bezw. er belnm innerhalb dieser Zeit eine "Frm, — Za 
Fastnacht pflegte man den „Kaerl** (die letite Emtegarbe als 
Poppe) an diesen Banm ra hilogen. Wo die alte Eiche stand, 
ist jetst eine jnnge gepflanzt*) — ElieYersprechen, feierlich nnter 
einer Eiche gegeben, haben in Böhmen nnbedingt bindende Kraft 
und werden in bOhmiscben Volksliedeni oft erwHhnt,^^ s. B. „Edyt 

jsem slibila Pod zelen6m dabem, Ze my svoji bndem" (d. h. ,Jch 
habe Dir ja Ycrsproehen nnter der grünen Eiche, dass wir ein- 
ander gehören werden.") — Als QeriehtsbSame dienten unseren 
heidnischen Vorfahren die Mche, die dämm oft als mahaldch, 
(ahd. mahal-»Yenammlnng), Dreieich nnd Siebeneichen vorkommt, 
vnd die Linde. ^') — Am Sonntag Inyocavit (dem sog. Fonken- 
Sonntage) pflegte nach alter Sitte anf dem ICtorxberge bei Txier 
die Verbrennung der am Donnerstage Yoiher anijgepflanzten 
„Frfihlingseiohe** slattsnflndeo. Weber und Hetsger, die an- 
gesehensten Zünfte, bildeten dabei die Ehrenwache. Die geflUte 
Eiche wurde nebst einem Eeuerrade ins Moselthal gerollt. Die 
Oeremonie hatte den Zweck, den „bösen Sämann*' ra vertreiben 
und von der heiL Jungfirau Gedeihen und Segnung der Feldfrüchte, 



•) Vgl. Grimm, MytboL S. 59 u. 64. v. Perger S. 300 f. 
•) Kuhn, WestOL Sagen IL S. 149 £ 

>«) YgL Qrohmann, Aberglauben und Qebrftuche aus Böhmen und 
Mfibien S. 87. 

^) Kolbe, hessische Yolkssitten und Gebräuche S. 86. Alle 
unseren heutigcu Dorflinden, unter welchen sich das Volk bis zur 
Mitte dieses Jahrhunderts za versammeln pflegte, um die öfTeDtlichen 
Bekanntmachungen anzuhören, stammen von diesen QerichtsUnden ab. 
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vor allem Abwendung des Hagelachidens zo etlangen. — Bii 
ins 13. Jabrlniiidert reieht die Verwendmig der Eiehe als Mai* 
bavm in Qnettenbeig (bei Stolberg- Boada) am Han isnrfick. 
AiyiUirlich am Tage yor Pfingsten worde die sch&ute Eiche im 
Forste aosgenicht; zonftchst worden ihr die Äste gekappt Am 
dritten Fflngsttage worde der Stamm abgesägt, die Eiche von der 
mftnnlichen Jogend aof den Scholtein aof den nahen Qineatenberg 
getragen, dort aofgestellt, mit einem Kranze gesebmttckt ond von 
tanzenden Paaren nn^obelt Sp&ter worde nor alle 8idl>en Jahre 
eine neoe Eiche za Lesern Zwecke gefUlt« jetzt nnr dann, wenn 
der alte Stompf nicht mehr stehen will .^') Die Elbwenden nördlich 
Ton Salzwedel richteten gleichfalls eine im Walde gefällte Eiche 
aof einem Hügel im Dorfe an f. Hier pflegte aber der „Maibaom** 
erst an Hariä Himmelfahrt, also erst am 2. Juli eing^praben za 
werden; er blieb mehrere Jahre lang stehen, bis er von selbst 
omfieL Am nächsten 2. Jnli wurde er dann durch einen neoen 
Banm ersetzt. Nicht nur, dass die Dorfbewohner um den Baum 
tanzten, auch das Vieh wurde um den se^enbringenden „Habnbaum*' 
getrieben, um es gegen Behexung zu sichern.'*) Zum „Maien- 
einfahren" bedient man sich im Kheinlande neben der Buche, Birke 
oder Weide auch eines armsdicken Eiche nastcs, der in die letzte 
Garbe gesteckt wird.'^) Beim Pfingstritt („Maienreiten") in 
Schwaben wird der Ptingstbutz in belaubte Eichenzweige gehüllt. ^^) 
Auch der „Wasservogel" (Pfingstlümmel",. „Pfingsthansl") in 
Baiern (z. B. in W^urmlingen) wird mitunter in Eichenlaub ge- 
kleidet. — Im I^ovember bildet in manchen Gegenden (z. B. in 



") Vgl. Mannhardt, Baumkultus S. 178, 501 und Ö96. Das Rad, 
zumal das flammende, iat Sinnbild des Donners, Donars. Vgl. Grimm, 
D. Myth. Nachtr. S. 7ü. 

Vgl. Reimann, Deutsche Volksfeste S. 249. Ifannhardt, Baum- 
holt S. 175. 

Näheree bei Mannhardt a. a. 0. & 174. 
Vgl. Mannhardt, a. a. 0. S. 199 u. 201 f Über Verwendnng 
von Eichenzweigen als booqnet de la peilte im Nivemais vgL Mann- 
hardt S. 205. 

") Vgl, Mannhardt S. 349. 
»T) Mannhardt S. 353 und 3d5. 
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Kieder1»aleni, öiterreidi and dat Olwrpfalz) dat Etehenlanb einen 
Bötigen Bestandttil beim Binden der sog. Hartinigerte (Uirtesgard'n), 
mit weleher die MSgde im folgenden Erftl^alir die Kfllie znm entsE 
Weidegang am dem Stalle treiben. — In den Weihnacbta- 
gebrftachen der Serben, Kroaten und Dalmatier spielen jonge 
Eiehen eine herroiragendeRolie ab verkörperte V^tattonedltmonen 
naeh Art nnaerer Haibilame. — Die Zeit von St Thoma« bis 
lichtmess beisst im Saterlande „die blauen 6 Wochen**. In dieser 
Zeit soll man die Eiehen beschneiden, um das Wachstnm sa be- 
fördern.^ Eines Eichenzweiges, der gegen Kittag hin in die 
HShe wnchs, bediente man sidi, mn jemand seiner ICannheit ta 
beranben. Die Ceremonien bei dieser Zanberei giebt Hontanns 
(S. 160) an, wa aach ein Becept notiert ist, die verlorene Hann- 
heit wiederznerlangen. Ein F&hl, ans einer Eiche gebildet, in 
die der BUta geschlagen hat, dient dem Zanberer nnter gewissem 
Hoknspokns daan, tin Pferd sn verUhmen.**) — In Genieghem 
I^Umbt man die Hexe sa entdecken, wenn man ein Fener von 
Bachen-, TJlmen- und Eichenhols macht. Wenn die Flammen der 
drei Holzarten sich vereinigen, so ist die Frao, die dann aoerst 
ins Hans tritt, die gesnchte H«xe.^^) 

Die Bierhefe wird, ehe man sie in die Maische legt, mit einem 
belaubten Eichenzweige gestrichen (Saterland). — Der ewige 
Jude darf nnr da rasten, wo zwei Eichen ins Krenz gewachsen 
sind (Westfalen).-^) Dagegen pflegt die gleichfalls ewig mltelos 
nmberkreisende Herodias stets Ton Mittemacht bis znm ersten 
Halmenkrähen auf einer Eiche zu sitzen, worans nicht mit Unrecht 
an entnelmien sein wird, dass die Eiche ihr d. h. der unter ihrem 
Kamen verborgenen Göttin einst geheiligt war.'^) Bftnme, ins- 



Mannhardt a. a 0. S. 273. Dfrselbe, Germanische Mythen S. 15. 
Näheres bei Mannhardt S. 224 u. 236. Über Eichenpf&hle 
beim Osterfeuer s. Mannhardt S. 503. 
») Strackerjan 11. S. 58. 
Montanas S. 160. 

Wolf, Deatsche Hflrchen nnd Sagen S. 275. 
Straekeijan 1. S. 107. 
*^ Wuttke S. 446. Kuhn, WestfSl. Sagen II. S. 33. 

Vgl Wolf, Beitr. s. dentMhen HythoL L S. 198. Die ge- 
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bMontoe heiUge iffilimie, bluten ▼«rwnndete Kentchen, wenn 
man de mit der Axt verletst (vgl. Walter Teils Worte bei 
fikshiHer Akt 3 Sc. 3). Dieser Glaube ist unlt und fielen Ydlkem 
gemeiiisam. IMe IfJsaioiiare hatten Iffihe, ihn ansEorotten* Noch 
heute ist er ideUach anzotreffien. Im sweiten Jalmebnt des 
15. Jahrhunderts weilte in Niededitauen unter den noch halb 
heidnischen Zemaiten der MQnch Hieronymus ans Fkag. Dieser 
gab Befehl einen für heilig gehaltenen Wald zu flOlen. Da die 
au Bekehrenden zögerten, das »lacmm lignum' anznrfihren, filUte 
Hieronymus selbst den ersten Baum. Als jene sshen, dass luia 
Blut kam, gingen sie selbst ans Werk, und in kurzer Zeit erlagen 
ihrer Axt spiele Biome. So drang man nach und nach bis in die 
Mitte des Hains vor» wo eine uralte und ganz besonders heflige 
Eiche stand. AwfsngMflii wollte keiner auf diese den ersten Hieb 
fOhren. Endlich redete sich einer der Bekehrten Hut ein, ver- 
spottete die Umstehenden, dass sie Angst hätten vor einem leb- 
losen Holze, und that den ersten Axtschlag. Im selben Augen- 
blicke stürzte der Waghalsige zu Boden. Er bildete sich in 
diesem Augenblicke ernstlich ein, der Hieb habe statt den Baum 
sein Schienbein getroffen. Hieronjrmns hob den Termeintlich schwer 
Verletzten auf, stellte aber sofort fest, dass gar keine Wände an 
ihm zu bemerken war. Dem Ärmsten war von Jagend auf die 
Vorstellnng anerzogen worden, dass heilige Bäume von einem für 
göttlich erachteten Geiste erfüllt seien und, verletze sie jemand, 
verbluten müssten wie ein Mensch, Christ geworden Hess er diesen 
Glauben fahren. Aber im entscheidenden Aiif^enblicke brachen 
alle jene alten Vorstellungen mit unwiderstehlicher Macht in seinem 
Innern hervor. Den Streicli führen, sich für einen 8ündei- halten, 
den die wohlverdiente Strafe — die Zerschmetterung des eigenen 
Schienbeins — getroffen, niederstürzen — : alles war das Werk 



ßchichtliche Herodias ist die Enkelin Merodes des Grossen. Herodes 
Antipas, des grossen Herodes zweiter Sohn, entbrannte in Liebe zu 
Herodias und entführte sie mit ihrer Zustimmung. Seine Gemahlin 
verstiess er und lebte mit jener in durch das Gesetz verbotener Ehe. 
Johannes der Tioftr mosste seine Snfrflatung über diese Bhe mit 
dem Leben beiahlen. 
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elnei AvgmblickB. **) — Über das Darebkriedien dnrch wtg, Heü- 
dchen behnb AJuMUants der Ejankheift ist im I. Teile S. 32 1 
auaflUirlich gelumdelt Hier einige kane Znflätee. Iii Hewen fBhrea 
aolche Bäume mehrfifteli die Bewifthnwig „NadelSlir*'. Woher 
dieier Name, iat leicht ra erraten. Kolbe führt in seinem Bache: 
nHeBsisdie VoUnsitten nnd Gebiftnche im Lichte der heidnischen 
Voradt* mehrere Exemplare solcher Nadelöhre genan an. Ein 
NadelShr be&nd sich im hessischen SfDlingvwalde, an der Strasse 
von lUedewald nach Berka. Als der Baun yerfallen war, liess 
Landgraf Moritz an derselben Stelle ein steinernes NadelShr er- 
liebten, welches aber nicht mehr Heilswecken, sondern bloss noch 
zor Volksbelnstigiuig diente, indem jeder, der des Weges kam, 
korpulente Lente nicht ausgeschlossen, hindnrch zu kriechen hatte. 
(S. 66 ) — Ein hohler Eichbanm stand anch einst anf der Höhe 
des Waldweges, welcher von Speckswinkel nach Josbach führt, 
etwa 40 Minuten von ^terem Orte entfernt. Der Ort, wo einst 
dieser Baum gestanden, heisst bis heute „das Nadelöhr". Auch 
das benachbarte Mengsberg hatte einen solchen Baum, die Wald- 
stätte heisst noch „das Mengsberger Nadelöhr** (8. 62 f.). Noch 
jetzt steht nahe bei Speckswinkel, an dem Wege nach Erxdorf, eine 
grosse Heileiche, die im Volksmunde „der Gichtbaum" heisst. 
An dem Baume weilt an gewissen Tagen ein Mann aus Reptich, 
der CS versteht, die Gicht der Heilung Suchenden in den Baum 
zu bannen. (S. 61). — Sehr interessant ist der Umstand, dass 
die christliche Kirche, die solclien Aberglauben gern beseitigt ge- 
sehen hätte, sich trotz alledem der ;ilthergebrachten Sitte mutatis 
mutandis accommodierte. Man baute nämlich in Wallfahrtskirchen 
mehrfach Altäre, welche zum Durchkriechen (ev, zum Durch- 
schreiten) eingerichtet waren. Die Heilkraft wurde von don Ge- 
beinen der Heiligen und Märtyrer erwaitet, die auf, in oder unter 
dem Altare ruhten (S. 66).-'') 

**) Vß, Aeneae SylvÜ Europa c 26. Haxmhardt, Baomkolt S. 86 1 
") Über das Durchkriechen handelt auch Höfler, Yolksmedidn 

und Aberglaube in Oberbayern S. 42, desgleichen Ifonnhardt, Die 
Götter d. deutschen und nordischen Völker S. 197, Henne -AmRhyn, 
Die deutsche Volkssage 2. Aufl. S. 99. Grässe, Sat'cnb. d. preuss. 
Staats I. S. 95 und II. S. 1037 (Wunderheiieicho im Öachsenwalde, 
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Anhang. 



Die Biehe im alten TesUmente. 

Von jeher haben die Eichen — bei fast Edlen Völkern — 
in hohem Ansehen gestanden, so schon im graoen Altertum bei 
den Persern und bei den Israeliten. 

Von den fünf hebräischen Wörtern, die alle zunächst einen 
starken Baum bezeichnen, 'p'^K n^K nb« Tl'PK nbfc<, sind 
die ersten drei nicht durch ,Eiche* zu übersetzen, sondern 
durch »Terebinthe", während die letzten beiden , Eiche" zu bedeuten 
scheinen. Celsius (Hierobot. I. S. 34, 58 ff.) wollte gar nur dem 
letzten Worte die Bedeutung »Eiche" zugestehen. Es gab und 
giebt in Palästina sowohl Eichen als Terebinthen. Der Sprach- 
gebrauch scheint die Bäume leider nicht streng genug getrennt 
zu haben. Terebinthen also werden es wohl gewesen sein und 

dne halbe Stunde Ostlieh yvo, MOUn. Bm Dnrcbkrieehen blflhte hier 
namentlich nms Jahr 1825). — Die indiacbe Gottheit, die etwa dem 

Donar entspricht, ist Indra, der streitbare Träger des DonnerkeÜAi 
Dieser Indra hatte gleichfieJls einen heilkräftigen Baum, den immer- 
grünen Keuscbbaum (vitex negundo), dessen meiste Arten in Ostindien 
zu Hause sind; der indische Hautkranke kroch, „um sonnenrein zu 
werden", entweder dreimal durch diesen Baum oder dreimal durch 
ein Wagenrad, das Sinnbild des Sonnenrades. Vgl. Holtzmann, Indra 
naeh den VonteUungen des Mahlbhlnta (Zdtaehr. der dentsdiflii 
mergenllnd. Oesellseh. Bd. $2). BigTMa VUT, 80^ 7; naeh Anfirecbto 
Übenetnmg indischer Stadien IV, 2. Schliesslich sei hier noch — 
ak weiterer Nachtrag zum Kapitel „Die Biehe in der Medicin* — 
ein hinterpommersches Recept zur Heilung erfrorener Glieder mit- 
geteilt: Das im Spätherbst noch auf den Eichen sitzende Laub wird 
ausgekocht. In das heisse Waaser steckt man die angefrorenen Hände 
oder Füsse, wodurch der Frost ausgezogen wird. Vgl. Knoop, Yolita- 
sagen pp. aus dem östL Hinterpommem S. 176 No. 201. ^ 
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nicht £ieh«D, unter deren Schatten der hihliaehen Sage zufolge 
Ahiaham im Haine Hanire eeine Zelte aafbohlng. Die Terehinthe 
ist minder itark ak die Eiche, hat aher immergrüne Blätter, 
tranhenfSnnige Frttchte und erreicht gleich der Eiche ein aehr 
bohce ilter. Lniher, der auch die enten drei "Wörter mit .Elche" 
IlbersetKt liat, hat wie ee scheint ahsichtlich den unbekannten Tere- 
binthenbanm durch den aübekannten Eichhaum eraetst, um Tom 
deutschen Volke besser TerBtanden zu werden; aus dem gleichen 
Grunde übersetzte ja Luther auch «Groschen": wissenschaftlich 
minder genau, dafür aber Tolkstllmlieh. Die zweite und fOnfte hehrft- 



Die Lago des Hains Mamre ist — nobenbei bemerkt — nicht sicher 
bekannt. — Obrigens liegt mir ein Zeitungsausschnitt vor vom 
5. Februar d, J., betreffend eine sog. „Abrahamseiche" in Palästina. 
Hiemach finden sich im südlichen Teile von Palästina, auf dem üügel- 
lande xwisehen dem toten Heere und Ohaiseh (Gaza), weit se rstre nt 
in den Wiakefan der Thiler sehr alte Bäume. Zu den grOssten der- 
selben gehört sls einer der berfihmtesten BSome der Votseit die 
Abraham-Eidie bei £1 Ghalil (Hebron), von den heutigen Arabern 
Sindian goiannt, deren Stamm am Grunde einen Umfimg von 6* > Meter 
hat. Dieser zerteilt sich bald in drei Stämme nnd einer derselben 
weiter nach oben noch in zwei. Die Aste reichen auf der Bergseite 
14 Meter, auf der Thalseite 23^/2 Meter weit in kräftiger gesunder 
Verzweigung. Die imposante Krone hat einen Durchmesser von 
16 Klaftern und beweist, dass es in diesem Lande nor an Banmwochs 
fehlt, um auf dem dflzrai Boden einen strotsendoi Rasen sa erseugen, 
denn unter dem Dache der Eiche ist reichlicher Grasboden. Letsteter 
ist im Orient eine solche Seltenheit, dass die Familien Hebrons und 
der Umgegend bei Landpartieen und Familienfesten hierher wandern. 
Diese Eiche wird sehr vielgenannt. Um 131(i sah sie der Engländer 
John Maundeville, und die Worte des Josephus machen es angeblich 
wahrscheinlich, dass sie schon zu Christi Zeiten ein sehr grosser 
Baum war (?). Nicht weit von Hebron soll nach von Langegg (Deutsche 
Randschau, Juni 1890 S. 413) eine Eiche stehen, welche die Sarazenen 
l>iipe nennen. IKe Leute |^l>en« dieses Banmezemplar stamme 
aus Abrahams Zeit und sd das letite übriggebliebene aus dem Haine 
Mamre (!). Seit Christus am Krause gestorben sei, sei diese Siehe 
dürr und verdorrt Ein Prinz aus dem Abendlande werde kommen 
und mit Hilfe der Christen das gelobte Land gewinnen; dann werde 
dieser Baum wieder grünen und Bl&tter und Früchte tragen. 
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liehe Vokabfll konmen swdnial didit nobeii dnander m, nftadich 
Jesaia 6, 1 3 und Hosea 4, 13,^ eiuBeweis dafür) dass sie nicht genau 
dasselbe bedeuteten. Ich sehe von allen den Bibelstellen ab, die ei 
mit der Terebinthe zu thun haben — es sind die zahlreicheren nnd 
wichtigeren — und verweise betreffs der Eiche auf den Artikel 
»Eiche" in Winers biblischem Kealwörterbuch 1=^ S. 357. Siehe 
aoch Y. BaadiBsin, Sfcad. s. semit. Beligionagesch. S. 184 ff. 

Historische Elchen. 

Einer alten Lokalsage zufolge wurde der beriüimte Uussiten- 

V 

feldherr Johann Zizka unter einer Eiche geboren. Im südlichen 
Böhmen, 3 Kilometer von dem Marktflecken Forbes (Borovany), 
etwa 3 Wegstunden von Bndweis steht der Meierhof Trocnow, 
In dem Walde, welcher neben den zum Trocnower Hofe gehörigen 
Feldern nnd kleinen Teichen gelegen ist, stand jene Eiche. 

V 

Zizkas Mutter war im Sommer aufs Feld gegangen, um die 
Schuitter zu Uberwachen: da kam plötzlich ein schweres Gewitter, 
und die Geängstigte flüchtete sich unter jene Eiche, wo die Wehen 
sie tiberkamen. Im grössten Gewitter gebar sie den Knaben: 

T V 

Donner war Zizkas „erstes llureir'. Die Eiche ward als Zizkas* 

V 

Eiche (Zizkowi-Dub) bezeichnet und stand als gefeiter Baum 
bis zu Ende des 17. Jahrhunderts in hoher Verehrung bei dem 
Landvolke, Wenn ein müder Wanderer unter ihr einschlummerte, 
umfingen ihn bald wunderbare Träume von Schlacht und Morden: 
in unbeschreiblicher Angst und mit Herzklopfen wachte er auf. 
Das Volk hatte den Aberglauben, ein Schieler oder Splitter dieser 
Eiche in den Axt- oder Hammerstiel oder in ein anderes Werk- 
zeug eingefügt, verleihe dem, der mit dem Instrumente arbeite, 
imverwUs^die ErSfle. Die rSniielie Bierarehie, der jener 
Aberglanhe verhasst war und die ein begreifliches Interesse 
daran hatte, das Andenken an Zizka nach Kräften auszurotten, 
gab nms Jalir 1695 den Befehl, den Banm zu entfernen. Selbst 
^e Wnrzeln worden ans der Erde heransgenommen und y«michtet 



Diese Stelle handelt vom Götzendienst unter Eichen. 

Vgl. auch Gesenius, Ilebräisches LI and Wörterbuch über das 
alte Testament I'. S. 53, auch 40 und 51. über den Baumkuitus 
der Israeliten überhaupt vgl. Bötticher S. 518 ff. 
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fiaH darauf liess der Propst des i'orbescr Klosters, Konrad 
flacher (f 1701), genau auf derselben Stelle, wo die Eiche ge« 
standen hatte, eine Kapelle Johannes des Täufers banen, mit 
der AnfiEMdirfft: ,Hic locos olim exosiu nativitate Zizkae nnnc ex 
asse nativltati loannte Baptittae eonseeratos.*' Danmter stand in 
czechischer Sprache: „Zde se narodil ku zlö pain6ti Jan Zizka 

V 

z Trocnova" hier ist Johann Zii,ka von Trocnow zum bösen An- 
denken geboren). Olfenbar haben jenen Geistlichen die Verhältnisse 
nicht anders handeln lassen, und er hat die Stelle für die Nach- 
kommen bezeichnen wollen. Aber auch diese Kapelle steht nicht 

V 

»ehr: sie ist wegen ihrer den Zizka verdammenden Inschrift im 
Jahre 1869 von der deutschen Jugend des (Gymnasiums in Bud- 
weis in demonstrativer Weise niedergerissen worden. Gegenwärtig 
sind nar noch Überreste der Kapelle am Eande des Waldes 
zwischen zwei Linden zu sehen. Noch hente wird die Stelle von 
Beisenden viel besacht. Der Vemcli, den eine Anzahl böhmischer 
Bfii^g^ neuerdings gemaeht bat, ans Frivatmitteln jene Stätte 
mit efaiem würdigen, die vonilgUehen strategischen Leistungen 
des herroiragenden HeerfOhrers anerkemiendeD Honvmente sa 
sehmfieken, ist daran gesdieiteit, dass vom Ffirsten Schwarzenbeig, 
dem gegenwärtig Grand nnd Boden gehört, die Erlaubnis rar 
Anfstellmig trotz aller Bemfihnngen bisher nicht erlangt werden 
konnte. ^) — In OaUenberg belLiehtenstein, wo Emiz von Ranftmgen 
die ledernen Lettern fBr den Brinzenranb fertigte, stehen noeh 
beute ungeftbr 200 Sehiitte vom Bittergute an der Strasse 
Ton Waldenburg nach Lichtenstein zwei sehr alte, jedoch nicht 
schfo gewachsene Eichen, die angeblich zum Andenken an den 
Brinzenranb gepflanzt worden sind. An der Stelle, wo jene Leitern 
•ogeftrtigt wurden, ist jetzt folgende Inschrift zu lesen: «Hier 
knüpfte Ldtera der Teufelskerl Kunz Kanftang, za rauben des- 
Landes Perl. Hans Schwalbe dara ihm war bereit, gelobt sei 
Gott in Ewigkeit* ^ — Im Jahre 1499 soll Bietrieh von Harras 

Diese Mitteilungen verdanke ich teils einem Briefe des Herrn 
Karl Bukovsky in Forbes, teils kürzeren Angaben in Tomek's ^izka- 
biographio(S.2) uod im Anhange von Alfred Meissners Epos, ZLzka'Ö. 185 f. 
^) Vgl. Grässc, Der Sagenschatz des Königreichs Sachsen. S. 315. 
Betlisei Stadien. XIU. Buid. 2. Halt. 7 
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den von Körner besungenen Sprang von der FelahOhe, die nodi jetit 
davon der «Harrasspmng" hdatt, In Ae ZMliop«ii getliiii haben. 

„Und er teilt die Wogen mit kräftiger lland, 
ünd die Sei&en stehii an des üfeni Bend 

Und begrfiaeen firendig den Sehirimmer. ... 
Qott Yeriiut den Hatigen nimmer." | 

Wo «die Seinen** geitanden liaben m^gen, anf der Hvndwieie, ! 
dem Haustein gegenfiter, da besdiattet eine nnlto Eielie, die, wenn 
sie reden konnte, die beste Ansknnft ftber das kObne Wagnis an 
geben TermOohte, ein steinernes Denkmal, welehes in altertttm- 
liofaen Bnefastaben die Anschrift trSgt: «Bitter von Hairas, der . 
tapfere Springer.** >) — Erat in der Mitte dieses JabrknndertB r 
irard die Eiche im ehemaligen HIeronymitenkloeter 8ant Qnofrio I 
anf dem Janienlnm in Bom vom Blitae aerschmettert, nnter deren r 
Lanbdach der kranke Diehter des «befreiten Jferasalem*, der nn- ». 
sterblkhe Tsmo, dnst getrtamt. *) Dagegen war der Baom in ' 
Harvstehnde, nnter dem Friedrich von Hagedom, der Verftsser 
▼on «Johann der muntere Seifeneieder*, an dichten pflegte, nicht — • ^ ■ 

me man hie und da irrtfimlich angegeben findet — eine Elche, 
sondern eine Linde, die mdirere Jahi-e nach seinem Tode Tom 
Blitae getroffen and dermassen beschädigt ward, daas man sie 
umhanen mnsste. — Anf dem Gipfel eines hohen Berges an der 
ehemaligen hessisch-sächsischen Grenze steht noch jetzt die sog. 
Zigeanereiche, die im dreissigj&hrigen Kriege dadurch Berühmt- 
heit erlangte, dass unter ihr eine Zigeunerbande mit hessischen 
MänneiTi ein Bündnis schloss, welches die nächtliche Überrumpelung 
des ahnungslosen Pappenheim bezweckte. Der Plan wurde durch 
ein Zigeuneimädcheii, das den Pappenheim heimlich liebte, diesem 
noch rechtzeitig venaten und so vereitelt. ") — Bekannt and von 

*) Oartenlaobe von 1870 S. 885. Ziehnert, Sachsens Volkssagen ^ 
8. 18S. Gebauer, Unser dentsehes Land und Volle 7. Band: Bilder 
aus dem s&chsisehen Berglande u. s. w. S. 94 und 95. 

*) Hermann Wagner, Malerische Botanik S. 178 f. 

') Vgl. Schröders Lexioon derHamburgischen Schriftsteller Bd. III. 

S. 55. 

^) Alles Nähere s. bei Ileusinger, Sagen aus dem Weirathale 
S. 36 ff., insbegondure S. 47. 
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Dichtern besungen ist die Wallensteineiche bei Stralsund. Unter 
dieser £iche sass im Juli 1628 der gewaltige Feldherr bei der 
Belagerung jener Stadt, als eine feindliche Kugel dahergesaust 
kam und ihm ein gefülltes Weinglas vor dem Munde zerschlug. 
Hierin sah der abergläubische Wallenstein ein Zeichen, dass es 
geraten sei, von der weiteren Belagerung abzusehen. Die Stral- 
snnder feiern noch jetzt das Wallensteinfest. ') — Nicht weit von 
Kirchberg im Walde bei Schmeheim steht eine alte Eiche, die 
heisst die Trompetereiche. In dieser Gegend, so erzählt die Sage, 
standen sich im dreissigjährigen Kriege die Schweden und die 
Kaiserlichen gegenüber, als plötzlich Friede geschlossen wurde. 
Jedes Heer sandte aa das andere einen Trompeter, ihm die 
lUedensbotsehaft sn verltünden. Bei jener läfiito begegneten 
alek beide Trompeter, stiegen anf den Baum mid Miesen dl» 
lUedenaUiqge in alle Welt hinana. Da^on heisgt die Eiche 
die ,,Th>mpeterdcbe.* ^) — In Kleda in der LanaitB seigt 
man eine TetseUiclie, wo der berUchtigte Ablasskrimer seinen 
Harkt nnd PMdigt gehalten haben solL Dass Tetml in Nieda 
gewesen, ist nicht an erweisen, doch nicht nnmdfl^, denn 
Kieda ist ehi grosses nnd sehr altes EirdispieL ") — Nodi jetst 
xeigt in Mewforest ein Steinmal die Stelle, wo bis vor 130 Jahren 
Jene Eiche stand, vnter deren Zweigen Wilhehn der Bote (Bnftis) 
nach einer 13 jahrigen rohen nnd gewaltthfttigen Begierang anf 
der Jagd von Xyrrells Hftnden fiel (2. Angost 1 100). Das Geschoss 
des KOrders hatte sein Ziel gelUilt, es traf den Stamm, aber ab- 
prallend durchbohrte es noch die Bmst des KOnigs, der sterbend 
ansammenbradu *) — Im Walde von Sherwood in Nottinghamdüre 
steht noch Iiente der Eichbanm, nnter welchem einst Johann ohne 



') Vgl. Reling u. Bohnhorst, Unsere Pflanzen nach ihren deut- 
le sehen Voksnamen, ihrer Steliiing in Mytlioloi<ie und Volksglauben 
in Sitte und Sage, in Geschichte und Litteratur S. 11. Ritter von 
Perger, Deutsche Pflanzensagen S. 29S und das Gedicht von.Günther, 
Wallenstein vor Stralsund", abgedruckt z.B. im Lesebuch von Hopf 
nnd PanlnelL (Quarta) S. 373. 

Bechstein, SagenachatB des ThUringwlandes 8. Teil S. 339 
*) Karl Hanpt, Sagenbach der Lansits II. Teil S. 184. 
•) Hermann Mssiiis, Natiustadien 8. 34. 

7* 
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Lena (1190—1216 K9ii% vmi EDgland) Andkns ertefite. Iii 
daDBeUwn Walde eriiineni jetst nodi mehim alte Eichen an den 
bekannteD engHwlieB YoUnilielden und Enfbenter Bobin Hood 
(1160 — 1247), der in viden Liedern beenngen worden ist Sein 
LieblingBaEBfenliialt ^r der freie Wald, wo er mit seinen lastigen 
43ettOB8en banste, nüd nnd grossnifttier gegen das nnterdrfickte 
Yoik, nneridttlich gegen die tyranniseben Feudalherren. — In 
England, eine Meile von Sbrewebury, liegt in der Tiefe eines 
Waldes das sog. «Boscobel honse* : hier genoss Karl II. (1660 — 1685 
König von England), als er flüchtig und verbannt war, eine wahr- 
haft hochherzige Gastfrenndschaft. In der Nähe befindet sich die 
Eönigseiche (royal oak), in derea hohlem Stamm Karl sich 
■einst verborgen hielt, nm sich den Verfolgungen seiner Feinde 
zn entziehen. Jetzt ist diese Eiche dnrch eine Backsteinmaner 
geschützt und von Lorbeerbänmen umgeben, welche man seit diesem 
Ereignis dort gepflanzt hat. Als Karl in den ungestörten Besitz 
des Thrones gelangt war, besichtifjte er eines Tages auch die 
Eiche, in welche er sich eiust geflüchtet hatte; er pflückte von 
diesem denkwürdigen Baume einige Eicheln, welche er in den 
St. Jamespark pflanzte und zeitlebens alle Morgen eigenhändig 
begOBs. — Unter der „grossen Eiche" bei Leipzig weilte am 
19. Mai 1809 Friedrich August der Gerecljte, wie eine Inschrift 
an Ort und Stelle bekundet. — In der Nähe von Schloss Augusten- 
burg, dem Stammschloßs unserer erlauchten deutschen Kaiserin, 
an der Flensburger Föhrde, stehen die drei histoiischen Eichen, 
die ein Alter von mindestens 400 Jahren haben. Sie heissen die 
„Schwureichen", weil unter ihnen — so geht die Sage — von 
dem damaligen Herzog und einigen hervorragenden Adeligen in 
der Mitternachtsstunde der Sturz des dänischen Staatsministers 
Grafen von Griffenfeldt beschworen worden ist. — Im Parke des 
Schlosses Greisau in Schlesien (zwischen Schweidnitz nnd Eeichen* 

") VgL Robin Hood, a coUection of all thc ancient poems, songs 
and ballads pp. by Joseph Ritson, 2 voll., London 1832. Masiiis, 

Naturstudien S. 33. Neuere Scliriftstellcr neiptn übrigens dazu, 
Robin Hood als eine mythische Persönlichkeit zu betrachten, in der sich 
derHaysderAugelsachöen gegen die noiniannischeuEroberer verkörperte, 
^^j Vgl. De Genlis, botanique bist, et lit. 
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baeh) steht auf einer freien Baftiggrttnen Buenfliche eine lienliche 
echt dentscbe Eiche, die mit ihren kolonalen Zweigen weit Mt- 
greift in die Lnft. An den mächtigen Stamm der ISche lehnt 
flieh eine ein&ehe Bnhehank, -t> Moltkee diemaligee Liebling«- 
pULtzehen. Haneher strategische Plan, dar spllter Europa in 
Stannen setate, ist anter dem schattenden Blfttterdache dieser Eiche 
entstanden. 

Bieseneichen. 

Wer sich für uralte europäische Eichenexemplare, Baum- 
riesen und Baumgreise, interessiert, dem seien folgende Bücher 
bezw. Bücherstellen zum Nachlesen emptohlen: 

1. Eelinj? Bohnhorst S. 12 f. 

2. Gartenlaube, Jahrgang 1880 No. 26 (Abhandlung über den 
Hasbruch von Ferdmand Liudaer, mit zwei wohlgeluageuen 

' . Illustrationen). 

3. Mielk, Die Kiesen der Pflanzenwelt. 

4. Göppert, Die Riesen des Pflanzenreiches. 
. 5. Gartenlaube, Jahrgang 1869 S. 47 ff. 

6. Herrn. Wagner, Malerische Botanik S. 178 ff. 

7, Herrn. Jäger, Deutsche Bäume und Wälder S. 17 ff. 

5. Karl Müller von Halle, Das Bach der Pflanzenwelt L Bd. 
S. 232. 

■ 9. V. Humboldts Kosmos I. S. 298. 

• 10. Kerner v. Marilauii, Ptianzenleben I. S. 681. 

• 11. Eossmässler, Der Wald S. 392 nnten. 

13. Koch, Dendrologie, 2. Teil 2. Abteilang 3. 26. 

0 13. Deutsche Bnndschan von Eodenberg, Jan! 1890 S. 404. 

14. DerenweU-Hnmmel, Charakterbilder aas deatschen Gauen, 
StSdten nnd Sifttten, 8. Abtdlang (Bilder an» den nord- 
deatschen Binnenlande) S. 308. 

15 Wilibald von Schnlenbnrg, Wendische Yolkssagen nnd 
Gehrttnche ans dem Spreewald 8. 82 Anmerkong n. S. 876. 



») Vgl. Gartenlaube von 1873 S. 396. 

*) Eine Riesenilez beschreibt schon Pliniiu (n. h. 16 § 242). 



Digitized by Google 



I 



— 102 — 



Hnmboldt führt aite die älteste nnd dickste Eiche Europas 
eine Eiche bei Saintes im Departement de la Charente inf(§rieiire 
an. Ihr Alt^r wird auf 2000 Jahre geschätzt. Andere Biesen- 
eichen standen bez. stehen im Bnhrtbal bei dem Dörfchen S 
Niederreimer, V* Stünde von Arnsberg, — im Hasbmch, 
wo die Oldeobnrger Geest in der Nähe der alten Clsterzienser- 
abtei Hnde an die Marsch grenzt: die hohle Eiche, die dicke 
Eiche, die Amalieneiche u. s. f. — in Pleischwitz bei Breslau 
(bis 1857) — zu Killerod in Schweden — im Klosterwalde in 
Schonen — bei Welbecklane — auf dem Begräbnisplatz zu 
Crayford — auf Ledeburs Hofe zu Wetter, Amt Gronenberg bei 
Osnabrück, zu Boden geworfen durch den Sturm am 7. Dezember 
1868 — bei dem Dorfe Oster - Cappeln , an der alten Land- 
etrasse von Hannover nach Osnabrück, 1866 gestürzt — die sechs 
Krainer Eichen bei dem Dorfe Krain zwischen Liegnitz und i 
Goldberg, unweit der Stelle, wo die Schlacht an der Katzbach ' 
stattgefunden hat; ihr Alter wird auf 1200 Jahre geschätzt — * 
im Urwald bei Neuenbürg nnd Bolhorn, unweit der Varel-Wilhelms- 
hafeDbalin — bei Dodei^bach in Holstein — in Berterode, eine 
Meile nördlich von Eisenach — bei Bamberg (jetzt nicht mehr) — 
bei Behmel an der Lahn in Hessen — zu Damony in England 
bei Leipzig (ungefähr 800 Jahre alt) — bei Schloss Pirkein im 
Kirchspiel AUendorf in Livland— in Bemacheid in der Bheinprovlnz 
— im Hnskaner Fftrk — beim sehwttbiiehen DorfB HobantanfiNi ^ 
dis ifeeige sog. Graftehaftseiche („8bixe— oak*'), weldie an der 
Stelle steht» wo die drei Grafischaften York, Nottingbam nnd Derby 
aneinander Btoeaen, nnd daher gleichzeitisr drei ahiresbeachattet— die 
„Gronch—oak** bei Addlestone in der Grafeehaft Saney, al« Grens- 
marke des königlichen Foratoe von Windsor — die „EOnigfleiehe*' H 
In der Nihe dea Dorfes Famin, in der Bnten-Heide nSrdlieh vim 
eigentlichen Brieselang, 11 km westlich von Spandan (8 m Dorch» 
neaser: 80 m H8he, 1000 Jahre alt* seit 1870 im Absterben) — 
auf dem Bitteignte Kadien am Frischen Half (Westprenssen). 
Dieser Blesenbanm soll DeätscUands stSikste Eiche sein. Er hat 
einen mittleren Stammnmfaog von 9410 m nnd ist im Innern hohL 
Die Höhlnng ist so gross, dass einst eine ans 35 elf- bis sw(flf- 
jlfarigen Knaben bestehende SchnlUasse darin Fiats fond. — 
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Klopstock. Linde. SchlQBBwort 

Die mittelalterliche Symbolik liess Eichenlanbkränze znm 
Zeichen der Beständigkeit und Standhaftigkeit, der Männlichkeit 
und Festigkeit tragen. ^) Aber die Rolle eines eigentlichen dentschen 
Hationalbamnes hat die Eiche im Mittelalter nicht gespielt. Walther 
▼OB det Vogelweide und andere Dichter erwähnen nirgendb die 
Eiche, wohl aber häufig genug die Linde. Erst Klopstock and 
seine Anhänger sangen beständig in ihren Bardieten von „deutschen 
Eichen" als dem Symbole der zu erstrebenden deutschen Freiheit, 
Macht und Stärke. -) Seitdem haben zahllose Dichter, die Ränger 
der Freiheitskriege voran,'') den Klopstockschen Gebrauch ohne 
weiteres angenommen, und unsere patriotischen Lieder feiern mit 
Nachdruck und Stolz die „deutscheu Eichen".*) So erklärt es 
sich, dass der Deutsche seit 100 Jahren zwei Nationalhäume hat, 
die Eiche und dif^ Linde. Beide Bäume können auch ferner in- 
folge ihrer grundverschiedenen Natur unbeschadet ihres Glanzes 
nebeneinander unsere Symbole und Ideale bleiben. Die gewaltige 
Eiche ist der heroische, die zum Gemüte sprechende Linde mit 
ihren weichen Formen der lyrische Baum.'). Liebende haben ihr 
Rendez-vous selbstverständlich unter einer Linde — wem fiele hier 
nicht sofort das herrliche Walthersche Lied ein „ander der linden, an 



Vgl. Bechstein, M}^he, Sage, Miire und Fabel III. Teil S. 23. 

') Vgl. Schleiden, Für Baum und Wald S. 33. Kummer, Skizzen 
und Bilder aus allen Reichen der Natur S. 129. Keiiug-Bohnhorst S. 8. 

') Dass Theodor Kömer unter einer Eiche begraben liegt, ist 
bekaoni Vgl. des Rfickertache Gedicbt ^KOmen Geist*. 

*) Anf keinen Fall ddifen wir nns einbilden, dass die Sieben 
besonders in Deutschland tadmisch sind. Vgl. Wagler, Die Biehe 
I. Teil S. 8. Kalifornien und das Stromgebiet des Mississippi kOnnen 
in Wahrheit Eichenländer (oaklands) genannt werden. 

^) Die zwei neuesten von der Linde handelnden Schiifton sind 
folgende: 

0. Lohr, Die Linde ein deutscher Baum, Spandau, 1889. 
E. Planmann, Die deutsche Lindenpoesie, Programm des kgL 
OynmasinniB an Dansig, Ostern 1890. 
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der beiden? — aber der Krieg^er, der in den Kampf ziebt, nimmt 
sich die Eiche zum Bilde, deren Grundeigenschaften Trotz, Kühnheit, 
Eigensinn, Naturwücbsigkeit und unbezwinglicbe Heldenkraft zu 
sein scheinen. Da ist jede Wurzel, jede Furche des Stammes ^ 
ein Charakter, jedes Blatt hat seine krause Eigenart, jeder Ast 
springt in eigensinnigen Windungen vom Stamme ab, mit einem 
Worte: die Eiche ist ein stolzer Charakterbaum ersten Ranges 
Ton maleriacher männlicher Schönheit. Bei Pflaozung einer 
deutschen Frelhelteeidie sang man im Jahre 1814 zum Gedttchtois 
der Leipziger Schlacht das schöne Amdtsche Lied, welchea. anhebt 
mit den Worten: „Wir pflanzen die Eiche, den heiligen Banm, 
den Königr der Strftnche im Inftigen Saarn: ein fröhliches Zeichen, 
ein Denkmal der Ehre den Jahren, die weichen, erwachs' er nnd 
wShre Jahrhunderte durch." Zn allen Zeiten zierte man sich gern 
mit Eichenblätteni; von unseren Tninem, siegreichen Kriegern und 
fröhlichen Wanderern weiss das jedermann. Mehrere Orden führen 
den ZnsatK „mit Eichenlaub*«, der ihren Wert erhöht,^ und unsere % 
Generale tragen Eichenlanb darstellende Goldstickereien an ihrer 
Galauniform. Hehrfkeh zeigen auch UQnzen, z. B. unsere Mark- 
stacke, den Eiehenkranz, desgleichen Briefinarken, z. B. unsere 
5 Ffennigwertzeiehen anf der rechten Hälfte. Die Frucht des 
Baumes, die Eichd, charakterisiert 8 Blfttter des deutschen Karten- 
spiels. Aueh auf Wappen kommt das Eichenhlatfe nicht selten 
Tor. So zeigt beispielsweise das Wappen des Filnrten Bismarck 



*) Das Schwert des kriegerischen Hnnnenkönigs Attila (f 454) 

ISsst die Sage nicht ohne Absicht unter einer Eiche begraben sein. 
„Untenn Eichbaum auf der Heide liegt ein Riesenschwert uralt, oft 
in seiner dunklen Scheide zuckt es durch den Felsenspalt.' Lin|K, 
Attilas Schwert, Der Held Zizka ist unter einer Eiche geboren. — 
Andrerseits ist gerade wegen seines knorrigen Wuchses der Eichbaum 
seit langer Zeit auch Sinnbild der ungehobelten rohen Jugend, die 
erst durch Erziehung und Unterricht zu brauchbaren Menschen wird. 
Vgl. Gräve, Yolkssagen u* iwlkstümL Denkmale dar Lanidtz 8. 16L 
0 Bs glebt auch einen Orden der Bichenkrone', gestiftet 1841 
Yon König Wilhelm IL der Niederlande für die Angehörigen seines 
Grosshetzogtoms Luxemburg. 
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di-ei Eichenblätter und drei Kleeblätter.^) Die Stadt Hoyerswerda 
(Regierungsbezirk Liegnitz), der Sage nach von Hovoran erbaut 
und gegründet, hat im Stadtwappen bis diese Stande drei grünende 
Eidien. Das Nttti«r« ftlier den Grttiider, der zwei fönfknotige 
SHdiensfroige kraunroiie im goldenen Felde telnes freiherrüchen 
Wappena führte nnd anch Daba (d. Ii« Eiche) genannt inirde, 
B. bei Kaii Haupt, Sagenbuch der Laosita n.TeilS. 1031 "Wie 
In der Heraldik so apidt anch in der Ornamentik das Kichenlanb 
eine gnase Bolle; vgl. Frans Salea Meyer, Handbneh der 
Ornamentik. — Um das Andenken eines Dahingeschiedenen zu 
ehren nnd die lebenden Geschlechter an den grossen Verlost 
wttrd% m erinnern, pflanzt man Eiehen.*) Erinnert sei hier nur 
an die Wilhelms- nnd Friedrichseichen, die vor wenigen Jahren 



*) «Wo solch dreieinig Kleeblatt in voller Kraft gedeiht, wächst 
auch die deutsche Sehe empor in Herrlichkeit; nicht sei*s der welsche 
Lorbeer; ee scUinge stob nnd kühn um deutsche Heldenstimen sich 
deutsches Eichengrün!* Hermurn von Bismarck. TgL die Bismarek- 

biographic von Fedor von KOppen 8. 701. 

•) Auch andere Erinnerungen werden vielfach durch Eichen fest- 
gehalten. So bezeichnet in Wittenberg vor dem Elsterthorc die von 
einem gusseisemen Geländer umschlossene sog. Luthereiche die Stelle, 
wo angeblich der grosse Reformator im Dezember des Jahres 1520 
die p&pstliche Bulle verbrannte. — Die „Gustav Freytag- Eiche* im 
Scbwsnaihal, am Eingang som Werrathal, verdankt ihren Nsmen 
dem Sehxifisteller und Oost Freytag-Terehrer Harweok-Waldstedt» 
der* vor drea 12 Jahren in Blankenborg wohnte. Der Banm kann 
einige hundert Jahre alt sein, ist nicht gerade recht gross und 
imposant, da er nicht hoch ist, sondern bloss einen umfangreichen 
Stamm hat Das Schönste an ihm dürfte seine Lage sein. Die Eiche 
ist bezeichnet mit einer einfachen Tafel .Gustav Freytag-Eichc" und 
bietet unter ihren Zweigen einige Ruheplätze. Der Roman Ingo und 
Ingraban hat hierzu wie zu der Bezeichnung den Ingofelsena im 
Schwarsathal Veranlassung gegeben. — Die Grabstätte des berühmten 
HefaBich von Cotta (geb. 1763, gest 1844) liegt aof der Borghühe 
Heinziehseek (ihm sn Ehren so genannt^ bei Tharandt, inmitten der 
bekannten 80 Eichen, welche ihm ein Jahr zuvor, an seinem SO. Geburts- 
tage (am 30. Okt. 1843), seine treuen Schüler und Freunde in hOchst 
sinnigar Weise sor JSiinnemng gepflanst hatten. 
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aUentbalben in BeotsoUand kurz nach dem Tode der beiden on- 
wgmüklm Hemeher gepflaost inirden. Eriedeoi- oder Er- 
ImiflnuigBeleheii, die meiitea woU 1871 gepflaut, mahnen vns 
derer nicht sn TOiveeeen, die einst An Yateriand anf dem Felde 
der Shre gefUlen sind. In yomehmen Familien eiht ilch noeh 
vieliiMh die alte Sitte fort, bei Gebnrt eines Kindes «Ine Eiche 
sn pflannen, der man denselben Namen beilegt irie dem Einde 
bei der Tanfe.^ Hier encheint also der Eichbanm gleichsam 
als alterego des Menschen. Geht der Baum ein, so ist das ein 
bOses Yoneichen ftr Lebensdaner und Gesundheit des Kindes, 
dessen Dasein mit dem des Bsnmes eng verkuttpft ist. Hensch 
nnd Banm sind oft miteinander vetißkibm worden. Die Volks* 
poesie denkt sich mit Yorliebe den Banm beseelt lin Mittelalter 
wurden einzelne Bäume mit „Fran** angeredet; worden sie yer^ 
letat, 80 strömten sie Blnt ans. Der lettische Knabe nmarmte, 
wenn sein Vater gestorben war, klagend eine Eiche nnd sagte dabei: 

^ Wirst Du nicht, lieber Eichbanm, 

In den Vater Dich verwandeln? 

Werden diese grünen Äste 

Nicht zu weissen Händen werden? 

Diese grünen Blätter 

Kicht m Worten der Liebe?" 

Wenn englische Könige den Thron besteigen, so erwählen sie 
sich eine Eiche, ihren Namen zu tragen und künftigen Geschlechtem 
lebendig za erhalten. Masius S. 32. — Bei Mnskan ist ein Bidien* 
bnsch, der dem Wanderer dadnndi anfiUlt, dass die schonen alten 
Bänme alle paarweise stehen. Das soll daher kommen, dass Jedes 
Mnskaaer Brautpaar am Hochzeitsmorgen hinauszog und in andächtigem 
Bmste zwei Eichen nebeneinander pflanzte als Sinnbilder ihres Lebens 
nnd ihrer Liebesvereinigun^j:. Wie der Baum wuchs und gedieh oder 
einging und erkrankte, so, glaubte man, wachse oder schwinde das Glück 
dessen, der ihn gepflanzt. Grässe, Sagenb. d. preuss. Staats II. Bd. 
S. 368. Karl Haupt, Sagenb. d. Lausitz II. Teil 8. 129. — Seinem 
König Karl II. (f 1685} zu Ehren nannte Hailey (f 1742) das Sternbild 
«m sfidliehen ffimmel swisehen Gentanr nnd Argo die JCarlseiehe.* 

Vgl Masins, Natorstadien 8. 187. SehOn sagt das angel- 
sachsische Alphabet; «Eiche ist auf dem Land den Ifensehenkindem 
Fleisches Behältnis Sarg), fährt häufig über Wasserhuhnes Bad, 
erforscht dieSee: jeder habe Eiche, den edlen Banm!* Masins S.3S.- 
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Die Eiolie im deutschen Liede. 

Eine Sammlung von Dichterstellen. 

Der Eichenkranz. 
!• Iis IhMSduBtt A dM deatMihmi Vxleg«n ud HeMan* 

Etttth allai Dank! Zum Lohn eneh aUfln 
Ein Zweig Tom gfOMwn Eiehenl^raiis! 
ünd nun laast*» eneh anfi neu gefallen 
Jm Schoea dea eehSnen Yaterlandal 

Karl O«rok (ffia fritiampvM UMn 
hdükttamdia Kilmilliii, im). 

Schlingen einst die Bniderbande 
Sich um alle deutschen Lande, 
Ist der letite Feind venShnt: 
Bann laset Eichenkr&nse pftflcken 
Und die Stirn der Sieger achmtlcken; 
Nor wer anahaiTt, wird gekrOnt. 

Beschritten ist der Grenze 
Geweihter Zauberkreis, 
Kicht mehr um Eichenkränze 
Ficht Jün^lin^ nun und (Jreia: 
Nun gfilt es um das Leben, 
Es gilt ums höchste Gut pp. 

8cli«nkendorf (Lniiln). 

Als ich am Deine Lame jifaigst 
Den Eichenkranz dir wand pp. 

8tolb«rg: 

Ja, frJaebbelanU steht sie (die dentsehe Elche) in neaem GHania 
TTnd will mit lYiedensschatten ench unspannen. 
Aul denn zum Kampfe nach dem Eichenkranae, 
Zun letalen Kampfe gegen den l^^rannen. 
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Mit Kränzen deutscher Eichen 
Schmttck* ihn, mein Yaterlandt 
Haitmaan von Sieheneichen, 
So ist dar Held genannt — 

Feitkaltndtr tob Poeei ud Goerrai. 

(HartmaDD von Siebeneichen rettete der Saft 
infolge seinem Kaiser B«rb«rof M dudiBdan 
Opfertod du Leben). 

In dieser Zdt, so leieh an schönem Sterben, 
An Heldeiitod in Mhen Jogendtsgen; 
Ward dir's nicht, auf dem Siegesfeld erschlagen, 
Den hefl*gen Eichenkrani dir an erwerben. 

UhUnd (Mf Gaaglolb Tod). 

Treuer, biedrer, deutscher Held, 
Gott mit uns und (Jott mit dir! 
Der die Ehre oben hält, 
Stehe bei dir für und für. 

Kimm mit Yaterlandesrettern, nimm den Kranz von Eichen* 

blättern! 

Arndt (der W&ffenicbmied der deatschen 
rrallidt = flckttBhoisr). 

Vergiss die treuen Toten nicht und schmücke 
Ancli unare Urne mit dem Eichenkranz. 

Tb. Kfirner (AafraO> 

Du, Säule, trägst zur Nachwelt stolz die Kunde 
Von unsrer Brüder ew'gem Heldenruhm. 
Nimmer verwelk' Euch das krönende Reis: 
Lorbeer und Eiche, der Lebenden Preis. 

Friedr. Hof mann (Den trenen Toten, tnr 
DcnkmaläeDtbüUang anf der Badekborg). 

Be Als EhrenscbBuick der demtschen Jnngfhm« 

Deutsche Jungfraon, schlingt den B«igen, 
DasB es rechter Festtag sei, 
Krftnat mit grSnen Eichenzweigen 
Euch die Stime, stolz und frei 

KShUr (YrtidtBdiligd). 
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C. Als Attribut der Germania. 

Und als vor Sedans Mauern geschlagen wir die Schlacht, 

Da hüUt' in Todesschanern das Blntfeld ein die Nacht. 

Der Sterne Schimmer breitet sich über das Gefild, 

Hin durch die Wahlstatt schreitet ein hehres lYauenbild. 

Des Hauptes gold'ne Flechten unirauscht ein Eichenkranz, 

£s blinkt in ihrer Bechten ein Schwert im Stemenglanz. 

SIaddera4stadi tob U. Bafftwlm Ul$, 

Nun kleide dich in Himmelblau, 

0 du mein deutsches Vaterland! , . 

Nun nimm, du hochgeliebte Frau, 

Dein Harfenspiel in deine Hand! 

Nun flicht den grünen Ei eben kränz 

Dir in dein goldig Lockenhaar! 

MartU QXvm frm dlokQ^ 

■ 

Heil Dir im Eichenkranz, 
Fürstin des Abendlands, 
HeiL Deotachland, dir! 

OolktL 

B« Als Attribut des sorglosen deutschen Trinken. 
Mit Eichenlaub den Hut bekränztl 
Wohlauf und trinkt den Wein, 
Der duftend uns entgegenglftnzt, 
Ihn sandte Vater Bhein. 

Von (ah«inw«iiiU«d am im), 

B. Ab IMchterlolm. 

Wie er ao heimlich gliieklich lebt, 
Da droben in den Wolken sehwebt 
Ein Eichkraoz, ewig jnog belaubt, 
Den setzt die Nachwelt ihm anüi Haupt. 

Ootih«, Haas SmIumim pw l lwl it ScnAang. 

Wohl Grtesre preist man unser eigen. 
Um deren Stiraen ewig grttn 
Im Kranz, gewebt ans Eichenzweigen, 
Die Lorbeem der Hellenen blflhn. 
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Di« Siehe all ipeiiflieli dentseher Baum d. b* all Sinft« 
bild dei freien itarkea dentiehen Vaterlandei, du 
Landei der Treue und Frömmigkeit. 

Verlöscht die Leuchten! Doch unlöschbar lodert 

, Im deutschen Herzen der Begeist'rui^ Flamme. 

Noch steht die deutsche Eiche imvermodeit, 

Und neues Leben quillt im alten Stamme. 

Djiddtradalseh TomN. JnU um 

Du hast die Eiche dein Symbol genannt; 

0 halte fest an dem, mein Vaterland! 

Es wühlt sich ilire Wurzel tiefe Bahn, 

Ihr mark'ger Stamm strebt kräftig himmelan. 

Sie wanket nicht in Sturm und Wettergraas; 

Sie breitet weit die giiinen Ai'me ans. 

Sie bietet Schatten und gewähret Schutz; 

Sie altert spät, der mächtigen Zeit zum Trutz. 

Sie ist mit Becht auf ihre Jahre stolz. 

Denn fester mit den Jahren wird ihr Holz. 

Und merke, Vaterland, sie wirft ihr Laub, 

Auch wenn es dürr, nicht grollend in den Staub; 

Sie hält es fest, bis neu der Saft sich regt. 

Der Frühling kommt und es zu Grabe trägt. 

Kennt ihr das Land, so wundersohiSB 

In seiner Eichen grünem Kranz? . , . 
Das schöne Land ist uns bekannt, 
Es ist ja unser Vaterland! 

V«lt W«btr m«. 

Nicht in kalten Mai'morsteinen, 

Nicht in Tempeln dumpf und tot, — 

In den frischen Eichenhainen 

Webt und rauscht der deutsche Gott! — 

Uhlaüd (Freie KonsQ. 

»Sinnbild alter deutscher Treue, 
Das des Beiehei Glans gesehiii 
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Eiche, hehre, stolze, freie, 
Sieh, dein Volk wird aafentehn. 
Brftder, alle die da wallen, 
Her zn diesem heü'gen Banm, 
Laset ein deutsches Lied erechaUen 
Auf dem altgeweihten Raam: 
Wie in Stunneswehn die Eiche, 
Stehet fest bei Treu niid Recht; 
Einend schirme alle Zweige 
Einer Krone Laabgeflecht/' 

iDBchriftsUfel an d«r EOnlgMlehe tn 
der N&ba 4m Dorfes füiuiii In der Baten- 
BtUt» iiArdL Toa dtmXUt^ Brituling, 
11 ka. «Md. TttB 



Der schönste Schmnck im deutschen Haine, 
Die Eiche ist's, wer stimmt nicht bei? 
Dass Deatschland nnr in allem andern 
So wie in diesem einig seL 

Sto pant 80 recht zum deotachea Henen, 
Sie slvebt so mächtig himmelaii; 
Qehelmnievoll wölbt sie den Ten^el» 
In ihrem Schatten betet man. 

Sie mahnet an vergangne Tage, 
Sie zählet nach Jahrhunderten; 
"Wie viel der Wandler sinnend standen. 
Die ihre Kraft bewunderten! 

Wie manchen Stnxm aie flberdanert 
— Weissagend fiberkommt es mich — 
Herr, sei dem Vaterlande gnädig, 
Bei aeinoi Eichen UU' ich dich. 

K. Potla (Der dtotieha 

Land der Eichen, Land der Treue, 
Männerstammes roil'er Kern. 

Stlgeaana. 



Digitized by Google 



— 112 — 



Zum Eichenwald, zum Eichenwald, 

Wo Gott in hohen Wipfeln wallt, 

Möcht* ich wohl ti&glich wandern. 

Schenkendorf (Dm YatMland). 

Und er (Scharnhorst) steht nns wie ein heiliges Zeichen, 
Wie ein hohes, festes Götterpfand, 
Dass die Schande wird entweichen 
Ans dem Vaterlande grüner Eichen, 
Aas dem heiligen deutschen Land. 

Arndt (SehBtnhorst der Ebrenbot«.) 

Kennt ihr das Land, wo Strom nnd Eloss 
Dem Meere bringen frohen Gruss? . . , 
Kennt ihr das Land, in dessen Mark 
Die Eichen stehn als Riesen stark? 

Müller T. d. Werra (Du dantaehe UadX 

Gegrüsst, du Land der Treue, 
Mit Eichen frisch und grün! 
0 gieb, dass ich mich freue 
Noch lang an deinem Blühn! 

Gegrüsst, du Land der Treue, 
Das mir das Ijeben gab! 
Von deinen Eichen streue 
Ein Blatt nur auf mein (irab! 

Job. Nep. Yogi (Gmss an das YaterlaBd). 

Da (in Westfalen) steht die alte Treue, wie die Eichen 
Noch stark und grün nach tausend Jaiiren stehn; 
Da bleibt der Kern, wenn rasch sich auch die Speichen 
Am Bad der 2ieit umachwingend mü^cn drchn. 

W^estpballa vod einem anbekanDten 

Es war der Sturm mein grösster Feind 
Seit meiner Kindheit Tagen, 
Hat*8 Übel stets mit mir gemeint, 
Und daclit* mich nmznsciilagen; 
Doeh nahm, |e grasser die Gefahr, 
Ich fester den EntscUnss nnr wahr: 
Ich halte Stand dem Winde! 



4 
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"Wenn andre vor des Windes Gier 
Sich tief und zitternd neigen, 
Ich schau ihn an und fanj; ihn hier 
Mit meinen dichten Zweigen. 
Die schwachen Nachbarstämme auch, 
Sie scliütz' ich, recht nach deutschem Braach; 
Ich halte Stand dem Windel 

TTnd giüf er noch so fürchterlich 
In meine tapfem Äste, 
Ich klamm*re an die Erde mich 
Und bleibe stark und feste. 
Ich wachs* auf deutschen ßodens Raum, 
Ich weiss, ich bin ein deutscher Banm, 
Ich halte Stand dem Winde! 

LO v«Bft«iB , BlaLI»! TM dtrUdit. 

"Wollt nimmer von mir weichen, 
Mir immer nahe sein, 
. Treu wie die deutschen Eichen, 
Wie Mond* und Sonnenschein. 

Scbeokeodorf (Eraeator Btkmu). 

Wie mir deine Frenden winken 
Nach der Knechtschaft, nach 4em Streit! 
Yaterland, ich mnss versinken 
Hier in deiner Herriichkdt 
Wo die hohen Eichen sausen. 
Himmelan das Hanpt gewandt. 
Wo die starken Ströme brausen, 
Alles das ist deutsches Land. 

SeliMkcBdorf (MUlaiiinii M 

<M Taintan«, ISU). 

Hinter uns, im Grann der Nächte, 
Liegrt die Schande, liegt die Schmach, 
Liegt der Frevel fremder Knechte, 
Der die deutsche £iche brach . . • 
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Wachae« da f^roihflit der deatechen Eichen, 

Waebse empor über unsere Leichen! 

Yfttorland, Mid den heiligen Eid! 

Th. KOrii«r(Sand«tUed fordarSeUAcht). 

Da lOliisteitanD, w hoch and sohSn, 
Da Strom, der ans anzieht, 
Ihr Eidieii aaf des Mfugm Hfthn, 
Aof; werdet Kimg und Lied! 

Abendlfifle wehen, 
Darch den grünen Wald, 
ITnd wie Bieiea stehen 
Eidhen, edhon so alt 

O, ihr alten Eichen 
Aas der Biesenzeit, 
Ihr, die hohen Zeugen 
Der Yergangenheit, 

Wachst nar ihr entgegen 
Einer hesBern Zeit, 
Sollt die Häapter regen 
Koch in freier Zeit! — 

Bne]iB«r (7«tecl«iida Tract, mi). 

Blühe, du dentsches lieich, 
Wachse, der Eiche gleich, 
Kraftvoll und hehr! 

JüSk war ja draossen, wie mein Herz begehrt, 
Und wandermUde hin ich heimgekehrt. 
Ich sah die Pracht in all* den fernen Eeichen, 
Und liehe doppelt nnn die dentgehen Eichen. 

Carl Wo«rni»Bii (Das Viteriuni). 

Wie ist es 80 herrlich, das Land za durchwandern. 
Das Land Ton der Weichsel bis hin an den Rhein! 
Wer von ans vertanschte wohl mit einem andern 
Das Land, wo die kraftigen Eichen gedeihn? 

H«itt«rb«rgk CTonMit WudeiUtl). 
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Bie dentscben Eichen wanken nicht» 

Ob auch die Wdlen türmen. 

Der alte Zeitenstrom erbricht 

Sich nicht mit seinen Stürmen, 

Die deutBchen Eichen wanken nicht, Hntrahl 

Es horstet fest Erinnerung 

In den gewalt gen Zweigen, 

AVird nimmermehr sich vor dem Schwang 

Der Sklavengeissel neigen. 

Die deutschen Eichen wanken nicht, Uarrah! 

An fcme Held«nneiten mahnt 

Das Bauschen ihrer Gi^Bd, 

TTnd woite, reiche Anasicht bahnt 

Der riesenhafte "^pfeL 

Die deutschen Eichen wanken nicht, Hnrrah! 

AUxAB4*r Ortf von Würtoabtrs 

Umschattet kühl vom Eichenlaub 
Im Moose mag ich liegen 
Und mich in süsse Träamerei*n 
Vergangner Zeiten wiegen. 

Bie stolzen Gipfel rauschen mir 
Gar wunderbare Sagen 
Von Deutschlands Kraft und Einigkeit 
Aus märchenhaften Tagen. 

fltlirieh T« R«d«r. 

GeschmacUoB mun ich das BAt&ert'sche Gedicht nennen, 
wddieB beginnt: 

Wie ihr zu dem "Wahn gekommen, 
Deutsche, dass für euren Baum 
Ihr die Eich' habt angenommen, 
Zu begreifen weiss Ich s kaam. 

8* 
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Sie ein Bild von eurem Reiche? 

Welch ein krüpplig Jammerbild!*) 

Denn verkümmert wie die Eiche 

Wächst kein Baum im Lenzgefild. u. s. f. . . . 

Und ihr (die deutschen Eiehen werto angeredet) habt bestanden t 

ünter allen 

Orflnt ihr fri«ch nnd kühn mit starkem Hnt; 
Wohl keUi Pilger wird Torfiberwallen, 
Der in eurem Sdiatten nicht geruht . . . 
SchOnes Bild von alter deutsdier Treue, 
Wie sie bessre Zeiten angeschautl ^ . . . 
Deutsehea Yolk, du herrlichstes von allen. 
Deine Eichen stehn, du bist gefallen 1 

KSraer, Dl« BkhiB> 

Du sollst anfs nene glänzen in deutscher Städte Kreis; 
Willkommen, lass dich kränzen mit Eich' und Ehrenpreis. 

H&ller Ton der Werra, An das befreite StraMborg:. 

Du blttbetest die schönste aller Eichen, 

Germania, im tiefeten Kern gesunde; 

Als dir der BAmer gegenfiberstunde, 

Könnt* an die Äste dir sein Speer nicht reichen. 

Wir schwüren bei eurem heiligen Blut, 
Bei eurem Antlitz, dem bleichen. 
Bei der Erde, darin ihr als Sieger ruht, 
Bd dem Bauschen iim Lothriagens Eichen: 
Wir wachen an euren Grüften. 

Oft, wo die Eichen der Heimat geranscht, , 
Hab* ich mit heiligem Schauer gelauscht. 

Gorok, Libaoon. 

Es ist freilich «in grosser Unterschied swischen einer jungen 
noch im Wachstum begriffenen Eiche und einem sozusagen fertigen 
Escmplsie. Für das letstere sindRfickerts Worte doppelt unsntreffend 

4 
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•••• . Ein Eichbaum grenzt an den Tanu im Süd 
■ • • • Und streckt hinein einen Zweig", — 1 

Der Eichenzwei g, der im Tannenwald blüht, 

Er heisst: Deutsch-Österreich, etc. 

G. T. Mcyero, Der Adler im Taaa. 

Bald in beflgem Sicheiibain 
Singen freie Sftnger wieder 
Freien Völkern Friedenslieder. 

MfthliDftiii, Bdn lieffNlebw Siaug ift Lelptls muh dtr TdlkaiMilMlll. 

j3ei geg^üsst, du Eichenwald, dessen Haupt die Wolke küsst, 
£erg und Tbäler mannigfalt, deutscher Frühling, sei gegrüsst! 

A« Tr»ec«r, Ewic Deia. 

Dureh alle Gann der Men Saehaen 
Ergeht dch stolz daa Siesenkind (die Elbe), 
Es debt wie sonst die Eichen wachsen, 
Doch sneht es sefaien Wittekind. 

Bscliner, Du Ll«d vra dm dMrtiehm SMmm. 

Der Himmel hilft, die H8Ue mnss mm weichenl 
Dranf, wackres Yolkt Drauf 1 ruft die Freiheit, drauf! 
Soch Bchlftgt Dein Hen, hoch waehsen Deine Eichen. 

Tb. Kfira«r, AiOnt 

Wenn die Hörner schallen 
Und die Büchsen knallen, 
Blüht auf Feindesleichen 
Freiheit deutscher Eicb^. 

Ki«f«r, Jigerlled. 

Er (der dontaehe Barsche, das personlMerte Dentaehland) ist ein 

täppisches Bieaeldn, 
Beisst ans dem Boden die Eiche 
Und schUgrt ench damit den Bücken wand 
.Und die KOpfe windelweiehe. 
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Die Eiche das Symbol des Charakterstärken «isenfaBten 
freien Hannes, insonderheit des Helden und des deut- 
schen Vater landsfrenndes. 

Der hohen Eiche Stamm, des Waldes Stolz, 

Er treibt die Wurzeln mächtig in den Boden, 

Der Erde Steingperippe fest umklammernd, 

Indes die Krone mit des Laubes Sehmuck 

Frei in des Äthers Licht und Lüften spielt. 

So schaffe dir, wenn du ein tücht'ger Mann 

Zu sein begehrest, einen festen Stand, 

Der Sorge Pein, der Arbeit Schweiss nicht scheuend. 

Dann aber blick hinaus mit freier Stirne 

In Gottes weite Welt und lass dein Herz 

An allem Grossen, Schönen sich erlaben! 

yiehoffs d«afsdW8 LMibuli 8. tfw 

Frei und unerschütterlich , 

Wachsen unsre Eichen; 

Mit dem Schmuck der gi'ünen Blätter 

Rtelm sie fest in Sturm und Wetter, 

Wanken nicht noch weichen. 

Wie die Eichen himmelan 
Trotz den Stürmen streben, 

Wollen wir auch ihnen gleichen, | 
Frei und fest wie deutsche Eichen i 
Unser Haupt erheben. \ 

Darum sei der Eichenbaam 

Unser Bundeszeichen, 

Dass in Thaten und Gedanken 

Wir nicht schwanken oder wanken, | 
liiemals mutlos weichen. 

Hoffmacn von Fallersleben (BaDdesxeldien). 

0 eine Eiche pflanzt auf diesen Hügel, 
Die grtinstc sucht, so weit die Amsel ruft, 
Die streue Schatten auf des Helden Gruft, 
Und Lieder rausch' in ihr des Windes Flügel. 

£m. Geibel (Sdüll). 
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Der Yftter MBcht erwuchs wie ihre Mohe, 
Zur BieseogrOsae auf hob sich ihr Mut. 

BoidtdM im. 

Wie «ine deutsche Eiche 

8oU eein der devtoehe Haim, 

SoQ stehen jedem SMdie 

Und schiimen, wo er kann. 

H»p. y«f 1 (Dn MMbm Um). 

»Eine deutsche edle Eiche (nämlicli Herzog Leopold) 
Bähte einst auf diesem Stein. 
Herzog Leopoldeos Leiche 
SoU aUhie gerastet sdn.* 

biebrift in der Leopoldskapelle bei Sempaeh 
ton AadeDken an den 1886 in der Schlacht 
btl BsBipMli g«£all«iea Uaraog Leopold Ton 
öttemldi. Ygl. OaitwladM isri & SM. 

Lntlier. 
Mächtiger Eichbanm 
Deutschen Stammes, Gottes Kraft! 
Droben im Wipfel braust der Sturm, 
Du stehst mit tausendbogigen Armen 
Dem Btuim entgegen und grünst! 
Der Storm braust fort! Es liegen da 
Der dün'en, armen Äste 
Zehn damiedergesanst Du, Eichbanm, stellst, 
Bist Luther! 

Htider. 

Hooeigeii Eichen gleich 

Achten silberne Greise 

Nicht der eflenden Jahre Flug. 

F. L. Gr«f sa SUlbor^ Dw Hau. 

0 Wühehn, dn Eiche so hdnigsstark, 

In Wettern ergrant, von Eisenmark, 
Der Gründer nnd erste Kaiser vom Boich, 
An Siegen und Ehren ohne Vergleich, 
Doch friedvoll nnd Aromni, demfttig nnd mild, 
Der Trene, der deutschen, ergreifendstes Bild. 

Bvori, TmwI ladlaeh« FertdlehtnBfUt 8. U. 

s 
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Nicht EU werfen, nicht zu bannen, gleich dem Wald auf Dnnsinan, 
Bflfikfin Eichen, deatscbe Eichen, rückt das deatsche Heer heran. 

Alf r«4 ll«lan«r (V«r §k Mrtwfctfdmg). 

Wen tilgt man ans dem Kampfe dort auf den Eicfaeaatiimpf? 

•Gott aei mir Sflnder gnädig!* — er atöhnfa, er vQchelfa dnmpf, 

0 königliche Eiche, dich hat der BUta zerspSHt! 

O ÜMch, tq^fter Bitter, dich hat das Schwert gefiUlt! 

UhUnd (Dit Dommi« SsUm^). 

Wie unter Blitze«rt;nnmen, 
Wie unter Sturmeswehn 
Zwei Eichen dicht beisammen 
Auf zähen Wurzeln stehn, 
So stehen kühugestaltig 
Die beiden Helden dort, 
In Waffen der gewaltig 
Und jener in dem Wort. 

H»8«Bbach, Lattor nd Erandabtig: 

Milon besah den grossen Bnmpf : 
„Was ist das flBr *ne Ldche? 
Man sieht noch am zerfaan'kien Stampf, 
Wie mächtig war die Eiche." 

UhUnd, Boland ScbUdtrigar. 
(Hier £icbe — Bies«.) 

Stimmungsiieder. 
iL Oeilehtet helM Betreten eines ehrwttrdlgen Eichenhaines. 

Ich trat in einen heilig dfistem 
Eichwald, da hSrt* ich leis nnd lind 
Ein BBchlein unter Blnmen flüstern, 
Wie das Gebet von einem Kind. 

Und mich ergriff ein süsses Grauen, 
Es rauscht der Wald geheimnisvoll, 
Als möcht' er mir was anvertrauen, 
Das noch mein Herz nicht wissen soll; 
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AJs mücht' er heimlich mir entdecken, 

Was Gottes Liebe sinnt und will. 

Doch schien er pliitzlich zu erschrecken 

Vor Gottes Näh' — und wurde still. 

Lea»« (D«r Bkihtmld). 

Am den Gilten komm ieh sn ench, ihr Stthoe des Berges! 
Ani den QSrteD; da lebt die Katnr, geduldig und hAnBlieh, 
Pflegend nnd wieder gepflegt, mit den fleinigen Henaclien zosammen. 
Aber ihr, ihr Herrlichen, steht, wie ein Volk von Titanen, 
In der zahmeren Welt nnd gehört nnr ench nnd dem Himmel, 
Der ench nShrt* nnd erzog, nnd der Erde, die ench geboren. 
Kehmr von ench ist noch in der Menschen Schale gegangen. 
Und ihr drtngt ench, fröhlich und frei, ans krSftiger Wurzel 
Untereinander henmf nnd eigieift, wie der Adler die Bente, 
Hit gewaltigem Arme den Banm nnd gegen die Wolken 
Ist ench heiter nnd gross die sonnige Krone gerichtet 
Eine Welt ist jeder yon ench; wie die Steine des ffimmels 
Lebt ihr, jeder ein Gtott, in freiem Bande zasammen. n. s. f. 

P r. H 0 1 d e r I i n (Di« BteUlOMb 

Du wundersamer Eichenwald 
Mit deinen dunkeln Zweimen, 
Die schattig bis zum grünen Moos 
Mit trantem Qmu sich neigen! 
An deinem triUunerischen Teich 
Blüht Hagedom nnd Schlehe, 
Und lauschig dnrch die Bttsohe ziehn 
Znm Wiesenplan die Bebe. 

Bisweilen tOnt der Weihe Bnf 
Yerhollend ans dem Innern, 
Als wie ein ferner Klageton 
Ans schmerzlichem Erinnern. 

Heinrich r. &«d«r. 

B. Gedichtet tot einer ^nselnen alten Eiche. 

Unter deines Schattens heiligem Düster, 
Das 80 freundlich mir zur Stille winkt, 
Wo der Lüfte Wehn im Blattgeflüster 
Mir wie frommer Geister Nähe dünkt» 
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Simi idi scbaaend deinem Beiii und Werden, 
Der Geschichte deines Lebens naeh. 
Sprich, irie war es damals hier auf Erden, 
Als dehi Keim ans diesem Boden brach? 

f 

Wohl ein halb Jahrtausend ist verflossen. 
Seit dein junger Schössling aufwärts stieg. 
Wie "riel Thränen sind seitdem yerflossen, 
Wie allraftchtigr tobten Pest nnd Krieg, 
Wie wwandelten sich die Gestalten 
IHeses Landes, das dir Nahrung gab! 
Wie iriel Sitten sähest dn yeralten. 
Wie vlü Völker traten anf nnd ab! 

Blitze rasselten um deine Krone, 
Und der Sturm zerschüttelle dein Hiiar, 
Fluten brausten oft an deinem Tlu-one, — 
Doch du standest fest und wunderbar, 
"Wie viel Menschen sind auf deinen Fluren 
Hingestorben und vom Hauch verv^'eht! 
Ach, der Mensch mit einer Gottheit Spuren 
Muss verwesen, und der Baum besteht. 

Und wie viele werden noch vermodern, 

Eh' dein Gipfel sich zur Erde bricht! 

Aber daure! — Sieh, wii' alle fordern 

Deines Lebens lange Dauer nicht. 

Einst vergehst du doch mit Stamm und Laube, 

Wie dein Wesen, edler Baum, zerfällt; 

Doch der Mensch erhebt aus seinem Staube 

Sich empor zu einer neuen Weit. 

FaUebom (Aa eine alte Riebe). 

Die Majestät der Eichen, in einzelnen Liederstellen 

verherrlicht. 

Die Eichenwälder heben prächtig 

Die breiten Kronen; stolz nnd mächtig 

Durchbrauset sie des Sturms Choral. 

WolfBaoBM&ller (WestCalen, Lud und Braacb). 
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1b 

Die Tanne hiUlt sieh In ihr enut Gevrand, 
KaU starrt die Baehe, nnr die Eiche bfit 
Dae Lanh nocii ÜBit ndt Ihrer dUien Kraft. 

„Kein Stnrm ist midi zn bengen stark; 

Kraft ist mein Stamm and Kruft mein ;^^ark — " 

«agt voD Bich selbtt der Eiebbtam bei 
A. Orfin, Die Baompredlft. 

Hohe Eichen beten rings im Kreise 

Ihre frommen, nralten Qebete. 

0«orf Freiherr tob Dyherra (Dar 8m ta Watda). 

"^e iat der dentache Wald so schOn, 
Der Bnchenhain an Beigeshdh'n, 
Der starken Eiehe Stols nnd Macht, 
Der schlanlLen BirlLO Wipfelpracht, etc. 

Bakr (Im deotachen und Im fremlm Widi» 
OtrtMlrab« Ton IS78, & 

Dort im Mondschein ragt tot und ktüil 
Uralter Eichen Putriarchenzahl, 
Wie Geister der im Kampf Erschhiguen fast. 
Ein stummes UänderiDgen jeder Ast. 

▲BMt OrftB. 

Ja, dich nennt man mit Recht des Waldes Königin, Eiche; 

Unter den Bäumen ist herrlicher keiner als du. 

"Wer dich schauet, der fühlt: zur Herrschaft bist dn geboren, 

Und die Süline des Walds beugen sich willig vor dir, 

Weichen dir weithin ans; nur selten wagt in die Nähe 

Beines gewaltigen Stamms trotzig ein anderer sich. 

Weithin greifest du aus mit deinen Wurzeln und Ästen, 

Tief in die Erde hinein, weit in die Lüfte hinaus. 

W. Oiterwald. 

In der mächtgen Eichen Bansehen 
Mische sich der MAnneraaog. 

7 
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Eft nmebt in der Eidie liochBtrebendem Baam, 
Im grttneii Bereicbe dn Lfedestranm. 

W. Otterwald, Onus im An WaM. 

Der Eichwald brauset, die Wolken ziehn, 
Das Mägdlein sitzet an IJfers Grün. 

Schill«!, Dm MidcheDf Klage. 



Die Eiche atarret mftehtig. 

Und eigensinnig zackt sich Ast an Ast 

Schon stand im Nebellcleid die Eiche, 
Ein an^etürmter Biese, da. 

Die Eiche säuselte wie Sterbeseufzer, 
TiefBclimerzlich sang die ^'acbtigall herab. 



Ooetb«. 



Ich kenne dnen deutschen Strom, 
Ilmwölbt von ernster Eichen Dom. 

Dingelstodt, Die Weser. 



Eiche und Blitz (bez. Sturm). 

Blitse durchmcken die Lnft, Icrachend im Donneigeroll! 
Bchwald hangt sich, es stfirzt splitternd der alternde Stamm. 

MahlBftBB (Dl* StuluaelHi). 

„Ihr Schwestern, ich wills im Vertrauen euch sagen,* 
Kimmt rauschend die Eiche, die stolze, das Wort, 
„Mich treibt es hinauf in den Himmel zu ragen, 
Bis über die Wolken die Ki'one zu tragen, 
Stets höher zn tragen Jahihunderte fort." 

Sdion Hillen des Donners gewichtige Keile 

Uit hohem Gepdter Ins knarrende Holz; 

Hier fahren der Blitze vielschneidige Beile 

XJnd schlagen mit mächtigen Hieben in Eile 

ZuL Boden der Eiche hoohfiUirenden Stolz. 

Adolf Stöber (Der BioBW GedanlMB). 

« 
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Er ruftl Sein Sturm erwacht und seine Blitze fliegeily 
Der Donner rollt, es bebt der Hochgebirge Schoss« 
Die Eiche stürzt, doch die Orkane wiegen 
Der Boee Blötenkelch im stillen Thale g-ross. 

Mahl mann (Gl&ck im VettraoeiOb 

„Wer mag mit mir sich messen?* 
„Ich", sprach die hohe Eiclie, 
Mit stolzem Wipfel rauschend. 
Dem Schosse schwarser Wolkea 
Entspringt der Blits gleich einer 
Ergrimmten Fesefsdilange 
Und knickt die starke Eiche, 
Wie einer Blume Stengel 
Der nnTorsichtge Knabe. 

S. KslaaiiB (Dtr BUtiX 

Ich weiss es wohl, die Eiche mnss erliegen, 
Derweil das Rohr am Bach durch schwankes Biegen 
In Wind nad Wetter stehn bleibt, nach wie vor. 

H«io« (Fr«s€o*Sonett« an Christian &j;«tlMj.) 

„Mächtig zürnt der Himmel im Gewitter, 

Schmettert manche Bieseneich' in Splitter." 

Lanan (Dia dnllsdiiBtr^ 
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Nachträge znm L TeiL 

S. S5 ist Ea deD Attribntea von 8p5c hinnuiifQgdn: >^c 
ac«X<aic< n. U, 494. Diese Stelle hfttte auch 8. 81 mit erwSlint 
werden sollen, wo davon die Bede ist^ dsis fiallende Eri<ig«r be- 
sonders gern mit fallenden Bftomen veigliehen werden. 

Zu 8. 27: Der Prophet Jeremia (2. 27) tadelt die, welche 
da sprechen znm Holze: „Dn bist mein Vater* und znm Stein: 
„Dn hast mich gezenget," 

Znr Sache vgl. auch Wolf, Zeitschr. für d. Myth. II, 157 
nnd Barth, Hertha B. 94. Anf derselben Seite konnte vdt er* 
wähnt werden, dass analog den alten Kentauren es in der germa- 
nischen Mythologie die Biesen sind, welche mühelos Eichen ans 
dem Boden reissen. Vgl. Kuhn, Westfäl. Sagen I. S. 230 u. 348. 

8. 36 (Orts- und Personennamen von der Eiche {?childet) war 
die mir nachträglich bekannt gewordene Schrift von Dr. Jos. Murr 
zu eitleren, welche betitelt ist: >Die geographischen und mytho- 
logischen NaTucn der altüfriechischen Welt in ihrer \'erwertang für 
antike PtlaDzengcographie. Tl. Teil, Innsbruck, 1889. < S. 4 bis 8 
giebt Murr eine Zusammenstellung die in einigen Punkten als 
eine Ergänzung meiner Ausfühiiiugen von denjenigen nachgelesen 
werden möge, die sich für diesen speziellen Gegenstand besonders 
interessieren. 

Zu S. 38. (Die Eiche als Grabbanm): 

Grimm erwähnt ein inxlolisches Volkslied, nach welchem auf 
einem Grabhügel ein Eiclibaumchen spiiesst. Vgl. Lorentz, Die 
Taube im Altert. S. 42. Der slavische Volksstamm der Obotriten 
pflegte gleichfalls im 8. und 9. Jahrhundert an die Ostseite der 
Grabhügel eine Eiche zu setzen. Vgl. von Perger S. 292. 
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Nachträge zum n. Teil 

Za S. 1 1 : Da nach W. H. Roschers geistvollen Untersuchimgwi 
Pan weiter nichts ist als der als Gh>tt personifiderte Hirtel SO 
wird die Eiche wohl haaptsächlich deswegen dem Pan heilig gewesen 
sein, weil die Hirten, um sich vor den heissen Sonnenstrahlen der 
Xittagsglnt zn schützen, ihr Enheplätzchen vorzugsweise oft 
unter Knhlnng spendenden Eichen wählten, worüber sich leicht 
zahlreiche Belege beibringen lassen, z. B. Calpni-n. Ecl. 2, 12; 
Nemes. Ecl. 3, 2; Verg. Ecl. 7, 1; Theoer. 12, 8. Gelegentlich 
verschmähten die Hirten freilich anch den Schatten anderer 
Bäame nicht; vergl Theocr. 1, 21; Verg. Ed. 5, 3; Nemes. 
Ed. 1, 31. 

Zur Corona civica S. 25 ff : Der Eichenlaubkranz auf der 
bei Weisser, BilderaÜ. z. Wdtgesch., Taf. 38 Fig. 7 abgebildeten 
Münze soll daran erinnern, dass dorch den Sieg des C. Lntatins 
Catolns bei den äga tischen Inseln (241) viele römische Bürger 
ans der karthagischen Gefangenschaft ohne Lösegeld befreit 
worden sind. Von sonstigen Abbildungen der Corona civica seien 
noch folgende erwähnt: Weisser, Taf. 43 Fig. 2 (Kaiser Augustus) 
und Fig. 25 (Tibeiins); Taf. 47 Fig. 13 (Alexander Severus); 
Fickelscherer, Das Kriegswesen der Alten, Figg. 83 ((rrabstein 
des Centurionen Qu. bertorins) and 84 (Dekorieiter Centorio: 
Manius Caelins). 

Zu Seite 102: Ein Biesenbanm ist auch die sog. deutsche 
Kaiscreiche zu Epjielbom im ßegicrungsbczirk Trier, etwa drei 
Stunden von den Spicherer Höhen. Sie ist 600 Jahre alt, 
17 V2 m hoch, mit einer Wendeltreppe und mehreren Galerien 
ausgestattet und trägt mit Leichtigkeit 400 l^ersonen. Näheres 
in der Leipziger Illastrierten Zeitung vom 21. Febr. 1891 
S. 201. 



Schlussbemerkung. Da, soviel mir bekannt ist, eine 
Monographie ül^cr die Eiche bisher nicht existiert hat, so war es mit 
mancher Mühe verbunden, den leider sehr zerstreuten, dabei reichen 

u 
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Stoff zn sammeln und zu sichten. Dass die vorliegende Abhandlung 
nicht alles enthält, weiss keiner besser als ich selbst. Manches 
habe ich, um diesen zweiten Teil nicht zu sehr anschwellen zu 
lassen, absichtlich im Schreibpulte zurückbehalten. Wenn das Ge- 
botene den geehrten Leser über die wichtigeren Gesichtspunkte 
des Themas in der Hauptsache richtig zu orientieren vermochte, 
wenn es femer geeignet war, zu neuen Forschungen auf diesem, 
wie ich meine, nicht Uninteressanttin Gebiete anzuregen, so ist füi* 
dieses Mal mein Zweck mehr als erreicht 



Der Terfasser. 
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VORWORT. 



Die hier in Buchform vorliegende Abhandlung ist zu einem 
Theil bereits anderwärts veröfientlicht worden. £he das gesammte 
Material verarbeitet war, hatte ich, den Umfing der Arbeit imter^ 
sdiätxend nnd in der Meinung, dafs eine philologische Zeitschrift 
der beste Platz für sie sei, die Redaktion des »Philologus« um 
Aufnahme der Abhandlung ersucht, die mir denn auch bereit- 
willigst gewährt wurde. Das war schon im Jahre 1888; der Ab- 
druck begann 1889« in Bd. n der neuen Folge, wo S. 142 — 167 
und S. 706—722 das Kapitel über Weifs und vom Kapitel über 
Schwarz der erste Abschnitt (atei ) veröffentlicht wurde. Das Ma- 
nuscript war im Frühjahr 1889 fertig geworden ; allein einer Fort- 
setsung des Abdruckes war die groise Menge der Verpflichtungen, 
welche die Redaktion des »PhilolQgnsc noch su erf&llen hatte, 
hinderlich. Auch für die nächsten Jahre war der ndthige Platz 
nicht leicht zu beschaffen ; und so würde der weitere Abdruck 
der Abhandlung im >Phüologus< noch eine ganze Reihe von 
Jahren in Anspruch genommen haben, die Arbeit sdbst in lauter 
Ueme Bruchstttcke auseinandeigerissen worden sein. Nun beruht 
aber meines Erachtens der Hauptwerth einer Arbeit, wie die vor^ 
liegende, wesentlich auf ihrer bequemen Benutzbarkeit fUr lexiko- 
graphische Zwecke; gerade diese aber mufste bei einer solchen 
stttckjveisen Veröffentlichung auüwroidentlich erschwert, fast un- 
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möglich gemacht werden. So entschlofs ich mich denn, unter 
berdtwüliger Zustimmung der Redaktion des »Philologusc, die 
Abhandlung wieder zurackzuziehen und als besonderes Buch er- 
scheinen zu lassen; natürlich mufsten dabei die bereits im »Phi- 
lologus« abgedruckten Abschnitte mit aufgenommen werden, in- 
dessen ist dergleichen ja in andern ähnlichen Fällen auch schon 
oft genug erfolgt 

Noch ein zweites Bruchstttck der Arbeit findet sich bereits 
an anderer Stelle piibllrirt: ich habe nämlich, anknüpfend an 
Gellius II 26, in den »Philologischen Abhandlungen, Martin Hertz 
zum 70. Geburtstage von ehemaligen Schülern dargebrachte (Ber> 
lin 1888) auf S. 14ff- über die wesentlichsten Farbenbezeichnun- 
gen iür Roth (ruber, rubicundus^ rutilus etc.) gehandelt und auf 
Wunsch Wölfflins denselben Gegenstand nochmals besprochen im 
>Archiv für latein. Lexikographie« Bd. VI S. 399: »Die rothe 
Farbe im Lateinischen«, hier freilich in der Art, dafs Yomdim- 
lieh die prosaische Litteratnr berttcksichtigt wurde, der poetische 
Sprachgebrauch aber, namentlich der klassischen Zeit, mehr in den 
Hintergrund trat. Das Interesse der Vollständigkeit erforderte es, 
auch diesen Abschnitt in dem vorliegenden Buche wieder zum 
Abdruck zu bringen ; jedoch mufs bemerkt werden, daüs der Ab- 
schnitt über Roth, wie er hier vorliegt, nichts weniger als ein 
wortgetreuer Abdruck der erstgenannten. Abhandlung ist. Denn 
abgesehen davon, dafs das Quellenmaterial (zumal aus der christ- 
lichen Poesie) seit jener ersten Behandlung eine Krweiterung er- 
ühita hat, waren an jener Stelle auch keineswegs alle Bezeich- 
nui^gen fiir Roth, sondern nur die von Gellius a. a. O. au%e- 
führten besprochen worden, während dar entsprechende, ganz neu 
ausgearbeitete Abschnitt des Buches sämmtliche, in der poetischen 
Litteratur vorhandenen Bezeichnungen für Roth in neuer Anord- 
nung und gröfserer Vollständigkeit des Materials behandelt. So 
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darf demnach auch dieser Abschnitt trotz jener früheren Aufsätze 
seine Bedeutung für sich in Anspruch nehmen.. Ganz neu, resp. 
zum ersten Male abgedruckt sind alle übrigen Abschnitte, d. h. 
der Schlufs von Schwarz und die Kapitel Uber die Mittdfiurben, 
Über Gelb, Blau und Grün. Endtich habe ich, um die Braach- 
barkeit der Schrift zu erhöhen, ein genaues Sachregister beigefügt, 
sowie ein Verzeichnifs derjenigen Stellen, die in kritischer oder 
exotischer Hinsicht mehr oder weniger wichtig sind; denn na- 
turgemäis ist ja ein Buch, wie das vorliegende, weniger zur Iiek- 
tttie, als 2U gdq^tUcher Benutzung bestimmt, für die derartige 
Register uneriäfsHch sind. 

Was das Quellenmaterial anlangt, so ist dabei die heidnische 
Litteratur vollständig in Betracht gezogen; von der christlichen, 
al^geseben von dem, was in den Poetae Latini minores ed. Baeb- 
rens sich findet, noch die Gedichte des Ausonius (ed. Peiper), 
Oaudian (ed. Jeep), Apolfinaiis Sidonius (ed. Lütjohann), Co- 
rippus (ed. Partsch). theilweise auch des Venantius Fortunatus 
(ed. Leo), sowie die poetischen Partieen bei Martianus Capella 
(cd. Eylsenbardt) und Boetius (ed. Peiper). Die Poetae Latini 
minores sind in der Regel in der Abkürzung P. L. M., Bd. 17 
derselben, die Anthologia Latina, mit A. L. citirt 

Aeltere Litteratur über den hier behandelten Stoff giebt es 
wenig. Zu nennen ist vornehmlich Döring, De coloribus vete- 
mm. Gotha 1788 (auch in dessen CommentationeSf Nümbeig 
1839, auf p. 86£ wfeder abgedruckt). C G. Jacob, Qnae- 
stiones epicae, Lips. 1839, p. 69fr. Marg, De usu et significa- 
tione epithetorum quorundam colores indicantium, Gymn.-Progr. 
von Bromberg 1857. O. Weise, Die Farbenbezeichnungen bei 
den Griechen und Römern, im PbUologus Bd. XLVI, 693ff. 
Ueber veigfliscfae Farbenbezeiclmungen handelt Th. R. Price in 
dem (mir unzugänglichen) .\merican Journal of philology lY 1 ff. 



Zu veigleicheii ist ferner O. Weise, Die Farbenbeseidmungen 

der Indogermanen , in Bezzenbergers Beiträgen zur Kunde der 
indogermanischen Sprachen, II 273; und Boehmer, De colorum 
nominibus equinomm, in dessen Romanischen Studien I 231 fif. 
Der über alte Farbennamen bändelnde Abschnitt in Goethe's 
Farbenlehre (»Farbenbenennungen der Griechen und Römerc) ist 
von Interesse, aber ohne Belegstellen. 

Zürich, im Oktober 1891. 



H. Blümner. 
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Wir haben bei den FarbenbeieichniingeD, nicht nnr im La- 
teinischen, sondern Überhaupt, im Wesentlichen drei verschiedene 
Arten zu unterscheiden: 1. solche, wdche absolnt eine bestmimte 
Farbe in aOen ihren Nttanoen bezeichnen und nicht von der Vei^ 
gleichnng mit irgend welchem farbigen Gegenstande entlehnt sind, 
sondern an sich schon in ihrem Stamm die Bedeutmig der Farbe 
enthalten. Das sind also, wie bei uns weifs, schwarz, roth etc., 
so im Lat. albus, ater, ruber u. dgl. 2. diejenigen, welche von 
einem Vergleich niil irgend welchem Gegenstand der liclebten 
oder unbelebten Natur entnommen sind wie unser rosig, lat. ro- 
seus, lacteus, oder auch einen Farbstoff bezeichnen, wie purpurn, 
purpureus, ohne dafs dabei der Gedanke der Färbung durch die- 
sen Stoff noch festgehalten wäre. Diese Ausdrücke gehijren. wie 
bei uns so auch im Lateinischen, vornehmlich der poetischen Dic- 
tion, weniger der Sprache des täglichen Lebens an; hinsichtlich 
ihier Bildung ist zu beachten, dafs in unserer leicht Zusammen- 
setzungen bildenden Sprache, ebenso wie im Griechischen, die 
meisten solcher Farbenbezeichnungen den verglichenen Gegenstand 
entweder mit dem Namen der Farbe selbst verbinden : rosenroth, 
grasgrün, kohlschwarz, oder wenigstens die Endung >farben€ hin- 
zufügen: fleischfarben, wie im Griech. pod6^pottQ tt. ä.; der la- 
teinischen Sprache dagegen, die sich der Composition viel weni- 
ger zu bedienen im Stande ist, genügt schon das vom vergliche- 
nen Gegenstand selbst gebildete Adjectiv mit der für Farben und 
Stoffe charakteristischen Endung eus, und zusammengesetzte Ad- 
jectiva mit color gehören erst der spftteren Latinität an. 3. Far- 
benbezeichnungen , die man in gewissem Sinne relative nennen 
kann. Streng genommen sollte man sie eigentlich ttbethaupt nicht 
Farbenbezeichnungen nennen, da sie weniger eine Farbe, als «den 

BflrilBAr Stndlm. XFV. 1. 1 



Digitized by Google 



- 2 — 



Begriff der gröfscren oder geringeren Leuchtkraft oder Helligkeit, 
der Intensität irgend einer beliebigen Farbe enthalten , während 
sie freilich im Sprachgebrauch vornehmlich für die entsprechende 
Nuance einer bestimmten Farbe gebraucht werden. So bedeutet 
unser »blafs« an und für sich jegliche Farbe in sehr zartem 'Ion, 
weshalb wir von blafsgelb blafsroth etc. sprechen ; im speciellen 
aber verstehen wir darunter ein mattes weifs. Kbenso verhalten 
sich im Lat. Candidus, pallidus wahrscheinlich ursprünglich auch 
rutihis, indem dieselben an sich keine bestimmte weifse oder gelbe 
oder rothe Farbe, sondern das Strahlende, das Blasse oder Stumpfe, 
das metallisch Leuchtende bedeuteten, aus dieser relativen Be- 
deutung aber mehr und mehr in die absolute einer bestimmten, 
nur eben in der bezeichneten Weise nOancirten Farbe tiberg^ 
gangen sind. 

Aber nicht aus diesem Gesichtspunkte haben wir im Folgen- 
den die Farben zu betrachten. Da wir uns zur Aufgabe gestellt 
haben, den Sprachgebrauch der römischen Dichter hinsichtlich 
der Farbenbezeichnungen zu untersuchen, um einerseits einen Bei- 
trag zur Erkenntnifs der lateinischen poetischen Oiction, spedell 
der £pitheta, zu geben, andrerseits durch Zusanunenstdlmig aller 
einschlägigen Stellen die Bedeutung der einzelnen Bezeichnangen, 
die Unterschiede und Näancen derselben unterdnander m<Iglichst 
festzustellen, empfiehlt es sich, die Farben der Reihe nach abzu- 
handeln und dabei von dem oben ausgesprochenen allgemeinen 
EtnteiluDgsgrund abzusehen. 
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L Weifs. 

L albus.') 

wahrend bd manchen Farbebezeichnungen, wie z. B. bei ru- 
ber (vgl. meine im Vorwort angeführte Abhandlung S. 16) im dich- 
terischen Sprachgebrauch das Verbum des entsprechenden Stam- 
mes resp. das dazu gehörige Partie praes. bei weitem häufiger 
zur Anwendung kommt, als das Adjectivum, gilt dies von albus 
keineswegs. Unter den ungefähr 300 Fällen, die fiir uns in Be- 
tracht kommen, fallen etwa (17 Proc. auf albus, 18 Proc. auf 
albere, davon 11 Proc auf das Partie, albens . sodafs also das 
Adjectivum etwa sechsmal häufiger angewandt ist, als das Vm- 
ticipium. Wie die Peispicle weiter unten zeigen werden, hat da- 
bei albere viel häufiger die Bedeutung >weifslich seine, als a weifs, 
d. h. von ausgesjjrochcn weifser Farbe sein«. Von sonstigen zu 
dem Stamm gehörigen Wörtern kommt am häufigsten vor, ob- 
gleich im ganzen auch nicht zahlreich vertreten , albescere (ich 
habe 17 Beispiele notirt); alle übrigen sind in unsrer poetischen 
Litteratur nur ganz spärlich vertreten : je einmal albidus (üv, 
met. III 74); albulus (Catull 29, 8); albicascerc (Matius ap. 
Gell. XV, 25); zweimal albatus (Hör. Sat II 2, (31. Fers. 2, 40) 
und dreimal albicare (Catull. 63, 87. Hör. Carm. I 4, 4. Priap. 
76, 2 Baehr.) ; dazu kommen noch einige vereinzelte Composita, 
nämlich albicapiUus (Plaut. Mil. gl. 631); albicomus (Venant. 
Fortun. 4, 2)« albiplumis (Anth. Lat. 550« 11 Baehr.) und al« 
bicolor (Coripp. lust. I 329). 

Was nun die Bedeutung von albus*) anlangt, so bezeichnet 
es an sich die wdfse Farbe xar' e^o^i^u^ namentlich im Gegen- 

>) Ueber albus und c&ndidus handelt Marg in der im Vorwort an- 
geftdurten Abhandlung S. Uff. 

>) Der von Döderlein, Lat Synon. III IM besweifelte Znaaminon- 
hang nit dX^6(, nach Hesych. s. v. a. ^«»xifc, als Sobst ein weilter 

Aasschlag, ist heut so ziemlich allgemein angenommen; Tgl. Curtius, gr. 
EtymologieS S.292f. Kuhn, Ztschr. t vgl. Sprachforsch. IV 109. 

!• 
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satz zur schwarzen; vgl. Lucr. II 820: et quoniara plagae quod- 
dara genus excipit in se Pupiila, cum sentire colorem dicitur al- 
bum, Atque aliud porro, nigrum cum et cetera sentit. Catull. 
93, 2: utrum sis albus an ater homo. Phaedr. III 15, 10: niger 
an albus nascerer. Der Gegensatz von albus zu dem ursprüng- 
lich der Klasse der relativen Farbenbezeichnungen angehörigen 
Candidus, candere, wird sehr bestimmt von Servius ad Verg. 
Georg. III 82 in folgenden Worten ausgesprochen: aliud est can- 
didum, id est quadam nitenti luce perfusum esse, aliud a'ibuni, 
quod pallori constat esse vicinum. Diese Unterscheidung ent- 
spricht durchaus dem Sprachgebrauch: und der auch sonst') da- 
für angeführte Beleg Verg. Ecl. 7, 38: candidior cycnis, hedera 
formosior alba ist nach dieser Richtung hin ganz bezeichnend. 
In der That werden wir auch finden, dafs auf gewisse Dinge, die 
eine sehr stark glänzende weifse Farbe haben, wie z. B. der Mond, 
albus niemals angewandt wird ; für andere, welche ausgesprochen 
weifs, aber ebenfalls von starker Leuchtkraft sind, wie Schnee, 
Schwanenfedern u dgl , kommt es zwar vor, aber bei weitem 
nicht so häufig als Candidus.') Ebenso charakteristisch ist die 
Anwendung beider Bezeichnungen auf die menschliche Haut- 
farbe. Fflr den weifsen, aber dabei gesunden Temt von Frauen 
ist Candidus ein gewöhnliches Attribut; hingegen kommt albus 
in solcher Anwendung nur ganz vereinzelt vor. Ein paar mal 
bedeutet es allerdings die von Natur weüse Hautfarbe, theils im 
Gegensatz zu deijenigen, welche durch Schminke erzielt wird 



1) Vgl. Döderlein a. a. 0. 193. 

S) Hingegen hat Doederlein ebenso Unrecht, wenn er HI 108 be- 
hauptet, dalä das albnm sich mehr dem Gelblichen nähere, obsehon das 
bisweilen der Fall ist, wie wenn er VI CO sagt, albom sei das Weifiro, 

insofern es der Gegensatz aller Farbe überhaupt ist, das Farblose, caa- 
didum aber das Woifse, insofern es selbst eine positive Farbe ist. Man 
vgl. die Bemerkungen von Marg a. a. ()., welcher selbst den Satz auf- 
stellt: Constat, omne candidum album (^iioque esse, non onme albam 
etiam candidum, der allerdings nur theilweise zutreffend ist, da, wie die 
Beispiele oben z^gen, eine Candida puella in der Regel nicht alba ge- 
nannt werden kann. 
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(Hör. Sat I 2, 124: nec magis alba vdit, quam dat natura, 
videri), theils im Gegensatz zur schwarzen Race (luv. 2, 28); 
im Sinne von Candidus, also wirklich als zartes, anmuthiges Weifs, 
finden wir es nur Hör. Carm. II 5, 18: albo humero nitens; id. 
Sat I 2, 86: mirator cunni albi; Marl XI 84, 8: alba brachia; 
Claud. in Olyb. et Prob. 90: album pectus. Das sind aber die 
einzigen Stellen, welche man daittr anführen kann; eine verschwin- 
dend kleine Zahl gegenüber der Menge von Stellen, wo Candidus 
in diesem Sinne steht. Sonst aber bedeutet albus, wo es von 
der menschlichen Haut gebraucht wird, nicht die natürliche ge- 
sunde Hautfarbe, sondern entweder die. welche durch Inircht, 
Schrecken u. dgl. entsteht (Knn. trag. frg. 40 Vahl. Ov. am. I 
7, 51. Ap. Sid. 5, 601). daher auch direct albus timor (Pers. 3, 
115, oder pallor, Hör. ep. 7, 15); oder es ist ein Zeichen von 
Krankheit, zumal von Wassersucht (Hör. Carm II 2, 15; Sat. II 
2, 21. Pers. 3, 98 Sulpic. sat. 3ß. Seren. Sammon. 510; ähnlich 
ist wohl auch Plaut. Capt. 047 gemeint) ; oder es charakterisirt . 
den sich den bräunenden Sonnenstrahlen nicht aussetzenden Städter 
(Mart. I 55, 14: X 12, 9), daher auch ubertragen Mart. III 58, 
24: non segnis albo pallet otio copo. 

Sehr häufig wird albus für die weifsen Haare des Alters 
gebraucht; zwar nicht so gewöhnlich, wie canus, grau, aber doch 
unvergleichlich öfter , als Candidus. So finden wir es denn bei 
crinis (luv. 2. 112) und crines (Verg. A. VII 417; IX 651. Stat. 
SUv. IV 3, 116: alba crinibus); capillus (Hör. Carm. III 14 25: 
albescens; id. ep. 17, 23. Plaut, mil. gl 631: albicapillus. Sym- 
phos. 188) und capilli ( Tib. I 8, 46 Prop. IV (UI) 25, 18. Ov. 
her. 18, 161; met. XV 213: alba capiUo«. Priap. 76, 2 Baehr.: 
Caput albicet capillis. Maximian. 2, 55); coma (Ov. am. 18, III) 
und comae (Ov. a. a. II 266; met. XIII 534; ex Pont, rv 12, 
86, jedesmal albentes); caesaries (P. L. M. 19, I 44); barba 
(Plant Bacch. 1101); auch direct mit canities (Ov. met X 424) 
oder mit cani (Dracont 8, 689: albentes cani, wo aber v. Duhn 
crines vermuthet) verbunden; femer bei caput (Nemes. ecl 1, 13)f 
fiuaes (Mart. IV 78, 2: alba pÜo), tempora (Ov. met III 616: 
albentia), und ttbertragen auch bei sen^cta (Prop IV 4 (III 6)) 
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24 und fast wörtlich gleichlautend Ov. trist IV 8, 2). — Wie 
in diesen Fällen nicht an silberweiße, sondern mehr an grau- 
weilse Haare zu denken ist, so ist auch, wenn albus von Zähnen 
gebraucht wird, wie Plaut. Epid. 428, und von thierischen Zäh- 
nen Verg. A. VII 667; XI 681, nicht der Glanz deisdben, son- 
dern die weifse Farbe an sich im Gegensatz zum umgebenden 
Mund oder thierischen Rachen die Hauptsache, wie die betr. 
Stellen das von sdbst eigeben. — HäuEg whrd sodann albus 
resp. albere gebraucht von menschlichen oder thierischen Ge- 
beinen, bei denen ja auch die weifte Farbe in der Regel nur 
stumpf oder gelblich blals ist; und zwar weniger in der Form, 
dafe die Knochen selbst dies Attribut erhalten (so Hör. Sat. I 
8, 16: albis informem ossibus agrum. Claud. rapt Ftos. III 841 
[al. IV 10]: immada ossa . . . albent Ap. Sid. carm. 7, 192: 
albentes lunae), als in der Weise, dals die Eide, auf der sie zaSnir 
reich liegen, als weife von Gebeinen beieichnet wird: so campi, 
Veig. A. Xn 86 und in Nachahmung davon Coripp. loh. m 296; 
humus, Ov. Fast I 558 und fast wörtlich ebenso III 708; soo- 
puH, Verg. A. V 865; solum Sen. Oed. 94: cf. Stat SOv. II 7. 
65 : albos ossfbus Italis Philippos. Uebrigens ist dabei noch her- 
vorzuheben, dafs es wohl nicht zufällig ist, wenn unter den zehn 
angeführten Stellen das Adj. albus nur dreimal vorkommt (Verg. 
A. V 865. Hör. u. Stat. 11. 11.) , sonst aber immer das Verbura 
albere (bei Coripp. 1. 1. albescere) gebraucht ist; denn es liegt 
wohl darin der Gedanke , dafs die Erde nicht an sich , sondern 
nur durch die auf ihr liegenden Gebeine weifs ist, weshalb man 
nicht alba humus direct sagen wollte. Aehnlich sagt Val. Fl. 
III 167: sparsusque cerebro albet ager. — Das weifse Mark der 
Knochen erwähnt Ov. met. XIV 207. 

Was die weifse Farbe in der Thier weit anlangt, so zeigen 
auch hier die Beispiele, dafs albus zwar nieist von reinem Weifs, 
vielfach aber auch von einem mehr in s Graue hinüberspielenden 
Weifs gebraucht wird. Unter den Vierfüfslern sind am häu- 
figsten die Pferde so bezeichnet, und zwar meist mit Beziehung 
auf den Triumph, bei welchem bekanntlich der siegreiche Feld- 
herr mit einem Viergespann weifser Rosse auf das Capitol fuhrj 
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vgl. Plaut. Asin. 279. Verg. A. X 575; XII 164. Hör. S. I 7, 8. 
Prop. V (IV) 1, 32. Ov. met. VUI 33. Mart VIU 26, 2. Claud. 
cons. Stilich. III 20. Ap. Sid. carni. 2, 875. Nun sagt aber Verg< 
Gea III 81 ff. von den Hengsten: honesti Spadices glatidque, co* 
lor deterrimiis albis Et gilvo. Wie man das zu verstehen habe, 
darüber waren schon die alten Erklärer nicht ganz einig. Ser- 
vius giebt a. d. St die oben angefilhrte Unterscheidttng von Can- 
didus und albus, bemerkt aber weiterhin: multi ita legunt: »al- 
bb et gilvoc, ut non album vd gilvum, sed albogUvum vituperet 
[quod falsum estj. quod si singuli colores vituperandi sunt, quando 
magis mixtus uterque, id est albpgilvus? Indessen diese zweite Er* 
klärung dflrfte wohl schwerlich zu halten sein, da sonst Veigil 
sichetÜch albis et gilvis geschrieben hätte; eher möchte man glau- 
ben, dafs Virgil an dieser Stelle unter den equi albi die gewöhn- 
lidien Schimmd verstdit» deren Farbe allerdixigs mehr ein schmutzi- 
ges Weiis ist, während man zu den Triurophalrossen nur tadd- 
lose Exemplare aussuchen mochte, wie solche bekanntlich in Per- 
sien besonders gezüchtet wurden. — Sonst lieben aber die Dich- 
ter auch die weifse Farbe an gefleckten Rossen (Schecken) her- 
vorzuheben, namentlich bei schwarzen Pferden: Verg. A. IX 49. 
Stat. Theb. VI 33(). Coripp. loh. IV 520: und zutnal in der Form, 
dafs die Vorderfüfse und die Stirn weifs sind, Verg. A. V 565: 
albis .... equus bicolor maculis, vestigia primi Albi pedis fron- 
temque ostentans arduus albam, und, vielleicht in Nachahmung, 
Sil. It. XVI 349: patrium frons alba nitebat Insigne et patrio pes 
omnis concolor albo. Bei andern Vierfiifslern wird die weifse 
Farbe vornehmlich hervorgehoben, wenn es sich um Opferthiere 
handelt (alba victima, Ov. Fast. I 720); so ganz besonders bei 
Rindern (Verg. Geo. 11 146. Hör. C saec. 49. Ov. ex P. IV 
9, 50; auch wenn sonst etwas feierliches damit verbunden ist, 
wie Ov. Fast. IV 826 : am. III 4, 24 ; Erwähnung weifsgefleckter 
Rinder Verg. Geo. IH 56). Ebenso kommt der weifte Ziegen- 
bock als Opferthier vor bei Hör. C. III 8, 6; hingegen ist P. 
L. M. 19, I 7 der weifse Fleck auf der Stirn des Bockes eine be- 
sondere Schönheit, während bei Verg. Ecl. 2, 41 : capreoli, spar- 
sis etiamnunc pellibus albo, solche weifse Flecken gemeint sind, 
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welche später, wenn die Thiere älter sind, dunkler werden, vgl. 
Serv. 2. d. St. — Auch weifse Lämmer als Opfer für ober- 
irdische Gottheiten sind bekannt und oft erwähnt. Verg. Geo. III 
386; A. III 120. Ov. Fast. I 56; hier galt die weifse Farbe ja 
nicht allein als Schönheit, sondern sie verlieh dem Thiere noch be- 
sondern Werth wegen der in reinem Weifs hochgeschätzten Wolle 
(vgl. unten), daher Calpurn. ecl. 2, 36 den Gegensatz hervorhebt: 
niger albae maritus ovis Da man dem Wasser der Flüsse oder 
Bäche, von dem die Heerden tranken, Einflufs auf die Färbung 
des Felles zuschrieb (vgl. Prise, carm. 2, 431: hoc albat gurgite 
nigras), so nennt Mart. XII 63, 3 den Galaesus, dem man auch 
solche Kraft nachrühmte, direct albus. — Hingegen wird bei der 
weifsen Sau mit ihren dreifsig weifsen Ferkeln in der bekannten 
Gründungsgeschichte von Alba longa die Farbe nur hervorge- 
hoben, weil sie eben im Mythus eine Rolle spielt; s. Verg. A. 
III 392; VIII 45 u. 82. Prop. V (IV), 1, 35. luv. 6, 177. (Zu 
luv. 13, 117: alba Omenta porci bemerken die Erklärer: alba e 
natura adipis ; vel porci albi ; doch ist wohl ersteie Erklärung vor- 
zuziehen). — Bei Hunden wird nur einmal von weifsen Flecken 
im Fdl gesprochen, Ov. met m 231. — Wenn aUnis als Attri- 
but des Elephanten voikommt (Hör. £p. n 1, 196), so sind 
damit die seltenen weifsen Elephanten gemeint, deren Farbe frei- 
lich auch kein ganz reines Weiis ist; wenn es dagegen mebr&ch 
auch vom Esel gesagt ist (Ov. met XI 176: villis albentibus; 
Fers. 1 69 : auriculas albas), so ist hier direct die Bedeutung grau- 
lich weifs anzunehmen. — Endlich kutanen wir es hier noch an- 
führen, dafs der weißliche Schaum, welcher Thieien bei An- 
strengung oder Wuth und wohl auch rasenden Menschen vor den 
Mund tritt, in da Rq^ albens genannt wird, seltener albus oder 
albidus (so Enn. Ann, 607. Ov met in 74) : bei Pferden Ov. 
met. XV 619. Stat. Theb. VI 419. Enn. 1. 1., bei Hunden Ov. 
met VII 416; bei Schhmgen Ov. met III 74; bei einem rasen- 
den Menschen Sil. ItaL IV 261. 

Unter den Vögeln sind es die Schwäne, die am häufig- 
sten dies Attribut erhalten, albi olores, Verg. A. XI 680. Ov. 
her. 7, 2- Stat Theb. IX 858. Sil. It XIV 190; albi cygni, 
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Ov. raet. XIV 519; der Schwan ist daher auch der weifse Vogel 
xar l^o/Y, Hör. C. II 20, 11; cf. Ov. met. X 719; XII 144. 
Demnächst tritt albus zur Taube, namentlich der der Venus hei- 
ligen, Tib. 17, 18. üv. Fast. I 452. Ps. Ov. her. 15,37; cf. 
den albuliis columblis bei Cat. 29, 8| und Anth. L. 550, 11 
(Baehr.): albiplumem columbani; ferner zur Gans, Hör. S. II 
8, 88. Petron. c. 93 v. 4. Dagegen ist der weifse Rabe bei 
den Alten bereits ebenso sprichwörtlich als Seltenheit, wie bei 
uns der weifte Sperling; vgl. Lucr. II 822 conveniebat eniio 
Corvo« qaoque saepe volantis Ex albis album pinnis iactaxe co- 
lorem. luv. 7, 202: corvo rarior albo; und wenn luv. 13« 141 
von weifsen Hennen spricht, so bat das den gleichen Sinn, da 
die italischen Landwirthe solche weiise Hennen nicht Hebten 
' (Colum. Vm 2, 7) und dieselben daher ungewöhnlich waren.' 
Audi sei hier noch bemerkt, dals die Excremente der Vögel als 
weifs beceichnet weiden: so vom Raben Hör. S. I 8, 37; vom 
Hahn Seren. Samm. 714. — Aus der ttbrigen Thierwelt sind 
keine Beispiele ansnfllhien, ab höchstens der bei Ov. met. VI 380 
beschriebene wet&e Bauch des Frosches. 

Wenn wir zum Pflanzenreich ttbeigehen so sind es unter 
den Blumen selbstverständlich die Lilien, welche am häufigsten 
mit dem &st Epitheton perpetuum gewordenen albus versehen 
werden: Veig. Geo. IV 130; Aen. XU 68. Ps. Tib. m 4, 83. 
Prep. II 3, 10. Ov. fast. IV 442. Petron. c. 127 v. 5. Val. Fl, 
VI 492. Dracont. 6, 7. Sonstige Blumen erhalten das Attribut 
nur vereinzelt: so die überhaupt sehr selten erwähnten weifsen 
Rosen (rosae all)cntcs), Ov. a. a. III 182. A. L. 499, G; die 
äufsere Blattreihe der Narzisse (Ov. met. III 510), die weifse 
Kamille (Cat. 61, 190: alba parthenice), die Blüthe des Ligu- 
sters (Verg. Ed. 2, 18. Claud. rapl. Pros. II 130) und des 
Birnbaums (Verg. Geo. II 81). — Unter den Sträuchern 
können wir von vornherein diejenigen aussondern , welche das 
Attribut albus mehr aus botanischem, als aus poetischem Ge- 
sichtspunkt erhalten , insofern es nämlich zur Bezeichnung der 
Gattung erforderlich ist: so bei der Zaunrübe, bei den Alten 
vitis alba genannt, Ov. met. XIII 800. Colum. X347; femer 
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beim Weifsdom, spina alba, Ov Fast. VI 130 u. 165, und 
auch bei der dnen Art des Epheu, hedera alba, Verg. £cl. 7, 
38t dsan es gab auch eine hedera nigra) und Servius sagt z. d. 
St : nigra autem vel alba hedera non ex foUis sed ex Ugno cog- 
noscitur. Dassdbe ist auch Coliim. X 417 mit der alba ficus 

• 

der Fall, quae servat flavae cognomine cerae; der didaktische 
Dichter umschreibt auf diese Weise nur diejenige Feigenart, 
welche soiist albicerata hiefs, s. Plin. XV 70. — Auch bei der 
Weifspappel, populus alba, ist, wenn sie bei Dichtem so ge- 
nannt wird, das Epitheton bisweilen ein lediglich botanisches, so 
namentlich bei Seren. Samm. 164 u. 697 ; allein in anderen Er- 
wähnungen ist doch meist das Epitheton als ein wirklich bezeich- 
nendes aus poetischen Rttcksichten gewählt, da das hellere Laub 
der Pappel, das freilich noch ziemlich weit davon entfernt ist, 
rem weift zu sein, damit charakterisirt werden soll; man vgL, 
abgesehen von blofsen Erwähnungen wie Hör. C. II 8, 9. Tib. I 
4, 30 (wo <fie Hss. allerdings alta haben, aber alba eine durch- 
aus wahrscheinliche Emendation ist). Ov. her. 9, 64, nament- 
lich Stat. Silv. ni 1, 185: populeaque movens albentia tempora 
Silva, und Sil. It. X 581 : albae populus alta comae. Wahrschein- 
lich hat man daher auch bei Val. Fl. V 10: pars auguris alba 
Fronde caput vittisque legant die Blätter der Weifspappel zu ver- 
stehen; denn für die grauweifsen Blätter der Olive kommt albus 
nur ganz vereinzelt vor (Ov. her. 11, 67: ramis albentis olivae). 
Lucil. frg. 1181 k (l.achm.) nenntauch den jungen Rebenschöfs- 
ling (pampinus) alba; der Farbenton desselben kommt ja auch 
in der That dem Weifs recht nahe. Wenn aber Ov. Fast. V 357 
sagt : maturis albescit messis aristis, so ist da nach unserer An- 
schauung der Begriff des albus schon beträchtlich erweitert , da 
die reife Halmfrucht bei weitem mehr dem Gelb angehört, 
wie denn sonst auch flavus das gewöhnliche Attribut dafür ist. 
Es gehört das also zu den Fällen, wo albus in den Begriff des 
gelblich-weifsen übergegangen ist ; eben dahin rechne ich Calpum. 
ecl. 4, 11 0 : messis .... nec inertibus albet avenis, vom wilden 
oder tauben Hafer gesagt. — Efsbare weifse Schwämme 
nennt Ov. Fast IV 697. 
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Spärtich ist die Anwendung von albus für Objekte aus dem 
Mineralreich. Der Marmor, welchen die Griechen bekannt- 
lich Jii§oQ JieuxSQ nennen, wird im Lat öfter mit Candidus be» 
zeichnet; als lapis albus kommt er nur bei Hör. S. 16, 116 
und Ap. Sid. carm. 1 1, 19 (vom parischen Marmor) vor. PlaniF 
bum album bei Lucr. VI 1077 ist der stehende Name für Zinn, 
im Gegensatz zu plumbum nigmm, Blei (vgl. meine Technologie 
IV 81); alba cenissa, Bleiweifs (als Schminke), hat Mart X 
22, 2. Bei Veig. A. XII 87 wird album orichalcum genannt. Da 
man unter orichalcum später in der Regel Messing verstand 
(s. Technologie IV 194 it), so fiel das Attribut album bereits 
dem Servins auf, welcher z. d. St bemerkt: alboque orichalco: 
auri sdUcet comparatione; nam album non est; also nur im Ver* 
gleich zu dem gelben Golde werde das orichalcum weift genannt 
Falls nicht Vergil eine in der That weifse Erzmischung (die als 
j^ahthq XtuxÖQ in griech. Quellen vorkommt, vgl. Technol. S.198fl) 
geraeint hat, sondern Messing, so müfsten wir hier diejenige Be- 
deutung von albus annehmen, der wir bisher noch nicht begeg- 
net sind, die wir aber in andern Ikispielen noch wiederfinden 
werden, nämlich hell, wobei der licgritf der wcifscn Farbe in den 
Hintergrund tritt und der der Helligkeit, wenn auch nicht ge- 
rade im Sinn des Strahlenden, vorwaltet. — Sodann spricht Ca- 
tuU. 63. 87 von umida albicantis loca Htoris. Die Erklärer deu- 
ten das verschieden: die älteren denken an den weifsen Sand 
des Strandes (man konnte auch an weifse Uferfelscn denken); 
Riese erklärt: »glänzend von der Sonne beschienen«, was nicht 
gut angeht, da der Begriff des Glanzes dem albus fern liegt; 
Ellis und Baehrcns fassen es als weifs vom Schaume der den 
Strand bespülenden Wogen, was am meisten fiir sich hat, da, 
wie wir unten sehen werden, gerade der Schaum des Meeres 
häufig durch albere bezeichnet wird. — Bei luv. 1, III gehen 
die albi pedes des Emporkömmlings, der früher Sklave gewesen 
war, auf die Kreide, mit der man die Füfse des zum Verkauf 
auf dem Gerüst au%estellten Sklaven bestrich. 

Wenden wir uns zu den Naturprodukten, so haben wir 
da zuofidist der Wolle zu gedenken, an der die Dichter gern 
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die weiOse Farbe hervorheben, namentlich wenn es sich um den 
G^ensatz sur gefärbten handelt, so alba lana, Verg. Geo. II 465, 
oder albens, Sil. It. XVI 569; album vellus, Ov. her. 7, 100. 
Stat. Silv I 2, 21, oder stamen, luv. 12, 65. Weiterhin ist zu 
nennen die Milch, Ov. am. III 6, 13 : (lac) quod spumis stri- 
dentibns albet (vgl. damit Priscian. carm. 2. 452 vom Steine Ga- 
laktit: albesctt lacta liquescens), auch der Käse (Dracont. 8, 416: 
caseus albens); femer Eiweifs (Hör. S. 114,13) und Talg 
(Auson. XVni 14, 19). Beim Wachs (Ov. am. 1 12« 30. P. L. 
M. 42, VI 8) hat man natürlich nur an gebleichtes, nicht an 
Wachs im ursprünglichen Zustande zu denken, da letzteres gelb- 
lich ist, s. unter flavus. Von weifiem Pfeffer spricht Hör. S. 
n 4, 74 u. 8, 48; weifse Graupe nemit Stat. Silv. IV, 9, 36. 
Albere kommt vereinzelt von Perlen vor (Auson. X70; albus 
lapillus bei Ap. Sid. carm. 14, 3) ; bei Mardal heilst es vom 
Elfenbein VII 13, 1 albesdt, und Vm 28, 12 albet, es bezidit 
sich dies aber nicht auf die oatürliche Weifse desselben (hierfür 
ziehen die Dichter candidum ebur vor), sondern auf das Bleichen 
des gelbgewordenen (vgl. Mart IV 61 mit der Anm. Friedlän- 
ders). — Wenn in allen diesen Fällen der Begriff der WeHse 
mehr oder weniger festgehalten ist« so ist das. dagegen nicht der 
Fall, wenn der Römer den hellen Wein, wie wir, weifs nennt, 
vinuni album, Plaut. Menaech 915; Coum album, Hör. S. II 4, 
29; Mareotides albae, Verg. Geo II 91 (wenn Cor. lustin. III 
99 die dona Lyaei alba colore nivis nennt, so ist das eine arge 
poetische Uebertreibung). Hierbei ist wiederum der Begriff des 
Hellen mafsgebend gewesen, namentlich im Gegensatz zum dun- 
keln Wein, den die Römer (wie heut noch die Italiener) schwarz 
(vinum atrum oder nigrum) nennen. 

Auch im übrigen Gebiet der Natur und Naturerschei- 
nungen findet albus bei den Dichtern häufige Anwendung. Vor 
allem haben wir da des Meeres zu gedenken. Dasselbe ist 
allerdings an und für sich, wenn es in Ruhe ist, kein mare al- 
bum. sondern, wie wir an anderen Stellen sehen werden, caeru- 
leura , bläulich ; aber wenn Sturm es aufregt und die Wellen 
schäumenden Gischt aufwerfen, dann nimmt es jene Färbung an, 
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welche zwar in der Regel bei den DirlUcrn mit canus, da sie 
sich mehr dem Grau nähert, aber auch häufig mit albus bezeich- 
net wird. Das Adj. albus selbst wird allerdings nirgends für 
diesen Zustand des aufgeregten Meeres gebraucht ; die gewöhn- 
liche liezcichnung ist vielmehr das albescere, das weifslich-grau- 
werden durch den Schaum (Verg. Geo. III 237 : fluctus uti me- 
dio coepit cum albescere ponto , und fast wörtlich ebenso Aen. 
VII 528; ähnlich Ov. met. XI 480: cum mare sub noctem tu- 
midis albescere coepit fluctibus; ferner Lucr. II 773. Sil. It. Vlll 
429 u. XIV^ 360), oder albere, namentlich wenn dabei der Schaum« 
welcher dem Meere das geschilderte Aussehen verleiht, genannt 
wird (Ov. met. VI! 263: spumis tumentibus albct; ib. XI 501: 
sputnis sonantibus albet; vgl. Ap. Sid. rarm. V 241 : albet aquosa 
ades, nämlich von Seeungcheuem). Etwas anderes ist es, wenn 
Stat. SUv. I 3, 65 von albentes lacus in der Villa des Manlius 
Voptscus spricht, womit wohl nur »helle Teiche c gemeint sind, 
obgleich ich sonst keine Parallele hierzu anführen kann. Dagegen 
ist es wiederum gewöhnlich, dafs die schwefelhaltigen Ge- 
wässer oder Quellen, die ein milchig -weisses Aussehen haben, 
durch albus näher charakterisirt werden, wie der Nar, Verg. A. 
Vn 617: suUurea Nar albus aqua Sil It. Vm 468: Nar . . . 
albescentibus undis. Claud de VI cons. Hon. 619 : amnis . . • 
albet. — Weiterhin finden wir dann albus wieder in der fiedeu^ 
tung des reinen Weifs, wenn es, was allerdings nur sehr selten 
der Fall ist, vom Schnee gesagt wird (Lucr. VI 886. Manil. 
Astr. II 419. Mart IV 2, 6) oder vom Hagel (Varr. Sat. Menipp. 
p. 284, 6 Riese) oder vom Reif (Hör. C I 4, 4: nec prata ca- 
nis albicant pniinis. A. L. 188, 20: humus hibemis albesdt 
operta pruinis; cf. Coripp. loh. II 19), in welchen Fällen sonst 
häufiger canus vorkommt Auch hier bemerken wir, dafs albere, 
albescere, albicare gesagt ist, sobald das Weifssein nicht vom 
Schnee oder Reif selbst, sondern von der damit bedeckten Erde 
ausgesagt ist (vgl. oben S. 6). Ebenso sagt Claud. rapt. Pros. 
III 232: rore albet ager, vom Thau. in nicht gerade sehr passen- 
der Anwendung, da für blitzende Ihautropfcn der color albus 
nicht sehr angebracht scheint 
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Zwischen den Bedeutungen grau und hell, die wir beide be- 
reits mehrfach für albus gefunden haben, steht es gewissermafsen 
in der Mitte, wenn albus oder albescere, wie bekanntlich auch 
in Prosa sehr gewöhnlich, zur Bezeichnung der Morgendäm- 
merung gebraucht wird (heut noch ital. alba, franz. aube). Auch 
wir sagen von dieser Morgenstunde sowohl »der Tag graut«, als 
>es wird hell«. So sprechen denn auch die Dichter von alba 
lux (Lucan. n 720) oder albens lux Coripp. Ich. VII 84) , lux 
albescit (Verg. A. IV 586: vgl. Matius ap. Gell. XV 25: cum al- 
bicascit Phoebus) oder auch von den im Morgengrauen heller 
werdenden G^ensUinden: von der Erde (Val. Fl. II 72: albet 
ager) oder von Bauwerken (id. III 258: orta dies notaeque al- 
bescere turres). Damit hängt es zusammen, dafs auch der Mor- 
genstern dies Attribut erhält; Ovid spricht mehrfach von dem 
albus equus des Lucifer (met. XV 189 u. trist III 5, 56). Auf- 
fallender ist Verg. Geo. I 365 ff. : saepe etiam Stellas, vento inpen- 
dente, videbis Praecipitis caelo labi, noctisque per umbram Flam- 
marum longos a tergo albescere tractus; der feurige Streif der 
Sternschnuppe scheint durch albescere nicht sehr treffend bezeich- 
net, doch deutet uns das noctis per umbram an, dais nicht so 
wohl an starken Glanz, als an den Gegensatz des hellen Strei- 
fens zu dem schwarzen Nacfathimmel zu denken ist Horat C. 
1 12, 27 nennt auch das Sternbild der Zwillinge alba stdia: 
vielleicht weniger im Sinne von hell, oder wie manche Er- 
klärer meinen, in der unten noch zu erwähnenden Bedeutung 
günstig, glückbringend, als im Sinne von helhnachend, weil ihr 
Au%ang klaren Himmel und Ende der Sturmzeit bedeutet: also 
im jachen Sinn, wie er auch diejenigen Winde, wdche wolken- 
losen Himmel bringen, albi nennt, den lapyx, C. III 27, 19, und 
den Notus, der sonst als regenbringender Wind eher ater heifst, 
aber doch bisweUen, wie in den Bergen der Fdhn, die Wolken 
vertreibt und kkues Wetter bringt, C. I 7, 16 : Albus ut obscuro 
deterget nubtla codo Saepe Notus neque parturit imbres Feipetuo*). 



1) Ich glaube, dafs auf diese Weise das Epitheton albus sich ge- 
nagend erklftren l&£it Lucas, Quaest lezflogicae p. 181 meint, Horaz 
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— Geradezu hell, klar, bedeutet albus, wenn es von der Sonne 
gesagt ist , 7Aimal im Gegensatz zur dunkeln Nacht ; so Ennius 
wiederholt, Ann. frg. 92 : sol albus rectssit in infera noctis ; frg. 
547: fugit albus iubar Hyperionis. Im gleichen Sinne wird der 
Aether, d. h. der klare Himmel, albus genannt, Catull. 03, 40. 
Sil. It. V 283; und ebenso die hellen, wolkenlosen Tage, wie 
sie der Hochsommer zu bringen pflegt, Mart. X 62, 6. 

Unter den Produkten des Gewerbfleifses ist es vor 
allem die Kleidung, zu wdcher sehr häufig die Bezeichnung 
albus hinzutritt, und zwar meist im Adjectiv (alba, Neutr. plur., 
bedeutet direkt weifse Kleider, Ov. a. a. III 191 u Fast. IV 619), 
welches auch an sich in poetischer Redeweise einen weifsgeklet* 
deten bedeuten kann (Pers. 1, 16); letzteres wird bisweilen auch 
durch albatus wiedelgegeben (Hör. S. n 2, 60. Pers. 2, 40). Sdt- 
ner ist albens (Stat. Silv. V % 67. Coripp. lust. n 316; von Bin- 
den Ov. met n 410 n. XV 676); spät albicolor (Coripp. last. 
I 829). In den weitaus meisten Fällen der Erwähnung besieht 
sich die BeiiUgung der wei&en Farbe darauf, dals das festliche 
Tracht ist (vgl. die angef. Stellen und Ov. am. Ulis, 27; trist 
III 18, 14; ib V 6, 8. Fast V 855), namentlich zu gottesdienst- 
lichen Zwecken, weshalb es auch Priestertracht ist (Veig. A. X 
589. Prep. V (IV) 11, 54 von einer Vestalin; Mopsus bei VaL 
FL I 885), und Hör. C I 35, 21 die Göttin Fides selbst albo ve- 
lata panno nennt Bei Schilderang römischer Verhältnisse ist in 
der Männertracht meist die weifse Toga (toga Candida) damit 
gemeint, vgl. Stat. Silv. V 2, 67 ; daher es auch die passende 
Tracht Ar den Theaterbesuch ist, Mart XIV 137. luv. 3, 179 ; 
vgl. aulserdem noch Ov. am. III 2, 41. Mart XIV 139. Coripp. 
lust. n 315 und Ap. Sid. carm. 23, 324 von Wagenlenkem. 



habe das homndsdke E^dnttn des Ketas dp/tariii (z. B. IL XI 80(9 
fidseh abersetit: es gehe nicht auf die Farbe, sondern auf die Schnellig- 
keit und Gewalt des Windes. Andere bedeben d^ctfr^c auf den wellben 

Schanm, den der Südwind im Meere hervorbringt; das Irrige der An- 
sicht von Lnca«; beweist aber die Bemerkung des Poseidonius bei Strab. I 
p. 29, dafs der dp/tar^ voxo^ auch Xtux6¥OTot heiXse ; vgl. auch ebd. 
XVII p. 837. 
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Auch die weifsen Kopfbinden (vittae) gehören zur festlichen 
Tracht (Ov. am. III B, 56; met. II 413: Sil It. XVI 243), wer- 
den aber noch öfter als Abzeichen priesterlicher Würde (Ov. met. 
II 410 u. XV 676) oder der Seher (Stat. Ach. I 11; Theb. IV 
218 u. VI 331) erwähnt. In allen diesen Fällen ist es lediglich 
die weifse Farbe selbst, auf die es ankommt, ohne dafs der Be- 
griflF des Glanzes, den weifse Stoffe oft haben, dabei in Betracht 
käme ; und daher kommt denn albus im übrigen als Attribut der 
Leinwand für gewöhnlich nicht vor, und wenn einmal bei Ov. 
her. 2, 12 die Segel alba vela heifsen, so ist das vereinzelt, da 
sonst in der dichterischen Sprache auch hierfUr Candidus stehend 
ist, — Bei der Bewaffnung wird ein paar mal weifse Farbe 
des Helrobusches erwähnt, Stat. Theb. VI 331. SiL It. II 399. 
Bei Vergil A. IX 548 heifst der Schild parma alba; die neue- 
ren Erlüflrer (Servius bietet nichts darüber) fassen das als einen 
ganz einfachen, nicht mit kunstreichen Arbeiten verzierten Schild, 
legen aber damit in albus eine Bedeutung, die sich sonst niiga^ds 
nachweisen läfst Das inglorius bei Veigil ist wohl nur durch 
parma selbst begründet, weil diese der Schild der geringe ge- 
achteten Velites ist; albus aber dürfte hier, wie bei Val. Fl VI 
99, wo albentes parmae genannt sind, sich nur auf die helle 
Farbe des Leders bezieht, da die parma in der R^gd von Leder 
war. Unverständlich jedoch ist mir, worauf bei Ap. Sid. cann. 
6, 91 : albis os nigrum telis gravidum die Farbenbezeichnung sich 
bezieht 

Sonst ist albus als Epitheton Omans bei gewerblichen Objek- 
ten anderer Art ungemein selten; ich kann nur anführen Pers. 
6, 183: fideliaalba, ein weifser Thontopf; Nemes. Cyneg. 158: 
mulctra, der Melkeimer aus weifsem Holz; Auson. XVIII 14, 75: 

alba pagina, vom Papier. Ein paarmal kommt der weifse Brett- 
stein vor, P. L. M. 15, 194. A. L. 374, 3; bedeutungsvoller ist 
der weifse Stimmstein, der bekannte freisprechende calculus 
Minervae, vgl. Ov. met. XV 46. Orest, trag. 944, der sprich- 
wörtlich geworden war, Mart. XI 30, 1 : genima alba. Sprich- 
wörtlich ist auch alba linca signare, Lucil. frg. 7t)9 (Lachm.), 
wobei eine weifbc Linie deswegen gewählt ist, weil dieselbe auf 
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weifsem Papier eben nicht sichtbar ist (also wie wir umgekehrt: 
»etwas in den Schornstein schreiben«, weil man die schwarze 
Schrift in dem Rufs der Esse nicht sieht); und ferner Plaut. 
Fers I 2, 22 : albo rete aliena bona oppugnare, weil ein weifses 
Netz nicht in die Augen fällt, man also damit jemanden leichter 
umgarnen kann. 

Schliefslich haben wir noch die Übertragene, auch in 
Prosa nicht ungewöhnliche Bedeutung von albus anzuführen, wo- 
nach dasselbe für etwas günstiges, glückliches steht, wie umge- 
kehrt ater für unheilvolles, schlechtes ; sei es nun, dafs diese Be> 
deutung vom glückbringenden weifsen Stimmstein herkomme, sei 
es, was wohl wahrscheinlicher, dafs man überhaupt das Helle, 
Weifse im Gcgeosata cum Dunkeln, Schwarzen, ak ficondlich und 
s^genbringend auffidste. So spricht Hör. Ep. n 2, 189 vom ge- 
nius albus et ater; Stat Süv. IV 8, 18 von der alba Atrapos. 
Vgl. lieraer Pers. 1, 110: per me sint omnia alba. Bifart. X 3, 
10: quos rumor alba vehit penna. Sil. It XV 63: albus dies; 
dazu auch die schon oben S. 4 angeführten Beispide. 

2. Candidus. 

Es ist schon oben davon die Rede gewesen, welches die 
eigentliche Bedeutung von candere, Candidus ist, und in welcher 
Weise sich dasselbe von albere, albus, untertdieidet Bevor wir 
aber näher darauf eintreten, dies durdi Beispide aus der poeti- 
schen Literatur zu belegen , müssen wir darauf hinweisen , dafs 
die nach verschiedenen Richtungen hin erweiterte Bedeutung die- 
ser Worte von vornherein den Ausschlufs einer ganzen Anzahl 
von Fällen nothwendig macht. Candere (candor nur äufserst 
selten) geht bekanntlich aus der Bedeutung von »weifs glänzen« 
in die von >aus Hitze erglühen, glühend heifs seini über: sei 
es nun , dafs die schon frühzeitig gemachte Beobachtung , dafs 
glühend gemachtes Eisen weifse Farbe annimmt, zu dieser erwei- 
terten Bedeutung führte, sei es dafs überhaupt der lebhafte Glanz, 
welcher bei glühenden Köri)ern beobachtet wird, auch ohne Rück- 
sicht auf die weifse Farbe jene Veränderung des Sinnes veran- 

Berliner Btudieo. XIV. L 2 
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lafst hat. Da bei derselben aber vielfach der Begriff des Glanzes 
völlig aufgegeben ist, wie z. B. wenn candere von sommerlicher 
Hitze, vom Wasser u. a. m. gebraucht wird, so haben wir der- 
artige Fälle hier nicht weiter in Betracht zu ziehen; im einzelnen 
wird freilich die Unterscheidung oft nicht möglich sdn, d. h. wir 
werden Beispiele anzuführen haben, bei denen eben SO gut der 
Begrift* der weifsen Farbe oder des strahlenden Glanzes, wie der 
der Hitze oder Gluth allein angenommen werden kann. Das 
Adjert. Candidus hat diesen Wandel der Bedeutung nicht durch- 
gemacht, es wird nie im Sinne von »glühend heifs« gebraucht; 
dafür ist es sehr häufig in übertragenem Sinne gebraucht wor- 
den, indem der Begriff des Hellen, Heitern auf abstrakte Dinge 
oder auf menschliche Verhältnisse ttbertragen wurde und in die 
Bedeutung einerseits von »glücklich, froh«, andererseits von »klar, 
oflen, wohlgeneigt« u. dgL überging. Auch diese FtfUe haben 
wir demnach auszuscheiden und ebenso, wo candor im entspre- 
chenden Sinne vorkommt, was gleich&Us sehr gewöhnlich ist, 
während hier wiederum candere diese übertragenen Bedeutungen 
nicht erhalten hat 

Was die zum Stamme candere gehörigen, hier in Betracht 
kommenden Wörter zunächst rein äu&erlich, nach der Häufigst 
der Anwendung betrachtet, anlangt, so überwi^ in den von uns 
anzuführenden FäUen, d. h. also denjenigen, bei denen es sich um 
die Bedeutung von Farbe oder Glanz handelt, weitaus das Adj. 
Candidus. Unter den in runder Zahl 400 Belegstellen, die ich 
zusammei^;esteUt habe, ent&llen etwa 68 Proc. auf Candidus, nur 
15 Proc. auf das Partie, candens, 10 Proc. auf Umschreibungen 
mit candor, während andere Formen des Verburas candere nur 
ganz vereinzelt (etwa 3 Proc.) vorkommen. Von andern Wör- 
tern finden wir candefacere (Plaut. Most 259) , candescere (in 
nicht übertragenem Sinne) fünfmal (incandescere einmal, Cat. Ö4, 
13*): candicare, c^ndidare u. a. garnicht, ausgenommen das Partie, 
candidatus, Plaut. Rud. 270. Auf gewisse Unterschiede im Ge- 



t) Ov. met. 11 728 gehört nicht hierher. 
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bmuch voa Candidas und candens werden wir noch bmznweisen 
haben. 

Candidus bezeichnet im allgemeinen, wie schon gesagt, ein 
schönes, glänzendes Weifs') und ist als solches ebenso dem ni- 
ger entgegengesetzt, wie albus dem ater; vgl, Liicr. II, 7H5: 
cur ea, quae nigro fuerint paulo ante colore, Marmoreo fieri pos- 
sint candore repentcs. Verg. Ecl. 2, 16: quamvis ille niger, 
quamvis tu Candidus csses. Ps. Verg. Dirae 99: Candida nigra 
oculi cernunt. luv. 3, 30: qui nigrum in Candida vertunt.*) 
Bisweilen wird es allenlings fast identisch mit albus gebraucht, 
so z. B. Lucr. II 731 : ne forte haec albis ex alba rcaris Prin- 
cipiis esse, ante oculos tjuae Candida cernis, wie denn auch der 
Gebrauch beider Worte in vielen Fällen ganz der gleiche ist; 
indessen ist es noch eher candens, welches dem albus nahe steht 
und daher auch den Gegensatz zu ater bildet, so Lucr. II 771; 
continuo id ficri candens videatur et album; Ov. met. XI 314; 
Candida de nigris et de candentibus atra Qui facere adsuerat. 
Indessen ist die ursprüngliche Bedeutimg von candere doch wohl 
nicht die der weifsen Farbe, sondern des Leuchtens, resfk des 
in mehr weifsem als röthtichem Lichte Strahlens.') 

Wir beginnen die Au&ählung der Anwendungen von can* 
dere, Candidus, wiederum mit dem menschlichen Körper. 
Wenn wir oben sahen, dafs das albere bei demselben eine wirk- 
liche Weifse, d. h. eine kranke, ungesunde Hautfarbe bedeutet, 
so ist dagegen der candor der Haut lesp. des Fleisches ein 
hervorragendes, bei den Dichtem so uqgemeui häufig angebrach- 
tes Lob von schönen Mädchen, Frauen und Jünglingen, 
dafs mehr als ein Viertel aller in Betracht gesogenen Fälle eben 



1) Dftderlein a. a. 0. I94f. 

S) Dab dieser Oegensats nicht immer festgehalten, sondern biswei- 
len auch dem albus niger, dem Candidus ater entgegengesetit wird, 

aeigen u. a. die oben S. 4 angefahrten Beispieio. 

S) Benfey in Kuhns Zoittjcbr. VII 59 bringt candere zusammen mit 
der Wurzel kand, leuchten; vgl. Curtius a. a. 0. S. 522. Ein Zusam- 
menhang mit canus, c&nere, der bisweilen angenommen wird (auch mit 
jraifotiv)y erscheint mir sweifelhaft 

2» 
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hierauf fallen. Die Candida puella kommt fast bei allen Dich- 
tern vor, vgl. CatuU. 13, 4; 35, 8; 68, 70; 86. 1; Verg. Ecl. 
7, 88. Hör. ep. 11, 27; Sat. I 2, 123. Ps. Tib. IV 2, 12. 
Prop. m 16 (n 22), 8; V (IV) 8, 32; Ov. am. I 7, 7; ib. 
7, 40; II 7, 5; met. xm 789. Fers. 3, 110. Priap. 46, 1. 
Mart. 1 116, 2; IV 62, 2. Coripp. Ittst II 60. Orest. trag. 67; 
auch Frauen aus der Heroensage oder Göttinnen weiden nicht 
selten durch dies Beiwort ausgezeichnet. Veig. Ecl. 2, 46; Aen. 
V 671; Vm 188; ib. 608; Cur. 892; Catal. 11, 27. Prop. H 
9, 10; m 21 (n 26) 16; m 26, 6 (IV 28, 61). Ov. am. U 
18, 29. Petron. firg. 61, 16. Stat. Silv. IV 8, 29. luv. 6, 626. 
Claud. rapt. Pros. I 216; II 18. Dracont 8, 440. Ap. Sid. 
ep. IV 8, 6 v. 12. P. L. M. 63, 231 ; und die Dichter lieben 
es, die strahlende Weifse des schönen Frauenkörpers durch allerlei 
Vergleiche mit andern, durch besondere Weifse sich auszeichnende 
Dinge, wie Schnee, Lilien u. d^L, noch mehr hervorzuheben. 
Einen G^;ensatz zur puella Candida bildet sowohl die flava, die 
Blondine, da diese gewöhnlich lebhaftere Farben hat, wie die 
fusca, die Brflnette, deren Teint gebräunt ist, vgl. Ov. am. H 
4, 39: Candida me capiet, capiet me flava pudla, Est etiam in 
fusco grata colore venus; ib. III 7, 23: flava Chlide, Candida 
Pithü. Fast. III 493: ut puto ])raeposita est fuscae mihi Can- 
dida pelex. Ps. Ov. her. 15, Jiö : Candida si non sum, jjlacuit 
Cepheia Perseo Andromede, patriae fusca colore suae. In an- 
dern Wendungen wird im allgemeinen der candor corporis ge- 
priesen (Plaut. Menaech 181. Prop. 12, 19; III 20 (II 25), 
41. Claud. ephital. Pall. et Gel 126. Anth. Lat. 213, 1), die 
Candida membra (Ov. met. II 607. Ps. Tib. IV 4, 6), die Can- 
dida forma (Prop. III 27 (II 29), 80: IV 10 (III 11), 16); bis- 
weilen wird auch in malerischer Weise hervorgehoben, dafs die 
wahre Schönheit dieses candor eben darin besteht , dafs auch 
das Blut durch die Haut schimmert , und erst die Verbindung 
von zartem Weifs und sanfter Rothe den wirklich schönen Teint 
ergiebt: Ov. am. III 3, 5: Candida candorem roseo suffusa ni- 
borc; met. X 594: intjuc puellari corpus ciindore ruborcm traxe- 
rat. Dracont 8, 519: Candida sis roseo perfundens membra ru- 
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bore, (aber in richtiger Mischung, Claud. nupt. Hon. et Mar, 269: 
nimio nec sanguinc candor abundat): doch kann auch das Blut 
einer Wunde einen effektvollen Farbengegensatz bewirken. Ov. 
met. II 607: Candida puniceo perfudit membra cruore, und in 
Nachahmung Orest. tng. 792: Candida puniceo nitOantur meni* 
bra cruore. — Seltner wird die Schönheit des candor am männ- 
lichen Geschlecht gepriesen; am erwachsenen Mann überhaupt 
nicht, denn für den ziemt sich diese mehr weibische Hautfarbe 
nicht (vgl. Ov. a. a. I 728: Candidus in nauta turpis color), aber 
an Knaben und Jttnglingen: Verg. £cL 2, 16. Hör. ep. 3, 9; 
Ep. n 2, 4. Prop. I 20, 46. Calpum. ed. 6, 14. Blart. IV 42» 
6. P. L. M. 63, 33; auch hier wird daneben das Roth der Ge- 
sundheit nicht vergessen: Ps. Tib. m 4, 21: candor erat, qua- 
lem praefeit Latonia Luna, Et color in niveo corpore porpurens. 
Ov. met in 428: in niveo mixtum candofe ruborem. Dracont 
2, 66: quem rubor ut roseus sie candor lacteus omat; hingegen 
von bhitiger Wunde SiL It IV 204: per Candida membia it fii^ 
maus cruor. — Selbstverständlich ist es vor allem das Gesicht, 
in welchem sich diese gepriesene Hautfiube seigt, daher dieses 
ganx besonders gern genannt wird, als Candida ora (Ov. med. 
fac 62; met II 861. Dracont 7, 20. A. L. 218, 2) oder can- 
dor in ore (Ov. a. a. m 227; met IX 787. Prop. IV (III) 
24, 8); facies Candida (Prop. II 3, 9. Maximian. 4, 7). vultus 
Candidus (Mart VI 39, 12. A. L. 131, 1). Hier vornehmlich 
sucht die Kokette die von der Natur versagte Farbe durch 
Schminke zu ersetzen, Ov. a. a. III 199: inducta candorem 
quaercrc creta ; und hier ist es auch, wo der Wechsel von Weifs 
und Roth, nicht blofs von Natur, sondern auch durch vorüber- 
gehende Affekte, durch da^ Erblas.sen der Furcht oder das Er- 
röthen der Scham hervorgerufen, von besonderem Reize ist, vgl. 
Stat. Silv. II 1, 41: purpureo suffusus .sanguine candor; id. Theb. 
II 231 : Candida purpureum fusae super ora ruborem. P. L. M. 
42,1 35: rubor et candor pingunt tibi vultus. Dracont. 6, 8: 
candor pallorque ruborque . . qui vernat in ore puellis. Maxi- 
mian. 1, 89: Candida contempsi, nisi quae suffusa rubere Ver- 
narent, propnis ora Serena rosis. Orest. trag. 127 : permixtus 
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candore rubor pallore fugato.*) Dafs aber das Erblassen der 
Wangen, wofür sonst pallere die gewöhnliche Bezeichnung ist, 
durch candere wiederg^eben wird, ist selten; s. Senec. Phaedr. 
870: ne languido pallore canderent genae* — Weiterhin werden 
dann bei Mädchen wie bei Jünglingen, wenn auch vornehmlich 
bei ersteren, gerühmt der glänzend weifse Hals, Candida ooUa 
(Verg, Gco. IV 337. Prop. IV 16 (III 17), 29. Ov. a. a. n 
457; met. IX 388. Claud. carm. 30 (48), 11. Dracont 2, 85), 
die Brust (Veig. A. IX 432. Ov. her. 16 (16), 250; ex Pont 
n 5, 87. Lucan. X 141), die Schultern (Her. C. I 2, 81; ib. 
13, 9), die Arme, Candida brachia (Prop. III 8 (II 16), 24; 
m 15 (n 22), 5. Ov. am. m 7, 8. Eleg. in Maec (F. L. M. 
6), 61. Stat SÜT. m 6, 66. SiL It. III 414) oder candentes 
laoerti (Tib. I 8, 33), die Hände (Plaut. Pseud. 1262. Stat 
Sflv. in 4, 59)^ der Nacken (Hör. C HI 9, 2. luv. 10, 346); 
auch die Weichen, ii^guina, diese aber nur in Beziehung auf 
die SkyUa, um den G^ensatz zwischen dem zarten Frauenkdrper 
und den häisticfaen daran gefügten Hundeleibem recht anschau- 



1) Idi füge hier noch einige andere Bdspide dieaei dichterischen 
Brauches an, bei denen candere nicht voi^ommt, flondem andere Be- 
zeiehnimgen. Enn. Ann. frg. 365: et simnl emboit oea lacte et Pur- 
pura mixta. Ps. Tib. III 4, 30: color in niveo corpore parpareus; ib. 32: 
inficitur teneras ore rubente genas. Ov. am. 18, 36: decet alba quidem 
pudor ora; ib. III 3, 6: niveo lucet in ore ruber. Pa. Ov. her. 19 (20), 
120: quique subest niveo lenis in ore rubor. Sen. Phaedr. 3Ö4: ora 
tingens nitida (MarMandi nivea) purporeus ruber. Stat Theb. I 687: 
pariter paOorque raborqne Purporeas hansere genas. Ib. XI 886: alter- 
nos vottos ptilorque ruborque mutat Id. Ach. 1 161: niveo natat ignis 
in ore parpareus. Claud. epith. Pall. et Cel. 41: niveas infecerat igni 
Solque pndorque genas. Id. rapt. Pros. I 271: niveos infecit purpura 
vultus. Dracont. 2, 67 : illi purpureo niveo natat ignis in ore; ib. 8, 499: 
venit pallente rubore, Nam tlammis perfusa genas albentibus ibat; ib. 10, 
229: permizto pallore rabens; ib. 13, 9: pallens herba rubet: color est 
hic Semper amaatoiii Maximian. 1, 188: pro niveo mtiloqae prias nunc 
infieit ora Pallor; id. 4, 29: subito inficiens valtom pallorque raborqoe. 
Orest. trag. 524: palUda puniceo perfundens ora cruore. Dazu vgl. man 
das ausfübrliche , an Hobl II. lY 141 sich anlehnende Gieichnük bei 
Yerg. Aen. XU 66ff. 



uiyiii^üd by Google 



— 23 — 



lieh hervortreten zu lassen (Vcrg. ecl. f>, 75 und Ciris 59: Can- 
dida succinctam latrantibus inguina monstris. l'rop. V (IV) 4, 
40: candidaqiie in saevos inguina versa canes) : ferner die Schen- 
kel (Ps. Tib. IV 3, 10. Nemesian. Cyneg. HO) und Füfse 
(Hör. C. IV 1, 27). Zur schärferen Beleuchtung des VVeifs dient 
auch hier bisweilen noch die Hervorhebung bunter, zumal rotber 
Tiacht; so Eleg. in Maec 61: subducere vestem Brachia piir- 
puream candidiora nive. Neroes. Cyneg 90: Candida puniceis 
aptantur crura cothurais ; auch blutiger Wunden, wie Ps. Tib. IV 
3, 10: candidaque hamaris crura notare rubis. — Durchmustern 
wir die zahlreichen von uns angefahrten Stellen, so mufs eines 
aufiaUen: während im allg em einen, wie wir oben sagten, der Ge- 
brauch von candens gegenttber dem von Candidus lesp. candor 
sich etwa wie 1 : 6 verhalt, kommen hier unter 114 Stdlen, die 
sich anf den candor des menschlichen Körpers beziefaen, nur swei 
Stellen vor, wo anstatt Candidus lesp. candor das Partie, candens 
gebfancht ist, nämlich Hör. C. I 2, 31 : candentes homeri, und 
Tib. I 8, 38: candentes lacerti. Das stimmt m dem oben von 
uns Gesagten, dals candens sich mehr dem albus, dem gewöhn- 
lichen Weift, nähert, als Candidus, woiUr wir auch weiterfam noch 
andere Belege finden werden. 

Für die weifsen Haare ist Candidus beträchtHch seltner 
als caaus, und auch seltner als albus. Wir finden sie sowohl 
durch Candidus beseichnet (Ps. Veig. Or. 121 : Candida caesarie 
tempoia. VaL R VI 61: Candidus crinis. Mart. Vn 89» 3 
Candidas . . comas. Auson. XIX 38 , 4 : caput . . . candidum. 
P. L. M. 19, 146: Candida temp>ora), als durch candere (Prop. 
III 10 (II 18), 5: si iam canis aetas mea candeat annis. Ps. 
Verg. Cir. 320: candentes canos) und candescere (Tib. I 10, 43: 
caput candescere canis). Im allgemeinen hat man dabei wohl 
an silberweifses Haar zu denken; doch ist das nicht in allen 
Fällen so genau zu nehmen, da wir an verschiedenen Stellen die 
canities der Haare mit dem candor zusammen verbunden finden. 
Wenn Verg. ecl. 1, 27 fg. den Tityrus sagen läfst: Liberias; 
quae sera, tamen respexit inertem, Candidior postquam tondenti 
barba cadebat, so geht das auf einen i etwas weifsen €, also grau- 
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mdirten Bait eines alternden Mannes. ^) — Die Zähne lieifsen 
bei Cat 89, 1 candidi dentes, hier mit sdir bestimmter Hinden- 
tung, wie der Zusammenhang ergiebt, dals sie glänzend weife 
sind, wogegen A. L. 114, 8 bei candentes dentes nur an den 
Gegensatz der weiften ZShne zu den rosea labia gedacht ist 
Da& Gebeine Candida genannt werden, ist auch nur vereinzelt, 
gegenüber der häufigen Anwendung, die wir hierfür bei albus ge- 
ftmden haben; ich kann nur Fs. T!b. in 2, 10: candidaque 
ossa super nigra lavilla t^get, und ebd. 17: ossa Indnctae nigra 
Candida veste legent, daftlr anführen, wo beide Male der Gegen- 
satz der weiften Knochen gegen die schwarze Asche resp. die 
schwarzen Trauerkleider den Dichter veranlaftt hat, die stärkere 
Farbenbezddinung zu wählen. 

Sdir häufig ist dagegen, wenn wir nunmehr zur Thierwelt 
tibergehen, der Gebrauch von Candidus für Pferde, zumal (wie 
bei albus) für Triumphalgespanne; Verg A. IQ 358: candore 
nivali ; XII 84 : qui candore nives anteirent. Ov. met. VIII 373 : 
nive candidioribus equis; ib. XII 77. Sil. It. IV 219. Claud. 
cons. Stilich. II 369 ; id. VI cons. Honor. 370 ; ib. 476 u. 507. 
II. Latina 733. Mart. Capell. II 126. Wie wir gern von schnee- 
weifsen Rossen sprechen, so finden wir auch hier mehrfach den 
Vergleich mit dem Schnee gewählt ; ein Unterschied im Gebrauch 
von Candidus und candens liegt jedoch nicht vor, wie ja denn 
überhaupt der dichterische Sprachgebrauch im allgemeinen der 
war, dafs zwar Candidus fast durchweg für schimmerndes Weifs 
und nur ausnahmsweise für Weifs schlechthin oder gar für mattes 
Weifs verwendet wurde, candens dagegen zwar sehr häufig in der 
letzteren Bedeutung, aber nicht minder oft auch ganz mit Can- 
didus identisch gebraucht wird. — £s folgen die glänzendweüsen 



•) Serviiis z. d. St. will allerdings, weil unter der Person des Tity- 
rus hier Vorgil selbst spreche, candidior nicht auf barba beziehen, da 
Vergil damals erst 28 Jahre alt gewesen sei (nam XXVIII annorum bar- 
bam quivis potest metere, sed non canam), sondern auf die Überlas. 
Allein die Allegorie geht nicht so weit, dafe flberaU hi der Bolle des 
Tityrus Tergjl zu sudien ist; gerade die candidior harba entspricht dtm 
Gedanken, dab die Ubertas sota kam. 
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Rinder, sowohl in Beziehung anf Opfer (Verg. A. IV 61 ; V 236; 
IX 828. Ov. met. XII 248; trist IV 2, 5 Senec. Agam. 364; 
Oed. 303: Med. 60. Stat. Ach. I 315; Theb. VI 805. Inc. 
Nux 173), als ohne dieselbe (Varr. Sat. Men p. 140, 4. Ov. 
am. III 5. 10. Stat. Theb. IX 334. Sil. lt. IV 54H. Dra- 
cont. 8, 418). Wenn auch hier der Oebrauch von Candidus und 
candens wechselt, so kann man sich erinnern, dafs unter den 
Rinderheerden Italiens neigen blendend weifsen auch silbergraue 
sehr häufig anzutreffen sind. — Nur spärlich sind Schafe oder 
Widder mit Candidus verbunden (Lucr. II 322. Verg. Geo. 
III 387): ferner haben wir auch hier die albanische Sau 
anzuführen, obgleich für diese, der etymologischen Spielerei we- 
gen, albus häufiger ist, vgl. Verg. Aen. VIII 82. luv. 12- 72; 
und wenn luv, 10, 355 von einem candidulus porcus spricht, so 
li^ darin für den, der nicht an unsere Schweinerace , sondern 
an die glatten Thierchen im Süden denkt (wie nach einer be- 
kannten Anekdote das Kind ausruft : Ho veduto un piccolo ani- 
male nero tutto bianco!), nichts Verwunderliches.') 

Unter den Vögeln steht in erster Linie wiederum der 
schneeige Schwan, für dessen Gefieder der candor so recht die 
paaiende Bezeichnung ist; vgl. Verg ecl. 7, 38; Aen. IX 563. 
Ov. her. 15 (16), 260 LucU. Aetn. 89. Sil. It. Xin 116. Mart 
I 115, 2. Mart Capell. IX 918. Wenn bei Germanic. Arat. 
465 auch das Sternbild des Schwans Candidus cycnus heÜst, so 
kann dabei ebensogut die Farbe des Schwans sdbst, als der 
Glanz des Gestirnes (vgL unten) mafsgebend gewesen sein. Selt- 
ner dagegen ist die Benennung ittr Tauben (Stat Theb. XII 20. 
Dracont 10» 168);*) Gänse (Lucr. IV 681. Nemes. Cyneg. 814. 
A. L. 406, 2) und Störche (Veig. Geo II 320. Ov. met 



I) Die weifse Hirschkuh bei Sil. It. XUI 116 ist poetische Er- 
findimg. 

1) Wenn bei Stat Theb. IX 768 die boeotigche Stadt Thisbe Can- 
dida heiftt, so ist dabei Tielleieht die Taubensncht, um deren willen der 
Ort berOhmt war (vgl. Ov. met XI 900. Stat Theb. VII 261), die Ver- 
aolassuig gewesen. 
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VI 26) ;0 Ckud. in Eutr. I 318 gebraucht candor auch vom 
sprichwördichen weifsen Raben, für den albus sicher mehr 
angebracht ist. Ebenfalls aus spater Quelle ist die candens sepia 
A. L. 296, 2; es handelt sich dabei um den Gegensatz des Aeu&em 
g^en den schwarzen Saft des Thieres. 

In der Pflanzenwelt behaupten eben&lls die Lilien den 
Vorrang, meist Candida lilia genannt (Verg. A. VI 708. Prop* 
I 20, 88. Ov. met. IV 855; ib. V 392. Calpum. ecL 3, 53 
u. 6, 33. Nemes. ecl. 2, 47. A. L. 420* III. DraoHit. 10, 116; 
vgl. Mart I 115, 8 und die Stellen mit candor, Claud. epith. 
Pall. et Gel. 126. A. L. 214, 4. Dracont 6, 8), viel seltner 
candentia (Claud. laus Seren. 90. A. L. 420, 38; vgl. Nemes. 
ecl. 4, 22: nec semper lilia candeni Bei Ov. met. XII 441 
lesen die neueren Herausgeber : canentia lilia), was das oben über 
den Gebrauch von candens Gesagte bestätigt. Neben den Lilien 
kommen andere Blumen kaum in Frage; die Blüthe des Ligu- 
sterstrauchs nennen Ov, met. XIII 789 Mart. I 115, 3. Claud. 
in Eutrop. I 348, sämmtlich für Vergleiche; eine ganze Reihe 
von Sträuchern finden wir im zehnten Buch des Columella als 
Candida bezeichnet (97 leucoia, 186 lactuca, 254 beta, 396 cu- 
cumis, 402 fiscella), den Balsamstrauch bei Stat. Silv. III 
2, 141 : Candida opobalsama; die Weifspappel heifst bei Verg. 
Ecl. 9, 41 Candida populus, was neben dem sonst üblichen po- 
pulus alba eben so gerechtfertigt ist, wie unsere botanische Be- 
zeichnung Silberpappel. — Unter den Früchten sind es die 
Aepfel, bei denen einige Male die Weifse gerühmt wird, frei- 
lich nur in Verbindung mit der die Reife andeutenden Rothe; 
so Ov. met. III 483: poma . . . Candida parte, parte rubent. 
Ps. Tib. UI 4, 34: Candida mala rubent. A. L. 408, 10: Can- 
dida . . . sanguine poma rubent 

Im Mineralreich ist zu nennen der Marmor oder sonst 
weite Stein (Kalkstein); so Mart. VI 13, 3: Candida lygdos, 

») Vgl. ferner noch Pa. Vei^. Cir. 205; Candida ciris. Wenn A. L. 
320, 1 vom capo phasianicus es heiüBt: Candida Phoebeo praefulgunt 
ora rubere^ so scheint hier Candidus ausnahmsweise tob ^tauend rother 
Farbe gebnucbt icu sehi. 
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und daher auch candens Faros bei Ap. Sid. carm. 22, 140« nar 
mentlich aber die daraus gefertigten Gegenstände oder Bauwerke, 
wie Bildsäulen, A, L. 210, 1; die weifsen Stimmsteine (s. 
den Abschn. am Ende), Altäre, Ov. Fast IV 394. Mart IX 
90, 17; bei Ov. ex P. III 2, 53 mit malerischem Hinweis auf 
den Kontrast des darauf vergossenen rothen Blutes: araque quae 
fuerat natura Candida saxi, üecolor adfuso tincta criiore rubet; 
ferner Häuser und Mauern, vgl. Candida tccta. Ov. tr. I *,), 7. 
Claud. cons. Stilich. II 227; area, Stat. Silv. II 2, 89; villa, 
Hör. ep. 1, 29; moenia, Rutil Namat. II 63; und bei Ov. met. 
X 595 wieder malerisch : cum super atria velum Candida pur- 
pureum simulatas inficit umbras ; oder auch Ortschaften, 
welche auf weifsen Kalkfelsen liegen und daher weit ins Land 
hinein schimmern, wie .\nxur, Hör. Sat. 1, 5, 26: saxis late 
candentibus Anxur, bei Mart. V 1,0 direkt c^indidus Anxur ge- 
nannt, oder bei Prop. IV 15 (III 16). 3 die Candida culniina 
von Tibur. — Wenn es bei Ps. Verg. Cir. 102 heifst: Candida 
Thesei Purpureis late ridentia littora conchis, so hat man da 
wohl nicht, wie oben S. 11 bei albicans litus an die weifse 
Meeresbrandung, sondern, worauf der Gegensatz zu den purpur- 
nen Muscheln hindeutet, an weifsen Ufersand zu denken, wie 
auch Sil. It. X 205 von candentes arcnae spricht; denn es liegt 
an letzterer Stelle durchaus kein Grund vor, hier candens mit 
l^ühend heifs zu übersetzen. — Wdterhin haben wir noch eini- 
ges vereinzelte aus diesem Gebiete anzuführen: so das Silber 
(mir einmal im Vergleich, Mart. 1 115, 3; wenn Auson. MoselL 
281 den Spiegel candens honor nennt, kann man wohl überhaupt 
an Metallspiegel denken); häufiger das weifsglühende Eisen, 
Lucr. VI 148: candens fennm, ebenso Ov. Fast. IV 287; can- 
dens ensis, Verg. A. XU 90; chalybs, Sil. It 1 171, wobei man 
allerdings, zumal überall candens steht (das Partie, weil es sich 
um eine vorttbeigdiende, nicht um eine dauernde Eigenschaft 
des Eisens handelt), audi blofe die Bedeutung des Glühens oder 
Eibitztsems annehmen kann. — Endlich kämen auch die beiden 
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veifsen Schminken, die Kreide (Ov. a. a. m 199) und das 
Blei weif s (Mart. IV 25, 2) in Betracht.^) 

Unter den Naturprodukten nennen wir wiederum zunächst 
die Wolle (»die schimmernde Wolle«, bei Schüler), wobei es 
sidi zunächst um das Rohprodukt, nicht um Gewebe bandelt 
(Catull. 64, 318. Calpurn. ecl. 5, 71 , wo fusca lana den Ge- 
gensatz bildet; Sen. lud. Claud. 4 v. 5. Stat. Silv. I 4, 123); 
ferner die Milch (Liici. I 258. Varr. Sat. Menipp. p. 102, 1; 
ib 145, 4. Ov. her. 15 (16), 249: ex Pont II 5, 37), in der 
Regel zu Vergleichen benutzt, wobei wohl auch hervorgehoben 
wird, dafs es sich um frischgemolkene Milch handelt, die ja in 
der That weifser ist als abgestandene (Ov. am. III 5, 13: can- 
didior, quod adhuc spumis stridentibus albet, Et modo sicca- 
tam, lacte, relinquit ovem); auch Käse (Ov. Fast. IV 371) und 
das Wcifsc des Eies (Mart. XIII 40, 1. Seren. Samm. 764; 
1043; 1047). Wenn Ov. met VIII 677 die Wabe Candidus 
favus nennt, so ist dabei wohl nicht das weifsliche Wachs ge- 
meint, sondern der darin enthaltende, weifs schimmernde Honig 
selbst, der bei Ov. Fast. III 762 Candida mella heifst (Ov. ebd. 
I 186 liest Peter mit einigen Hss. : et data sub niveo Candida 
mella cado, dagegen Merkel mit anderen condita. Vielleicht ist 
hier auch anstatt sub cado, was mir wenig passend erscheinen will, 
sub favo zu lesen). Da es in der That Honig giebt, welcher 
weifsliche Farbe hat, so kann man auch hier neben der Bedeu- 
tung des Schimmers noch die der weifsen Farbe beibehalten; 
sonst ist allerdings flavus das gewöhnlichere Attribut für den 
goldgelben Honig. — Das Weifsbrot heifst in Prosa häufig 
panis Candidus; in der Poesie habe ich nur das späte candens 
quadra gefunden, A. L. 291, 6. FOr den weilsen Wein wird 
Candidus nicht gebraucht, doch hat TSb. I 6, 24 Candida musta, 
was auf Most von weitem Weine geht, vgL Plin. XXHI 29: 
musta dÜferentias habent naturalis has, quod sunt Candida aut 



1) Wekhen Edelstein Prise, eann. 2^ 855 mit den Worten: gemma- 
qne, qva» radios emittit Candida soUs, meint, weifs ieb niebt ra sagen; 
Tiellei^t den Diamant, event den OpaL 
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nigra aut inter utromque. — Sehr beieichneDd ist candidns (Ur 
das Elfenbein oder flir daraus gefertigte Gegenstände (Catull. 
64, 46. Veig. A. VI 896. Ov. ex P. in 8, 98); und da, wo 
das Material nicht angegeben ist und der Gegenstand nur Can- 
didus genannt wird, wie Bettfttfse (Cat 61, 111), die Griffe 
(comua) einer Bttcherrolle (Ov. tr. 1 1, 8), ein Plectrum (Mart 
XIV 167, wo allerdings manche Handschr. garrula lesen), hat 
man sicheriich an E^enbdn zu denken. — Endlich sind noch 
die Perlen hier anauführen (Sil. It XII 66. Claad. VI cons. 
Honor. 628). 

Vom Wasser wird albus, wie wir gesehen haben, nur ge- 
braucht, wenn dasselbe im Zustande des Schaumes oder 
durch S r h \v e fc l b c s t a n d l h e i 1 e wcifslich ist. Heide l*'allc 
koiiinien auch hier iu liciracht: für Schaum der Wellen, wenn 
auch nicht Candidus, so doch candeie (Luir. II 707; vertitur 
in canos candenti marmore Iluctus) und incandescere (Cat. ()4. 13: 
spumis incanduit undaK und der schwefelhaltige Nar heifst hei 
Mart. VII 93, 1 Candidus amnis. indessen wird Candidus doch 
noch in weiterem Sinne gebraucht, als albus, indem es von ganz 
klarem, farblosem und durchsichtigem Wasser gesagt wird. 
Diese Bedeutung hat es offenbar bei Mart. VI 42, 19: quae tarn 
Candida, tarn serena lucet. Ut nullas ibi suspiceris undas Et cre- 
das vacuam niiere lygdon. Hei Val. Kl. IV 97: (Sei) traxit 
diem candentibus undis, kann man freilich eher daran denken, 
dafs der Augenblick gemeint Ist, wo die Sonne zuerst voll das 
Meer bescheint, da hierfiir der Ausdruck cnnclcre auch sonst ge- 
bräuchlich ist; vgl. die Beispiele unten und Enn. trag. fig. 332 
(Vahl.): lumine . . . terra et cava caerula candent. 

Ungemein häufig ist Candidus als Attribut iür Schnee und 
Eis. In den meisten Fällen handelt es sich da wieder um Ver- 
gleiche, indem Kleider, Pferde, Frauenkörper u. dgl. als weilser 
denn Schnee gepriesen werden; so Cat. 80, 2. Veig. A. XII 84. 
Eleg. m Maecen 62. Ov. am. IU 6, 11; ib. 7, 8; her. 15 
(16), 249; met VIH 373; ex Pont II 5, 38. Stt. It Xin 116. 
Mart I 116, 8; IV 42, 6; Vn 38, 2; Xn 82, 7. Auson. IV 
6, 6. Claud. epith. PaU. et Gel. 126. Coripp.^Iust. I 328; 
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doch kommt in einzelnen Fällen auch der Schnee als soldier in 
Betracht (Ov. a. a. n 282; trist III 10, 10 u. 22. A. L. 
107, 1. Qaud. beU. Poll. 345) oder die damit bedeckten Beige 
und Länder (Hör. C I 9, 1; III 25, 10. Senec. Herc. Oet. 
1052. German. Amt 684. Stat Theb. IV 290). Ausdrück- 
lich wird biswdlen hervoigehoben, dafs der Diditer ganz frisch 
gefallenen Schnee meint, der sich seine jungfräuliche Weifse noch 
bewahrt hat, Ov. am. III 5, 11: candidior nivibus, tunc cum 
cccidere recentes; ex P. II 5, 38: non calcata candidiore nive. 
Wenn hierbei unter den 26 Fällen, die wir aufgezählt, sich nur 
dreimal candens findet (Stat. Theb. IV 290. A. L. 107, 1 und 
Claud. bell. Poll. 345), sonst immer Candidus resp. candor , so 
entspricht das zwar ungefähr dem Verhältnifs, das wir oben im 
allgemeinen für Candidus und candens constatirt haben, verdient 
aber immerhin, da es sich um einen so ausgesprochen weifsen 
und schimmernden Gegenstand, wie Schnee, handelt, Beachtung. 
Für den Reif (sonst meist cana pruina) findet sich candere 
nur in späten Stellen (Avian. fab. 34, 7. Claud. VI cons. 
Hon. 476; epist. 2, 15. Mart. Cap. II 116). 

Sodann ist ebenfalls sehr oft angewandt , und zwar schon 
in unsern frühesten Quellen, candere und Candidus für die Sonne 
und deren Glanz. Es ist bald der Himmelskörper selbst oder 
das von ihm ausgehende Licht, welches so bezdchnet wird (Knn. 
trag. frg. 318 Vahl. : candentem in coelo facem; ib. 367: hoc 
lumen candidum; ib. 402: hoc sublimen candens; Ann. frg. 93: 
Candida lux. Naev. frg. 51 Ribb. : solis candor. Lucr. V 282; 
ib. 1194. Ps. Verg. Culex 43. Ov. met. VI 49. Ps. Tib. IV 
1, 66. A. L. 139, 3)« bald der personificirte Sonnengott, Sol 
oder Phoebus selbst oder sein Wagen (Enn. Ann. fig. 548: ra> 
diis rota Candida. Atttns frg. 618 Ribb.: Sol . . . candido curra. 
Inoert. trag. 188 Ribb. : qui per caelum Candidus equitas. Veig. 
A. Vm 728: candentis Phoebi. Ov. met XV 30. VaL Fl. 
m 659. A. L. 139, 48. Coiipp. loh. n 158 u. HI 26), bald 
die vom Sonnenlicht beleuchteten Gegenstände (Pacnv. firg. 88 
Ribb. : terra . . solis exortu capessit candorem; Enn. trag. fig. 322, 
s. oben S. 27). Wie wir diesen candor solis zu verstehen haben, 
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das zeigt am deutlichsten Ov. met. XV 198: mane rubct, tenra- 
qae nibet cum conditur ima: Candidus in summo est. Es ist 
also nicht der rothe Schein der auf- oder untergehenden Sonne, 
sondern der blendende, eigentlich farblose Schimmer des Tagcs- 
gestirns, welcher durch candor gekennzeichnet wird. Ebenso l)e- 
kommt das Lirht überhaupt oder helle, klare Luft diese Be- 
zeichnung (Plaut. Ami)hitr. 547. Lucr. IV 338: V 77i). Stat. 
Silv. in 1, 71. Rut. Nani. 1 197) und srhonc, sonnenhelle 
Tage (Ov. her. 15 (Ifi), 318: trist. II 142; Fast. I 1537: V 548. 
Petron. frg. 41, 2), diese dann auch im ül>ertragenen Sinne von 
glücklichen, ungetrübten Tagen (candidi soles , Catull. 8, 3). 
Wenn bei Hör. C. III 7, 1 auch der Favonius Candidus genannt 
wird, so ist ( wie oben beim lapyx und Notus . s. S. 14 f.) die 
aufheiternde Wirkung des Windes dabei der Grundgedanke. — 
Aber auch die andern Himmelskörper, die nicht den überwälti- 
genden Glanz der Sonne, sondern milderen Schimmer haben, 
werden Candida genannt: so der Mond (Verg. Aen. VII 8; 
Ciris 37. Ov. met. IV 332. Petron. sat 89 v. 54) und sehr 
häufig die Sterne (Plaut Rud. 3. Lucr. V 1208. Cic. Arat. 
174; 248; 249; 410. Cic ap. Prise, n p. 106, 9. Hör. C. 
m 15, 6. Veig. Geo. I 217. Mantl. Astr. I 322; ib. 708; 
711; 716; 766 ; 802; V 217. German. Arat 41; 208; 288; 
480. Senec. Phaedr. 840. Val. Fl. VU 22; von der Milch- 
stralse Ov. met. 1 169). Der Begriff des Weiftschimmems bleibt 
aach hierbei sicherlich bestehen; wir, die wir kein dem candor 
entsprechendes Wort haben, sprechen daher gern vom silbernen 
Mond und Sternen und geben damit denselben Eindruck wieder, 
den der Römer durch Candidus bezeichnen will — Hmgegen 
erscheint Candidus fttr den mehr röthlichen Schimmer einer 
Flamme sehr wenig passend. Wenn bei Enn. Ann. fig. 167 
es heifst: prodtnunt fiunuli: tum Candida lumina lucent, so kann 
man allerdings wohl nur an Fackeln denken; es heifst also da 
»schimmernde schlechtweg, eine Bedeutung, die l\ir candere ge- 
rade in der älteren Poesie gewöhnlich gewesen zu sein scheint, 
wenigstens darnach zu urtheilen, dafs wir es bei Ennius nur in 
diesem Sinne , und nicht weniger als siebenmal , dazu in den 
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Fragmenten anderer älterer Tragiker viermal, ebenfalls im Sinne 
des Schimmerns, finden: eine Thatsache, die man wohl darauf 
hindeuten darf, dals diese, wie wir oben angenommen haben ur- 
sprüngliche Bedeutung des Wortes gegenüber der abgeleiteten Be- 
deutung >weils seine in der Alteren Poesie noch überwog. Wenn 
es aber bei Yal. Fl. Vm 247 hei&t: sed neque se pingues tum 
Candida flamma per auras ExpUcnit nec tura videt concordia 
Mopsus, vom Yermählungsopfer des Jason und der Medea, so 
möchte ich hier, mit Rücdcsicht auf den Zusammenhang, Candi- 
dus nicht als Bezeichnung des farbigen Glanzes fifissen, sondern 
eher im Sinne von »reine oder »ungetrübte, wie man ja auch 
von einer vox Candida spricht, Plin. XXVIII 58, oder von omina 
Candida, glückverheißenden, Prop. V (IV) 1, 67 und dergL Die 
Flamme kann sich in der dicken Luft (pingues aurae) nidit hdl 
und klar entwickeln, und dies giebt ein ui^iünstiges Vorzeichen 
für die Ehe ab. 

Unter den gewerblichen Produkten ist es selbstverständ- 
lich abermals die Tracht, und zwar wesentlich die festliche 
und die priesterliche weifse Kleidung, auf welche die Mehr- 
zahl der Belegstellen entfällt; vgl. Candida vestis , toga, vela- 
mina u. ä., Plaut. Casin. 767. Titin. frg. 167 Ribb. Cat. 64, 
308. Ps. Verg. Cul. 130. Ov. her. 4, 71; 10, 41. Val. Fl. 
III 432. Stat. Silv. II 7, 10; Theb. VII 654. üracont. 8, 617. 
Coripp. loh. I 260: lust. II 117; auch Candida (Neutr. plur.) 
bedeutet weifse Gewänder, Mart. II 46, 5: VIII 28, 16. Wie 
albus , so wird auch Candidus oft im Sinne von weifsgekleidet 
(das prosaische candidatus nur bei Plaut. Rud. 270) gebraucht, 
Mart. IV 2, 4. Coripp. lust. II 101 ; Candida Roma, Mart. Vlil 
65, 6; exercitus, Claud. nupt. Hon. et Mar. 295; curia, id. in 
Eutr. 1 3U8: namendich Candida turba, Tib. II 1, 16. Ov. 
Fast, n 654; ib. IV 906. Coripp. lust. III 161. — Auch 
weifse Binden, infulae (Lucan. II 355; V 144) und Decken 
(Hör. S. II 6, 103) gehören hierher. Im allgemeinen hat man 
bei der Tracht u. dgl. sowohl an wollene, wie an linnene Stoffe 
zu denken, obgleich, wo es sich um römische Tracht oder um 
Binden handelt, durchschnittlich Wolle als Stoff anzunehmen ist; 
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aber auch der »schneeige Lein«, Ar den albus, wie wir «r- 
wähnten, eine ungewöhnliche Beseichnung ist, wird gern in sei- 
ner schimmernden Weifse durch candere beseichnet, sei es nun, 
dafi es sich um leinene Tttcher oder Kleider (Mart XII 
82, 7. Stat Silv. I 6, 81. Val. Fl. VI 226; vgl. Giat Cy- 
neg. 44), um Zelte (Ov. met. Vm 48. Val. Fl. n 447. Cor. 
loh. n 278) oder um Segel handelt (Cat 64, 236. Prep. I 
17, 26. Ov. a. a. n 6; Fast V 162. LuciL Äetn. 585. Val. 
Fl. I 381. Orest. trag. 43). — Für Schuhwerk, das ja nur 
selten aus weifsem Leder gefertigt wurde, kommt Candidus nur 
einmal vor, Mart. VII 2. 

Von sonstigen Dingen haben wir endlich noch anzuführen 
Krystall oder Glas, welches um des (legcnsalzes zu dem 
darin enthaltenen rothcn Weine willen Candidus hcifst bei Mart. 
VIII 77, 5: Candida nigrescant vetulu crystalla Falerno, und, wie 
bei albus, den weifsen Spielstein (A. L. 372, 2) und Stimm- 
stein (Varr. Sat. Men. p. 105. 1) Ters. 2, 2. Mart. XII 34, 7); 
hier kommt denn der glückverhcifsende Sinn der weifsen Farbe 
hinzu, sodafs halb in eigentlicher Hedeutung. halb in übertrage- 
nem Sinne Ov. met. XV 47 von einer Candida sententia spre- 
chen kann und CatuU. 68, 148 von einem lapis candidior. 

S. NiTeus» laetensy ebarneus, marmoreiis, argentens. 

Von den am häufigsten zu Vergleichen benutzten , durch 
blendende Weiüse sich auszeichnenden Dingen werden Adjectiva 
gebildet, welche, ursprünglich den Stoff selbst bedeutend, in er- 
weitertem Sinne und namentlich von den Dichtem mit Vorliebe 
als Farbenbeseichnungen flir weüs verwandt werden: es sind dies 
die oben genannten: Schnee, Milch, Elfenbein, Marmor und Sil- 
ber. Die Bedeutung dieser Epitheta liegt last ttberaU so klar am 
Tage, da& wir darüber nicht au sprechen und nur die Dmge 
anzuführen haben, zu denen sie von den Dichtem gesetzt werden. 

Niveus (die Form nivalis ist in dieser Bedeutung sehr sdten, 
vgl. Veig. A. m 588. Stat Theb. VI 524), »schneeig, schnee- 
weiftf , ist unter allen diesen Epitheta weitaus am häufigsten und 

BwUner Stadial. XTV. L 8 
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in deo mannichfaltigstien Fällen zur Anwendnng gekommen. Ganz 
besonders beliebt ist es (darin dem Candidus entsprechend, dem 
alle diese Bezeichnungen näher stehen, als dem albus) für den 
K^irper resp. Temt von Frauen und Mädchen, von Knaben 
und Jünglingen, wie ja auch bei uns gerade hierfttr schneeweiis 
ein gern gebrauchtes Attribut ist (vgL Schneewittchen). Es wird 
daher sowohl dirdit zu puella oder zum Namen der betrefienden 
Person gesetzt (niveae Ov. a. a. m 189 n. 809; nympha. Fast 
I 427 ; puellae, P. L. M. 68, 242 ; mit Eigennamen Verg. A. 
XI 89; id. CataL 11, 1. Frop. m 5, 87 (n 18, 53). Mart. XI 
22, 1. Dracont. 9, 76; 10, 426; vergl. ferner: nivea proles, 
Sen. Agam. 218; mvei ooetns, Oaud. in Olybr. et Prob. 248; 
niveae tunnae, id. rapt. Pros. II 64), als verbunden mit corpus 
(Ov. am. III 2, 42; met. X 432. Ps. Tib. lü 4, 30), artus 
(Cat. 64, 364. Val. Fl. I 219. Sil. It. XII 243. Stat. Silv. 
I 2, 20: ib. II 3, 32. Ts. Verg. Cir. Dracont 7, 22), 

membra (A. L. 210, 5); ferner mit color (Hör. C. II 4, 3. Ov. 
Fast. II 763. Nemes. ecl. 4, 44. A. L. 518, 1. Maximian. 
5, 26) und candor (üv. met. III 423) oder decus (A. L. 511, 1). 
— Sehen wir die einzelnen Theile des Kurjiers durch, zu denen 
es gesetzt wird, so finden wir auch hier wieder besonders das 
Gesicht genannt, os, ora (Ov. am. III 3, 0; her. 19 v20), 120. 
Senec. Phaedr. 384 , hier aber erst nach der Emendation von 
Markland nivca ora fiir nitida. Stat. Ach. I 161. Dracont. 
2, 67. Maximian. I 133j, vultus (Stat. Silv. I 2. 23 und 244. 
Claud. rapt. Pros. I 271): ferner die Stirn (Ov. met. X 138. 
Sil. It. VII 446. Stat. Silv. III 4, 86; Theb. IX 787), auch 
die Wangen, obgleich diese nicht durch klassische Beispiele zu 
belegen (Claud. epith. Fall. 41. Coripp. last. II 75), und Oh- 
ren (Mart. IX 59, 18); weiterhin Hals (Verg. Cir. 170), Schul- 
tern (P. L. M. 42, I 84), Brust (Tib. I 4, 12. Manil. Astr. 
1 751. Sen. Herc. für. 549. Stat. Theb. IX 888. Mart. XIV 
149, 2. Claud. carm. min. 14 (69), 3. Dracont. 8 , 204), 
Arme (Verg. A. VIII 387. Ov. am. II 16, 29. Petron. sat. 
124 V. 249. Sü. Ital. XIV 496. A. L. 896, 28. Claud. in 
Olybr. et Prob. 87; in Eutrop. II 187. P. L. M. 42, I 76), 



Digitizcd by Google 



— 35 



Hände (Cat. 63, 8. Prop. IV 5 (HI 6), 12), Finger (Mart. 
VI 3, 5. Maximian. 4, 11), Nacken (Ov. ara. II 4, 41. Ma- 
nil. Astr. V 555. Claud. laus Seren. 120), Seiten (Hör. C. 
III 27, 25. Prop. IV 13 (m 14), 11. A. L. 39, 8) und Füfse, 
pes (Cat. 61, 0. Tib. I 5, 66. Ps. Verg. Lydia 10. Manil. 
Ast. V 519) oder planta fStat. Ach. I 100. Claud. nupt. Hon. 
et Mar. 152). Von der malerischen Hervorhebung des Ciegen- 
satzes der weifsen Haut zu der Rothe des lilutes ist schon oben 
die Rede gewesen , vgl auch Stat. Thcb. IX 883 : ibat purpu- 
reus niveo de pectore sanguis . und Cat. 63, S ; auch andere 
Farbenkontraste, in denen etwas recht gegen den schneeigen 
Teint Abstechendes gewählt ist, dienen zur Hebung des Kpithe- 
tons, so schmutziger Staub, Ov. am. III 2, 42 : sordide de niveo 
corpore pulvis abi, oder schwarze Tracht, Ov. a. a. UI 189: 
pulla decent niveas : schwarze Haare auf weifsem Nacken, id. am. 
II 4, 41: scu pendent nivea pullt cervice capÜli; gelbe Schuhe 
am Fuls, Cat. 61. 9: niveo gerens luteum pede soccnm. 

Für weifses Haar kommt niveus seltner vor, als wir in 
diesem Falle schneewdfs gebrauchen. Aus klassischer Poesie 
wäre (neben Hör. C. IV 18, 12 capitis nives) Cat 64, 809 da- 
für anzofttfaren, wenn hier anstatt des hdschr.: at roseo niveae 
residebant vertice vittae mit Guarinus roseae niveo zu lesen wäre, 
was wohl am meisten für sich hat und von Baehrens und Riese 
aufgenommen worden ist. Aulserdem ist zu vgl. Ser. Samm. 60: 
niveum depdlere vultum, von weiisen Haaren im Gesicht, wo 
cnnem bereits Conjectur der Abschreiber ist; nivei cani hat der 
späte Maximian. 2, 26. — Auch zu den Zähnen wird es ge- 
setzt, Ov. her. 17 (18), 18. Mart. V 48, 1, wo ntgri dentes 
den Gegensatz büden; Ser. Samm. 1080; von Thierzähnen Cal- 
pum. ecl. 6, 46 (vom Eber) und Nemes. Cyneg. 164 (vom 
Hunde). ') 

Unter den Thieren sind in erster Reihe wieder die Pferde 
zu nennen, zumal die beim Triumph dienenden, Cat. 55, 26. 
Verg. A. III 538. Tib. I 7. 8. Ov. a. a. I 214; ex Pont. U 



1) A. 114, 21: nivei latices vom männlichen Samen. 

8» 



Digitized by Google 



— 86 — 



8, 60; Fast YI 724. Stat Theb. VI 330 u. 524; ib. Xn 532. 
Nemes. frg. 4, 20. daud. bdl. Poll. 127. Ap. Std. caim. 9, 
163; auch die dem Sonnengott und der Luna be^degten Rosse 
denkt man sich am liebsten von dieser Farbe (Ov. am. n 1« 
24; rem. am. 258; Fast. IV 374). Fttr den Schaum, der anr 
gestrengten Pferden vor das Maul tritt, gebraucht niveus Stat. 
Theb. IV 246 und vm 819. Dann folgen die Opferthiere 
(Sen. Agam. 606. Val Fl. 1 90), besonders die Rinder (Picp. 
m 12 (n 19), 26. Ov. am. m 13, 18; met X 272; ex Pont. 
IV 4, 81. Sen. Phaedr. 608. Sü. Ital. m 218; XIV 568); 
doch gehört hier die leme weifse Farbe so sdur zur Schönheit, 
dafs sie auch ohne jene Tendens häufig hervorgehoben wird 
(Verg. ed. 6, 46 u. 58; Geo. I 15. Ov. am. n 12, 25; ib. 
m 5, 23; met I 652; n 852 u. 866; V 330; Fast. IV 826. 
Ps. Tib. m 4, 67. Sen. Med. 61. Stat Silv. I 4, 129; Ach« 

I 315. Nemes. ecl. 4, 34. A. L. 4, 3. Auson. VIII 30). Dagegen 
hat das Kalb, welches Hör. C. IV 2, 59 zum Opfer bestimmt, 
nur einen weifsen Fleck auf sonst dunklem Fell: qua notam 
duxit niveus videri, cetera fulvus. — Femer die Schafe (Tib. 

II 5, 38. Calpurn. ecl. 5, 37. luv. 12, 3. Prise, carm. 2, 
431, daher das Zeichen des Widders bei Manil. Astr. HI 445: 
nivei vellera sign!), wozu noch unten die Stellen über die Wolle 
zu vergleichen sind. — Vereinzelt ist dagegen der schneeweifse 
Hund, Ov. met. III 218: niveis Leucon villis: und die nivei 
lepores bei Calp. ecl. 7, 58 sind mir naturhistorisch nicht be* 
kannt. 

Unter den Vögeln gelten die meisten Stellen dem belieb- 
ten Dichtervogel, dem Schwan (Verg. Geo II 192; A. VII 099. 
Ps. Tib. III 6, 8. Prop. IV 2 (III 3), 39. Ov. met. VH 379. 
Manil. Astr. I 339. Grat. Cyncg 77. Sen. Agam. 714. Val. 
Fl. VI 102. Sil. It. VII 441. Stat. Theb. VUI 676. Dracont. 
8, 453), der daher sogar als Sternbild noch niveus heifst (Ger^ 
man. Arat 615. Stat. Theb. III 534), und sicher sind die ni- 
veae alae, welche der Dichter dem Amor und der Victoria ver- 
leiht (Sil. It. XI 413 und XV 99) in Gedanken an die maje- 
stätischen Flügel des Schwanes erfunden. Schneeweifse Tauben 
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nennen Cat. 68, 125. Ov. raet. IT 536f.; XITI 674; XV 715. 
Sa. It. m 682. A. L. 550, 12. Dracont. 10, 156), Die Fe- 
dern der Jagdnetze (Nemes. Gyn 310) mögen ebenso wie die 
der Helmbüsche (Sil. It. II 399; lY 13. Stat. Theb. IV 130) 
von Schwänen oder Tauben herrühren, so weit nicht bei letzte- 
ren an Büsche aus weiisen Fferddiaaren zu denken ist 

Für Blumen kommt niveus selten als Attribut vor. Für 
Lilien habe ich es aufiiülender Weise nirgends gefunden, sonst 
von Liguster Ov. met Xm 789; von Hyacinthen Cdum^ 
X 100; von zarten Lauchstengeln (potri stipites) Mart. XIU 
19t 2. Die nivea poma des Maulbeerstrauchs bei Ov. met. IT 
89 gdiören dem Verwandlungsmythus an. 

Bd den Mineralien ist zuerst der Marmor anzuführen, 
Ov. met Xiy 318, an den man auch bei den nivea metalla 
des Sil It Vm 482 oder den niveae rupes des Stat Silv. I 
5, 8 zu denken hat, wie denn auch Faros deshalb nivea heifst, 
Veig. A. in 126. Femer aus Marmor gefer t i g t e Dinge, wie 
Bauwerke oder TheQe von solchen (templum, Ov. Fast I 687; 
limen Fhoebi, Verg. A. VUI 720; cohimnae, Sil. It VI 664; 
Oaud. in Rnfin. I 162. A. L. 681, 2), Bildsäulen (Mart Yn 
60, 3. Stat Theb. IX 636), Stimm- und Spielsteine (Ov. 
met XV 41. F. L. M. 16, 194). Wenn bei Stat Silv. n 3, 17 
es heifst: niveae posuit se margine ripae, so hat man vermuth- 
lieh an marmorne Ufereinfassung zu denken, wie ebd. I 5, 51 
bei dem niveus margo amnis. — Bezeichnend wird niveus auch 
zu Perlen gesetzt (Mart. XII 49, 12. Ser. Samm. 944. Ap. 
Sid. carm. 22, 54) ; an solche hat man auch zu denken, wo ni- 
vei lapilli genannt sind, wie Hör. S. I 2, 80; Boet. III 4, 2 
(niveae gemmae, ib. III 8, 11) und Sen. Phaedr. 399, hier aus- 
drücklich donum maris genannt; vgl. Ov. a. a. IV 129: vos 
quoque non caris aures onerate lapillis, quos legit in viridi de- 
color Indus aqua. — Zum Salz setzt niveus hinzu Claud. carm. 
26 (49), 58 und Ser. Samm. 1105. 

Unter den Naturprodukten begegnen wir wesentlich den 
schon bei albus und Candidus besprochenen: vor allem der Wolle, 
vellus, laoa, stamen, pensa (Verg. Geo. III 391. Tib. I 6, 80; 
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II 4, 28. Scncc. Med. 99. Sen. lud. Claud. 4 v. 5. Val. Fl. 
1431. Sil. It. XV 709. Claud. in FAUr. 1 276. Ap. Sid. carm. 
14, 2) und der Milch (Verg. ed. 2, 20, wo allerdings Vofs 
nivei mit dem vorhergehenden pecoris verbindet, aber minder gut; 
Ps. Tib. III 2, 20; ib. 5, 34. Ov. met. XIII 829; Fast. IV 151 
u. 780. Senec. Oedip. 507 u. 578. Seren. Samm. 338 u. 1034) 
nebst Käse (Calpurn. ecl. 2, 70. Nemesian. ecl. 3, 69); auch 
M c h 1 finden wir, vornehmlich das feine Weizenmehl (similago, Ser. 
Samm. 263) und den daraus bereiteten Brei, puls (Mart. V 78, 9 u. 
XUI 35, 2) oder das Brot (Mart. XIH 47, 1. luv. 5, 70). Ferner 
Eier (Ps. Verg. Cir. 490. Ser. Samm. 477): vereinzelt Wachs 
(Dracont. 10, 485), häufig dagegen wiederum Elfenbein (Ov. 
met. X 247. Lucan. X 144. Sil It. XI 581 u. XYL 206. Mart. 
VIII 51, 6 u. XIV 5, 2. Stat. Theb. IX 689. Ser. Samm. 547. 
A. L. 376, 2; auch die niveae sedes bei Cat. 64t 303 sind, 
nach V. 45 ebd., elfenbeinerne). 

Weniger mit dem modernen Sprachgebrauch stimmt es, wenn 
Wasser schneeweifs genannt wird; es liegen hierfiir aber eine 
Anzahl bestimmter Fälle vor. Zwar bei Naev. trag. frg. 7 (Ribb.) 
haben die Handschriften: animi iubeo fönte lavere me memini 
manus, und hier ist amnis niveo Conjectur Ribbecks (Bttchder: 
eam niveo). Dagegen heilst es bei Sen. Phaedr. 611 sq.: ftssus 
gravi labore niveo corpus Elisso fovet (Rutgers conj. dafür vivo)« 
und dies findet seme Stütze im Oedip. 488: qui bibet Gangen 
niveumque quisquis frangit Araxen. Bei SiL It. IV 684 hcäfst 
es: monte prooelloso Murranum miserat Ansur, TVitonis niveo 
te Sacra, Fhalante, profimdo; und Mait YII 82, 11 nennt das 
Wasser der aqua Viigo: niveae undae. Es ist dies so ziemlich 
der einzige Fall, wo die Bedeutung von niveus erweitert und in 
die von Candidus, d. h. krystaUUar, durchsichtig -schimmernd 
übergegangen ist. Dagegen bei Cic. frg. progn., de divin. I 7, 
18: saxaque cana salis niveo spumata liquore ist die Bedeutung 
der weifsen Farbe, da es sich um den weifsen Gisdit der Bran- 
dung handelt, festgehalten. — Nicht häufig ist es als Epitheton 
des Mondes (Ov. met XIT 867* P. L. M. 59, 17) und vom 
Tageslicht (Ps. Hb. m 3, 25. A. L. 122, 2), in letzterem FaUe 
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schon etwas in übertrageaer Bedeutung, d. h. im Sinne von 
glückspendend, selig. 

Was endlich die gewerblichen Produkte anlangt, so 
nimmt da wiederum die meisten Stellen die Kleidung in An- 
spruch, zumal die Festtracht (Ov. met. X 432; Fast. III 363. 
Ps. Tib. IV 2, 12. Phaedr. V 7, 36s(i. Sil. It. III 695; XV 
31. Stat. Theb. VI 330. Mart. IV 34, 2; IX 49. 8); daher in 
dichterischer Sprache auch weifsgekleidete Personen direkt nivei 
genannt werden (Calpurn ecl. 7, 29: tribuni. luven. 10, 45: 
Quirites. Claud. IV cons. Hon. 568: cohortes). Da Weifs, wie 
bei uns, als Farbe der Unschuld und Reinheit gilt, so wird es 
auch Tracht der Pietas (Stat. Süv. III 3, 3) und daher auch in 
übertragenem Sinne mit derselben verbunden (id. Theb. XI 472), 
und ähnlich mit der simplicitas (Mart. Vm 73, 2). Ebenso fin- 
den wir niveuß bei Binden (Verg. Geo. III 487; A. IV 459; 
VI 665. Ov. met XIII 643. Val. Fl. U 271. Stat. Theb. 
II 738; m 467) und Schleiern (P. L. M. 43, I 67), bei 
Linnen Überhaupt (Verg. A. I 469. Coripp» loh. n 278. VeiL 
Fort n 8i 19) und den duaus gefertigten Polstern (luv. 7, 
321). Feiner sind «i nennen die aus weÜseni Leder gefertigten 
Schuhe (Ov. a. a. in 271. Phaedr. V 7, 87); vermuthlich 
hat man sich auch bei Calpum. ed. 6, 80 das capistrum niveum 
aus weiisem Leder zu denken. Die weüsen Melkeimer (mulc^ 
tiaiia) bei Verg. Geo. m 177 entsprechen den oben S. 16 er- 
wähnten; unsicher sind bei Verg. Copa 16 die nivei calathi, da 
die meisten Hss. hier das bessere viminds anstatt in niveis bie- 
ten. Auch das Faft, niveus cadus, bei Ov. Tr. I 186 ist mir 
nicht unverdächtig, da ich oben S. 28 dafür fevo vermuthet 
habe. Wenn endlich Sil It IV 546 von nivea anna spricht, 
so hat Sifius wohl silberne RttstUQgsstUcke dabei im Auge ge- 
habt; man vgl. aber auch das griech. hdxaantZy lttm6äwpa$ 
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Lacteus, >milchweifs«, wird am häufigsten von der mensch- 
lichen Haut gebraucht; so von Mädchen Cat. 55, 17 (lacteo- 
lae puellae) , von Kindern (vernae) Mart. III 58, 22: lacteus 
candor der Haut, Dracont. 2, 66; speciell vom Hals Mart. I 
31, 6. Sil. It. IV 154; XYI 520. Stat Silv. n 1, 50. Ap. 
Sid. carm. 11, 110; auch als Besonderheit der gallischen Race 
Verg. A. Vm 660; von der Brust, Mart. Cap. II 126. A. L. 
396, 4; vom Nacken Verg. A. X 137. Maximian. 1, 93. Alle 
sonstigen Anwendungen sind durchaus vereinzelt: vom Schwan, 
Claud. VI cons. Honor. 174; Mohn, Verg. Catal. 3, 12; der 
Stengel der lactuca, Colum. X 188; vom weifsen Stimm stein, 
Mart. vm 45, 2; von Get'äfsen, A. L. 341, 6; vom Mond, 
Mart. Cap. VI 685. Sonst kommt es noch als gewöhnliche Be- 
zeichnung der auch bei uns vom selben Gleichnifs benannten 
Milchstrafse vor, die in Prosa meist via lactea heifst (so auch 
Ov. met. I 169), bei Dichtem auch circulus lacteus (Cic. AiaL 
249) oder orbis (ib. 286. Geraum. Arat. 467 sq. Manil. Astran. 
I 768), ferner plaga (Stat Silv. I 2, 61), semita (Auson. n 8, 
38) oder axis (Diaccmt 6, 826). Auf&Uend ist die lacticolor 
spongia bd Auson. jLvm 16» 64, der zum Auswisdieu der Schrift 
dienende Schwamm. 

Eburneus (oder eburaus) kommt in der Bedeutung »eilfen- 
beinweiisc nur vom menschlichen Körper vor: allgemein A. 
L. 398, 1, oder von einer Jungfrau Ov. met X 276 ; sonst von 
nnwfaen Theilen, wie Hals (id. met m 422; IV 83Q, Nacken 
(id. her. 19 (20), 57), Rftcken (id met X 692), Arme (id. 
am. m 7, 7), Finger (Prop. n 1, 9). Dasselbe gilt von mar- 
moreus, das von der Brust gesagt ist (Lucil. frg. 1038 Lachm.), 
von der Kehle (Sil. It Xn 246), vom Nacken (Verg. Geo. 
IV 628), v(m den Armen (Verg. Or. 450), Händen (Ov. met 
HI 481. Mart Vm 66, 14), Fingern (Ov. met. XHI 746. 
A. L. 274, 5) und Füfsen (Verg. Cir. 256. Ov. am. II 11, 
16. Ncmes. Ecl. 2, 21). Bei beiden Worten freilich mag der 
Begriff der Weifse nicht der allein dabei zu Grunde liegende 
sein, sondern auch der Vergleich mit einem aus Elfenbein oder 
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Marmor fein gemeifselten Bildwerke mit unterlaufen; doch Hegt 
offenbar nur der Begriff der weifsen P'arbe vor, wenn Lurr. II 
765 und 775 von marmoreus candor resp. color spricht. Bei 
Ap. Sid. carm. 22, 138 heifst der gelbe numidische Marmor 
ebumea saxa: vgl. ebd. 11, 19: ebumus lapis; allein hier be- 
deutet ebumeus die Farbe des alten, gelbgewordenen Elfenbeins, 
wie ebd. 5, 37: Nomadum lapis antiquum mendtur ebur, be- 
weist. Wenn Verg. A. VI 727 das Meer marmoreus aequor 
nennt, so brauchen wir nur daran zu erinnero, dafs die Dichter 
überhaupt die weifs schäumende Meeresflftche gern marmor nennen. 

Argenteus endlich ist im Sinne von ^sUberweifs' nicht ge- 
rade häufig. Wir finden es, wie ebumeus, wesentlich bei dem 
deigleicfaen malerische Attribute liebenden Ovid, sonst nur hier 
und da; und swar als Epitheton von Schwänen (Mart Cap. 
TS. 918), Tauben (Ov. met. n 686) und Gänsen (Verg. A. 
Vm 866. A. L. 294, 1), bei Lilien (Prop. Y (IV)» 4, 26. 
Ov. met X 218); beim Mond (Ov. her. 17 (18), 21) und bei 
einer Quelle (Ov. met m 407), welche letzteren ja auch bei uns 
gern als silbem betdchnet werden. 
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IL Schwarz. 0 

1. Ater. 

Wir haben schon oben bemorkt und einige Bel^teUen da- 
für angeführt, dafs ater ebenso den Gegtensatz zu albus bildet, 
wie niger zn Candidus. Wie albus nur wdfs im allgemeinen 
oder ein stumpfes Weifs bedeutet, so ist auch ater schlechtweg 
schwars oder matt -schwarz, und wie albus viel&cfa ttbeihaupt 
nicht eine weifse, sondern Überhaupt nur eine helle, schwache 
Farbe bezeichnet, so finden wir auch ater für Ding» gebraucht, 
die man kaum als schwärzlich, eher allgemein als dunkel be- 
zeichnen dürfte.') Allerdings wird ater verhältnUsmlÜsig häu- 
figer und in weiterem Sinne gebraucht, als sein Seitenstück al- 
bus, denn fast in allen Fällen, wo überhaupt die Dichter das 
Epitheton schwatz hmzufügen, finden wir eben so wohl ater als 
niger gebraucht; aber der Grad der Häufigkeit ist es, wdcher in 
den einzehien Fällen uns jenen Unterschied der Grundbedeutung 
erkennen läfst. Dazu ist dann noch eine Bemerkung zu machen : 
es ist ganz aufilallend, wie spärlich die Dichter der späteren Zeit, 
namentlich die christlichen» das Wort ater anwenden, gegenüber 
niger. Erinnert man sich daran, da& die romanischen Sprachen 



') Uebcr niger und ater handelt Jacob, quaest. epicae p. 73. Marg 
1. 1. p. 10. 

>) y^. Doederleiii a. a. 0., dem in diesem Falle Marg mit Unrecht 
widnraiwicht, indem er behauptet, albus sei dem niger, Candidus dem 
ater entgegengesetzt; er giebt übrigens selbst zu, dafs die Schriftsteller 
jenen von ihm aufgestellten Unterschied sehr häufig nicht beachteten. 
Mit einer allgemeinen Wendung könnte man sagen: etwas Häfslicbes 
kann nicht candidum sein, wohl aber album; etwas Öchönes kann unter 
Umständen nigrum sein, aber nicht atmm. So andi Jacob Quaest epi- 
cae p. 78: per T. *niger* res per se ocnlis non ingrata, immo pnkJira, 
significari potest, sed per v. 'ater' res dira, quae nos moerore et tristi- 
tia implet. Die Ableitung des Wortes von aft^«», ävSpa^, ardere ist 
zwar von den £tyiQologen vielfach angenommen, aber nichts weniger 
als gewils, 



Digitized by Google 



— 43 — 



ihre Bezeichnungen für schwarz nur von letzterem Worte entlehnt 
haben (nero, noir), so dürfen wir darin wohl einen Beweis dafür 
erblicken, dafs gegen das Ende der heidnischen Latinität hin ater 
immer mehr von niger verdrängt worden ist. 

Beim Menschen sind es begreiflicher Weise nur wenig 
Dinge, für welche ater in Betracht kommt. Zunäc hst die Haut- 
farbe, so weit es sich dabei um dunkelfarbige Aegyptcr 
(Plaut. Poen. 1291) oder direkt um Mohren handelt (Ov. am. 
I 18) 31 vom Memnon, den die Alten sich als Neger dachten; 
AusoD. XIX 41t 9> (aaus) . . . atni colore, ut quae Niliaca nM* 
dtur in Meroe), weshalb auch Claud. carm. min. 27 (47), 19 
Syene atra nennt; bei Catull. 39, 12 kommt sogar Lanuvinus 
ater vor, wo es sich doch jedenfalls nur darum handehi kann, 
dais die Bewohner Lanuviums sich durch dunkleren Teint von ihren 
Nachbaren unterschieden. Allein, wie man sieht, sind das nur 
sehr wenig Beispiele; das gewöhnliche Epitheton ist vidmdur für 
Aegypter, Inder, Neger u. dgl. niger, für Angdiöiige der weifaen 
Race, die eine gebräunte Hautfarbe haben, fuscus. — Für 
schwarze Haare kommt ater nur ganz vereinzdt vor (Plaut. 
Merc 306. Ov. am. 1 14, 9) ; auch hier ist niger das gewöhnr 
liebe. Für schwarze Augen sucht man es vergeblich; dagegen 
nennt Sil It. IX 899 so die leeren Höhlen ausgeschlagener 
Augen: atra manant Orbibus elisis et trunca Inmina fronte. Mehr- 
kch kommt es von sdilecfaten oder unreinlich gehaltenen Zäh- 
nen vor, Caedl. Stat. frg. 268 Ribb. Hör. epod. 8, 3; Ep. I 
18, 7 (dagegen ist bei Hör. epod. (5, 15: si quis atro dente me 
petiverit mit atro der übertragene Sinn von böse , mifsgünstig, 
verbunden). — Feststehendes Attribut aber ist ater für das 
Blut, selbstverständlich nicht blofs von Menschen, sondern auch 
von Thieren. Es ist klar, dafs damit nicht das helle, klare 
Blut, wie es im Körper pulsirt und unmittelbar bei einer Ver- 
letzung heraustritt , gemeint ist , sondern vielmehr das im geron- 
nenen Zustande dunkel gewordene, welches auch wir schwarz 
nennen, wie der Grieche auch von /jti?MU acna spricht: daher 
findet sich nicht blofs sehr oft ater sanguis (Ennius trag. frag. 
414 Vahi. Verg. Geo. III 221; ib. 507; A. III 28; ib. 33; 
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ib. 622. Ov. met. VTI 259: XII 256. Grat Gyn. 353. Val. 
Fl. VI 708: cf. V 176. Sil. It. vm 646; IX 163; XIII 566. 
Stat. Theb. VI 211), sondern ebenso cnior (Verg. A. IV 687; 
IX 333; XI 046. Hör. ep. 17, 31; Sen. Oedip. 141; cf. Sil. 
It. n 186), tabum (Verg. A. in 626; IX 472), sanies (Sil. It. 
VI 236), namentlich wenn Mischung des Blutes mit Staub und 
Schweifs hervorgehoben wird (Verg. A. n 272. Sut. Theb. Ym 
712); daher auch das mit Blut gefärbte, wie Flüsse, Wagen u. 
dgl. (Sil. It. n 186; ib. 686; VI 107),») und Wunden (Verg. 
A. IX 700. Lttcan. VI 750. Sil. It. VI 68; IX 173. Ser. 
Samm. 881). Damit hängt es dann weiter zusammen, wenn 
dirdct Lunge, Adern, Schlund u. dgl. ater genannt werden, 
sei es nun, dafs dieselben in Folge einer Verwundung bluten (Sil. 
It. V 266: tum fervidus atro Pulmone exundat per hiantia vi- 
scera sanguis), sd es da(s an Veränderung der Beschaffenheit des 
Bhites in Folge einer Krankheit gedacht ist (Lucr. VI 1145: su- 
dabant . . . fiiuces . . . atrae sanguine. Senec. Oed. 881 : infecit 
atias lividus fibras cruor); und eben deshalb werden auch Ge- 
schwülste (tumores, Sil. It II 626), die Haut ron Kranken 
(Lncan. VI 95: iam riget atra cutis) oder Striemen (vibices 
Ser. Samm. 796) dadurch bezeichnet; und die bläuEch schwar- 
zen Flecken, welche auf der Haut durch Stöfs oder Schlag 
entstdien, nennen die Dichter dird^t schwarz, wobei es sich bald 
um wirkliche Prügel handelt (so Plaut. Poen. 1290: ita replebo 
atra atritate eam, atrior mUlto ut siet; id. Rud. 1000: fiet tibi 
pnniceum corium, postea atnim denuo), bald um die Schläge, 
welche man bei ausschweifender Trauer sich auf Wangen, Brust 
oder Arme versetzte (daher atrae genae, Trag. inc. bei Ribb. v. 
832; Lucan. II 37: planctu liventes atra lacertos; ähnlich Stat. 
Silv. n 6, 82); doch ist hier, wie wir später sehen werden, li- 
vidus die gewöhnliche Bezeichnung für solche Verletzungen. Wenn 
die Galle (resp. Gallenergufs) ater genannt wird (bilis, Plaut. 



1) SUias Italicus ist überhaupt im Gebrauch von ater ungemein frei- 
gebig^; von den rund etwa 450 Fällen, die ich notirt, koinmeQ circa 9Q 
auf ihn, also der fünfte Theil aller Dichterstellen, 
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Amphitr. 727; Capt. 596); fei, Verg. A. VIII 219. P. L. M. 
68. 147. Mart. Cap. VII 726), so ist bei diesem, auch in Prosa 
gewöhnlichen Gebrauch nicht an den natürlichen, sondern an 
einen veränderten Zustand der Galle gedacht, den die Alten als 
Zeichen schwerer Erkrankung auffiUsten, die fulay^oXioL, bei der 
sich die Galle in das Blut ergieftt.*) 

Aus der Thier weit sind es wesentlich die schwanen, als 
Opfer ittr die Unterwelt dienenden Rinder und Schafe, die 
bisweilen in Besug hierauf mit ater bezeichnet werden (Veig. A. 
TI 249. Ov. met. TII 244. Sen. Oed. 669. Stat. Theb. lY 
446; Yü 476; ebd. n 641 vom Schwein); doch ist auch hier, 
wo es sich ja meist um ausgesprochen tie&chwarze Farbe han- 
delt, niger weitaus häufiger, und ebenso bei Pferden (Stat. 
Theb. IV 227 , wo nur von einem maculis disoolor atris equus 
die Rede ist)*) oder Hunden (Ov. met m 218; bei Ter. 
Phorm. 706 ist der ater canis ein unheimliches Omen). Bei SiL 
It IX 670 hdftt der Elephant mit seinem mehr schwärxlich- 
grauen Fell: atra mole fera. — Mit den Vögeln steht es ähn- 
lich; beim Raben, dessen tiefes Schwarz bei uns qmchwdrtHdi 
ist, kommt ater nur einmal vor (Cat. 108, 4: atro gutture cor- 
vus), hingegen häufiger beim Geier (Sen. Thyest. 10. luv. 13, 
51. Seren. Samm. 204; ib. 622 und 1012; bei Grat. Cyneg. 79 
liest Balirens: volture ab atro anst. des handschriftlichen volturc 
avaro); wobei freilich in Anschlag zu bringen ist, dafs es sie Ii 
in einigen Fällen (bei Sen. und luv.) um den (ieier handelt, 
welcher in der Unterwelt dem Tityos die Leber ausfrifsi, und 
dafs daher ater dort in gleichem Sinne gesetzt sein kann , wie 
es überhaupt zur Unterwelt und zu allem, was mit dieser zusam- 
menhängt, gesetzt wird i^s. unten). — Oefters tritt ater als nä- 
here Bezeichnung zu Schlangen hinzu. Ich sehe dabei zunächst 
ab von denjenigen Stellen, in denen es sich tun die Schlangen 

1) Es ist daher nicht richtig, wenn Weise (im Philologos XLVI 904) 
in dieser Beseidmimg einen WiderBpradk gegen die sonst charakteri- 
stisehe gelblieh-grflne Ftobe der Galle findet 

*) Von Pferdehaaren ist wahrscheinlich ' aaeh der Helmbosehy 
atrae iubae bei Sil. lt. V 166, zu denken. 
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der Erinyen bandelt, wdl es da ebenfaUs der Begriff der schieck- 
licfaen Unterwelt ist, der das Epitheton veranlafst hat; wo es aber 
sonst als Epitheton der Schlangen erscheint (Hör. C. m 4, 17 ; 
Sat. n 8, 95. Veiig. Geo. I 129. Ov. met. XIY 410. Stat 
Theb. I 568. SU. It m 191; YI 198; YH 428. luv. 6, 91. 
Ap. Sid. carm. 15, 10) dürfen wir es in den meisten Fällen 
nicht als wirkliche Bezeichnung einer schwarzen Farbe auffiusen, 
sondern müssen mehr an den ttbertragoien Sinn * schrecklich, 
furchtbar* denken; denn gerade die gefährlichsten, giftigsten 
Schlangen pflegen ja keineswegs von schwarzer Farbe zu sein.') 
Die Dichter schildem aber überhaupt gern alles Hftfsliche, Ent- 
setzenerregende als schwarz; so daher auch Hör. A. P. 8: atrum 
piscem (während bei Auson. Mos. 110 es sich um die realisti- 
sche Beschreibung einer wirklichen Fischsorte handelt). 

Aus dem Pflanzenreiche, in dem ja die schwarze Farbe 
überhaupt nicht häufig ist, hab^ wir nur sehr wenig anzuführen: 
die reifen Maulbeeren (Ov. met. IV 125 u. 165), das Eben- 
holz (ib. XI 610. A. L. 507, 7), beides im eigentlichen Sinne 
schwarz genannt; dagegen häufiger, mehr im Sinne von dunkel 
oder schwärzlich, das Laub (Verg. A. XI 523. Stat. Theb. IV 
4()7). zumal von Cy presse (Verg. A. III 04) und Steineiche 
(Ov. her. 12, 07), dalier auch Wald oder Hain überhaupt (Verg. 
A, I 105. Grat. Gyn, 431). Auch einige Blattpflanzen rcsp. 
Gemüse finden sich so bezeichnet (Plaut. Pseud. 814. Pompon. 
frg. 128 Ribb. Colum. X 377). 

Sehr zahlreich sind die Fälle, in denen ater als Epitheton 
zu allem durch Feuer (ieschwärzten hinzutritt,^) vornehmlich zur 
Asche, sei es von Thieren oder von Pflanzen (cinis, Verg, A. 
IV 633. Sei. Samm. 799: favilla, Verg. A. V 666. Ov. met. 
XIII 604. Senec Troad. 21 j, obgleich hier eigentlich die Be- 

') Heyne ad Virf^. Geo. I 129 versteht siclier mit Unrecht wirklich 
schwarze Schlangen darunter; anders Wagner ad h. 1. Vgl. auch Beut- 
ley ad Hör. S. II 3, 95. Im selben Sinne ist die atra tigris bei Yerg. 
Geo. IV 407 zu verstellen, vgl. Jacob p. 74. 

3) So der verbrannte FhaSäion, Yal. FL y 480; der Scheiterbanfen, 
Sil. It. vm 102. 
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sdchiraag gnn nadi unserer Anschauang näher Ikgen wttrde, 
wie denn auch canus als Attribut dafür noch etwas häufiger ist. 
In intensiverer Bedeutung erscheint ater wiederum, wenn es zum 
Rufs (fidigo, Aus. XIX 88, 4) oder zum Rauch hinzutritt (in- 
mus, Verg. A. IX 239. Sen. Agam. 488. Val. Fl. IV 676. Sü. 
It. II 668. Coripp. loh. Vm (VII), 73; vapor, Verg. A. VII 
466. Sü. It. Xn 186; ib. XIV 698; auch nubes, Verg. Geo. 
n 808; Aen. m 672, oder fluctus, VaL Fl. Vn 672). Dies 
fuhrt denn dahin, dafs die Dichter selbst Feuer und Flammen, 
wegen des von ihnen ausgehenden Rauches, ohne weiteres schwarz 
nennen; so ignis Hör. ep. 5, 82. Verg. A. Vm 198; XI 186. 
Lucan. n 299; m 98. Sil It. xm 477; XIV 421 ; XVH 181. 
Stat. Theb. VI 81; flamma, Sil. IL 111702; cf. Sen. Med. 148; 
incendia, Stat Theb. IV 623; VII 169; fervores, SiL It. VII 864; 
auch Fackeln, fiuxs, Ps. Sen. Octav. 123. Lucan. II 301. Val. 
Fl. ra 96. Sil. It. IX 600. Claud. in Ruf. I 49. Freilich liegt 
in manchem der hier angeführten Fälle wohl mehr die übertra- 
gene Bedeutung des Verderblichen, Unheilvollen, als die .schwai/c 
Farbe zu Grunde: so z. B. bemerkt Servius ad Veig. Aen. XI 
186: atcjui ignes atri non sunt; sed epitheton traxit de negotio, 
ut 'atris' diceret, hoc est funebribus. Wenn dagegen Verg. A. 
XII 591 vom ater odor des Rauches spricht, so steht das nur 
im Sinne von odor atri fumi, cf. Serv. ad h, 1.: 'ater odor' 
nove: nam in odore quis color est? sed hoc dicit: odor atrae 
rei, furai scilicet: und ebenso ist es poetische Licenz, wenn Sil. 
It. I 355 den Schwefel, dessen Rauch nicht einmal schwarz ist, 
ater nennt. Bisweilen ist auch in jenen Stellen eine Flamme ge- 
meint, welche ganz besonders schwarzen Rauch verbreitet, wie 
Hör. ep. 5, uti bitumen atris ignibus (flagrat), oder es ist 
sonst ein andrer Cirund für die Beifügung des Epithetons vor- 
handen, wie Stat. Theb. IV 528, wo es sich um den Phlegethon 
in der Unterwelt handelt, das £pitheton also der Unterwelt we- 
gen gewählt sein kann. 

Zur Erde schlechtweg tritt ater nur selten (Verg. A. X 730. 
Ov. met. VI 558); häufiger zu Schmutz (Verg. Geo. III 430. 
Sü. lu vm 382) und Staub (Hör. S. U 8, 65. Lucan. VUI 57. 



Digitized by Google 



- 48 — 

au It. X 611. Coripp. loh. VI (V) 666); bei Verg. A. XH 450 
ist atrum agmen ein mit Staub bedeckter. Entsprechend werden 
vulkanische Eruptionsstoffe (Lucil. Aetna 361 u. 469) be- 
zeichnet oder schmutzige Sümpfe (Verg A. VII 801. Sil. iL 
V 619. Stat. Theb. I 385). Die schwarze Kohle, die bei uns 
neben Raben und Pech vornehmlich zum Bild tiefster Schwäne 
dient, q>ielt bei den Dichtem keine gio&e Rolle; ich kenne nur 
^e Stelle dafür, Ter. Ad. 849: tarn atra quam carbo est Ver- 
einzelt tritt ater auch zu Steinen hinzu, wie Stat. Sflv. Y 8, 81 
zu rupes; bei luv. 6, 350 geht ater sUex auf das Pflaster, also 
auf die schwfirzliche Lava oder den Basalt, den die Römer zum 
Strafsenpflaster benutzten, während bei Veig. A. YI 602 die atra 
silex zu der dort beschriebenen Unterweltstrafe gdiört und das 
Epitheton dadurch genügende Erklärung findet Beim schwar- 
zen, Unglück bringenden Stimmstein setzt es Ov. met. XTV 
41 u. 44. — Wenn dagegen Verg. A. VII 626 die gezückten 
Schwerter (stricti enses) eine atra s^ges nennt, so kann man da 
über den Sinn von ater im Zweifd sein. Denn das Eisen ist 
freOidi an sich schwarz, aber zur Wafie verarbeitet, als Stahl, 
ist es glänzend und der Farbe nach eher als bläuUch zu be- 
zeichnen (weshalb denn auch caeruleus als Epitheton Rlr Waflien 
vorkommt); man wird daher eher daran denken müssen, dafs in 
diesem Falle wieder nur die übertragoie Bedeutung zu Grunde 
liegt, wegen des Verderblichen der Wafien, und ebenso, wenn 
Sil. It. I 280 vom ater chalybis fetus oder lY 619 von einer 
atra cuspis spricht Anders fipeiUdi erklärt Servius ad Verg. 1. 1.; 
er sagt: per atram vero fertilem significat, ut ostenditur in geor- 
gicis. Die entsprechende Stelle Georg. II 203 lautet: nigra fere 
et presso pinguis sub vomere terra Et cui putre solum .... Op- 
luma frumentis: aber diese Stelle hat mit jener sicherlich nichts 
zu thun, und die Erklärung des Servius ist viel zu weit hergeholt. 

Unter den Natur- und gewerblichen Produkten ist die 
schwarze Kleidung, die man bei Trauer zu tragen pflegte, 
öfters durch ater bezeichnet (vestes, Ov. met. VI 288 und 568; 
VITT 448 u. 778. Val. Fl. III 406. Stat. Thcb. XII 363. Sil. 
It. XI 269; loga, Prop. V 7, 28j; wobei ater (ähnlich wie 
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wir es bei albus und Candidus g^fiinden haben) auch diiekt im 
Sinne von schwarsgekleidet sn Personen gesetzt werden kann 
(Uctores, Hör. ep. 1 7, 6. Antigone, Stat Theb. YII 244). Sonst 
liegen nur veretnsdte Fülle vor: Pferdegeschirr (also Leder), 
Sil. It Vn 687; Tinte oder Schiiftsüge mit solcher (Hör. A. 
P. 446, mit absichtlichem Doppelsinn; Aus. XYIBE 16, 62: Cadmi 
filiae atricolores), Pech (Veig. Geo. 1 276. Ov. met xn 402). 
Mehr dunkel, als schwars, bedeutet ater beim Brot, wie ja auch 
unser Schwarzbrot einer Erweiterung des B^griffi schwarz seine 
Benennung verdankt (panis ater, Ter. Eun. 989), und auch beim 
Wein, dessen dunkelrothe Farbe an sich eben so wenig schwarz 
ist, wie die des vinum album weifs; cf Plaut Men. 916. In 
letzteren beiden Fällen ist ater ofobar ntdit fn poetischem, son- 
dem in vulgärem, der täglichen Redeweise entlehntem Sinne ge- 
braucht 

Bei weitem die häufigste Anwendung findet ater als stehen- 
des Attribut der Nacht, und zwar ist die atra nox noch be- 
trächtlich häufiger als nigra nox, weil zugleich das Unheimliche 
der nächtlichen Dunkelheit, welches der Deutsche in seinem 
Sprüchwort >die Nacht ist keines Menschen Freunde ausdrückt, 
in dem Epitheton angedeutet liegt. So Hör. ep. 10, 9. Verg. 
A. I 89; II 560; IV 570; V 721; VI 272; ib. 866. Ps. Tib. 
IV 13, 11. Ov. her. 14, 78; met. V 71 ; X 454. German. Arat. 
291; ib. 695. Manil. Astron. V 72G. Sen. Herc. für. 286; ib. 
709: Thyest. 480; Herc. Oet. 1289 (cf. Inc. Oct. 729, wo es 
aber auf Conjectur beruhtl. Lucan, I 579; III 424; IV 472; 
IX 839. Val. Fl. V 94. Sil. It. V 36; ib. 127 ; VII 126; ib. 728; 
Vm 165; XV 545; ib. 812; XVI 718. Stat. Theb. I 346; VII 
454; YllI 692. II. Latina 632. A. L. 139, 28; 271, 49; 543, 
17. Coripp. loh. IV 697; VII (VI), 12; VIII (VU), 278; ferner 
in bildlicher Redeweise atrum caput noctis, Sen. Herc. f. 947; 
Sinus, Sil It. XHI 254; amictus, ib. XV 284. Damit hängt es 
zusammen, dafs auch der Abend (Verg. A. V 19) oder ein dunk- 
lerer Strich des Himmels (limeSf Sen. Thyest 699) so heifsen; 
fiir die Finsternifs, tenebrae, lassen sich dagegen nur ein paar 

Stellen namhaft machen (Sil It. XU 249. Symphos. 76). Dar 
BerUnnr Stadien. XIV. 1. 4 
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fOr ist es dann «iederam ein ganz gewöhnliches Attribot der 
Wolken (nubes, Lucr. YI 180. Cic. Arat 192. Vefg. A. lY 
248; X 264; ib. 662. Hör. C H 16, 2; m 29, 48. Frop. n 

6, 22. Ot. met n 790; Xü 61; Ibis 216. German, fig. 4, 166. 
Senec Thyest. 624; ib 1076; Fhoen. 82; ib. 60; Phaedr. 688; 
Oed. 1022; Med. 846 (Conj. filr. astra); Herc Oet 1187. Lu- 
can. m 409; YI 618. Stat Theb. I 646. Sil. It m 490;*) 
XIY 694; XY 128; Oaud. beU. PoUent. 878. A. L. 186, 16; 
nnbila, Verg. A. Y 612. Sen. Phaedr. 968); auch vom stürmi- 
schen Himmel oder Unwetter, (tempestas, Laer. YI 268. 
Vög. A. n 616; Y 698. SU. It. YH 723; bruma, P. L. M. 68, 

7, 1; hiems, Veig. A. YH 214. Claud. lY cons. Hon. 172) oder 
auch von der durch Unwetter resp. durch die eingetretene Nacht 
verdunkelten Luft (aether resp. aethra, VaL Fl I 81; m 600. 
Sfl. It. YI 607; aer, Lucr. lY 887; ib. 348. Lucan. lY 74)^; 
vom Nebel (nebula, Verg. A. n 866; Ym 268. Yal Fl YI 
746. Lucan. I 641; caligo, Verg. A. IX 36; XI 876. Stat. 
Theb. X 735. Sil. It. IX 618; XIY 813; vapor, Sen. Oed. 47); 
vom Regen, wegen der denselben bringenden schwarzen Wolken 
(imbres, Verg. Geo. I 236. German, frg, 4, 52. Stat. Theb. m 
122; nimbus, Plaut. Merc. 880), und auch von regenbringenden 
Sturmwinden (turbines, Verg. A. I 511; X 603; XU 923; 
Culex 318; vom Notus Lucan. V 608). — Sonst ist es in der 
Natur vornehmlich noch das Meer, welches ater heifst, wenn 
der dunkle Himmel seine Finthen schwarz erscheinen läfst, wie 
auch wir von schwarzen Wellen sprechen: fluctus, Verg. A. V 
2.*) Dracont. 9, 201; mare, Hör, S. II 2, 16; sinus Hadriae, 
id. C. III 27, 18; aestus maris, Ps. Verg. Dirae 59; aggeres 
aequoris, Sil. It. XVII 270; vgl. dazu Gell. II 30, 11: id quo- 



•) Sil. It. I 311 auch übertragen von nubes teloruin. 
Daher auch bezeichnend vom Chaus, äen. Agam. öOÖ. 

9) Hierzu Serrias: atroB autem secaDdom Flininm didt, qtd ait in 
nstarali historia, non esse nuuris oerttun colorem, sed pro qaslitate ven- 
tonim mntari, et aut flavum esse, aut luculentum, aut atrum (cf. Isid. 
or. XIII 14, 3). Bei PliniuB steht davon freilich nichts. Vergl. auch 
Jacob p. 70, 
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qnt a peritutinus ranm jibflosopliis obaarvatum est, aiistris qii- 
nmtibiis mare fieri glaucam et caeraleom, aqnikmibus obscurius 
atriusque. Auch als Epitheton der Höhlen haben mr aler hier 
noch anzufühlen, Veig. A. 1 60; Vm 268; ib. 263. Stat Theb. 
Tn 670. 

In den meisten der znletst angeführten Fälle handelt es 
sich nicht am eine sdiwaise Farbe, welche den Dmgen an sich 
anhaftet, sondern um eine dmch lichtmangel hervoigerufene; 
und da für die Ansdumung der Allen die Unlerwdt li<^06 ist, 
so ist ater, zumal hierbei auch die ttbertragene Bedeutung des 
Traurigen oder Schrecklichen sich wirksam erweist, ein aufser- 
ordentlich häufiges Epitheton für die Unterwelt und alles, was 
in derselben befindlich ist und zu ihr gehört. So finden wir 
denn den Tartarus selbst so bezeichnet (Lucr. III 964. Manil. 
AstT. IT 46. Stat. Theb. VIII 78). häufiger aber Umschreibun- 
gen dafür, wie atra sedes (Sil. It. VII 229) thalamus (ib. VIII 
117), carcer (Sen. Herc. Oet. 1145), cubile (id. Thyest. 70),») 
ianua (Verg. A. VI 127), limen (Stat. Silv. II 1, 227), fomaces 
(Sil. It. Xm 836), vorago (Verg. A. IX 105; X 114. Orest. 
trag. 776), fauces (Verg. A. VI 240). Ferner die Flüsse der 
Unterwelt, der Styx (Verg. Geo. I 243. Sen. Phaedr. 485; Herc. 
Oet. 1927), Cocytus (Verg. A. VI 132. Hör. C. II 14, 17), 
Acheron (Sen. Agam. 630), Phlegethon (ib. 790. Sil. It. XIV 61. 
Stat. Theb. IV 523), Lethe (Stat. Theb. VI 498), oder allge- 
mein palus (Sil. It. III 484), lacus (ib. XIII 516), aquae (ib. 
Xin 468). Schwarz sind auch die in der Unterwelt gedachten 
Haine oder Wälder, silvae (Ov. met. V 541), lud (id. Fast. III 
801), nemus (Verg. A. VII 565); femer das Rossegespann des 
Unterweltfürsten (Ov. met. V 360), der Ccrberus (Hör. C. II 
13, 84. Sen. Herc. für. 59); ebenso die entsetzlichen Furien, 
die atrae sorores (Stat. Theb. XI 75), Tisiphone (Stat. Theb. I 
107. Sil. It. II 529) AUecto (atram lumen, Veig. A. VII 466), 



I) Unsiclier ist die Lesart San. Here. fiir. 1111, wo die Hss. atri 
ragma (oder regia) poH haben, worans die Herausgeber regio oder roghi 
populi genaeht haben. 

4» 
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M^gaera (Sil. It. Xm 576), ihr Schbtqgenhaar (Vag. A. IV 472; 
Vn 329. Prop. IV 4 (m 6), 40. Ov. met. IV 464; X 849. 
Stat Theb. n 282) und die Fackdn, die sie schwingen (Veig. 
A. IV 884. Sen. Med. 16). Den Geiern der dem Tityos die 
Leber ausfrilist (die sdbst atrum viscus ist, Tib. I 8, 76), sowie 
den drohenden Fels, haben wir schon oben erwähnt. Daher 
werden denn auch scfarecUiche Ungeheuer, welche nichts mit der 
Unterwelt zu thon haben, wie die Hydra (Veig. A. VI 676) 
oder die Charybdis (Lucan. I 647. Sil. It. XIV 474) atrae 
genannt 

Wir sind damit schon ganz zu der übertragenen Bedeu- 
tung von ater gelangt, wdche wir zwar auch in manchen der 
bisher angeführten Fälle als mehr oder weniger vorhanden air- 
nehmen mu&ten, aber doch so, dafe daneben die ursprüngliche 
Bedeutuqg der schwarzen Farbe oder wenigstens des Schwärz- 
lichen, Dunkeln, immer noch bestehen blieb. Die ttbertragene 
Bedeutung von ater spielt bei den Römern eine viel gröfsere 
Rolle, als bei uns die des Wortes schwarz, obgleich ja audh mr 
von schwarzer Seele, schwarzen Plänen u. dgl. sprechen. Nach 
oberflächlicher Schätzung gehören ungefähr '/* sämmtlicher Fälle, 
wo die Dichter ater gebrauchen, dieser übertragenen Bedeutung 
an. Davon entfällt ein beträchtlicher Theil auf den Tod und 
was damit zusammenhängt. Die atra mors , auch mitunter per- 
sonificirt gedacht als atra Mors, hat natürlich mit dem, was bei 
uns »schwarzer Tod« heifst, nichts zu thun; es ist auch keines- 
wegs an sich ein gewaltsamer, schrecklicher Tod, obgleich mit- 
unter diese Bedeutung zu Grunde liegt ; vielmehr soll durch atra 
nur das Furchtbare des Sterbens überhaupt, das Unheimliche, 
das für den Lebenslustigen der Gedanke an den Tod hat, be- 
zeichnet werden. Vgl. Hör. C. I 28, 13. Tib. I 3, 4: ib. 10, 
33. Sen. Oed. 165 (wo daneben die Hss. mors alta lesen). Stat. 
Theb. IV 528. Sil. It. VI 53; XUI 775. Consol. ad Liv. 360: 
bildlich die schwarzen I'lügel, alae, des Todes, Hör. S. II 1, 58; 
seltner letum, Stat. Tlieb. I 594, oder funus, Lucr. II 580. Se- 
nec. Agam. 800. Dazu vgl, man die fila atra der Parzen bei 
Hör. C. U a, 16; atrae Esquiiiae, id. S. U 6, 32, wegen der 
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dort Begrabenen; feraer caedes, Sil. It. T 419; supplicia, Stat. 
Theb. Xn 780. Als Epitheton von Krankheiten erscheint es 
ebenfalls, namentlich von schrecklichen (Ines Mart. I 78, 2; ])estis, 
San. Oed. 1082. Sil. It. IV 305; XIV, 615); häufiger noch beim 
Gift, wo schon deswegen nicht von irgendwelcher Beziehung auf 
die Farbe die Rede sein kann, weil gerade die CÜfte in der Re- 
gel ihre verderbliche Kraft nicht durch ihr Aeufseres verrathen; 
so venena, Verg. Geo. II 130: A. n 221. Hör. C. I 37, 27. 
Val. Fl. VII 165. Sil. It. III 312; XI 550. Mart. VII 72 13. 
Ser. Samnu 839. A. L. 22, 14; virus, Ser. Samm. 820. A. L. 
152, 9, oder auch vergiftete Geschosse Ov, her. 9, 115. — 
Unter den übrigen Fällen übertragener Bedeutung beschränke ich 
mich, bei der ungemeinen Häufigkeit derselben, auf eine Aus- 
wahl der gebräuchlichsten. Dahin gehört vor allem die Bezeich- 
nung eines unheilvollen Tages (bisweilen auch des Todestages) 
als dies ater (ieq>. atra), ein bekanntlich nicht blofs bei den 
Dichtern f sondern anch im gewöhnlichen Leben sehr beliebter 
Ausdruck, vgl. Afim frg. 163 Ribb. Veig. A. VI 429; XI 28. 
Fkop. ni 2 (n UX 4. Ov. a. a. I 418; Fast. I 58. Val. Fl. 
y 41. Sil It Y 691. Stat. Theb. m 686; Vm 876. P. L. 
M. 86, 22; vgl atia lux, Sen. Phaedr. 1226. Femer werden 
Krieg und Schlacht (Sil It. m 211; Y 879; XYH 699), da- 
her auch Bdlona selbst (Stat. Theb. YII 72), sowie sonstige 
Thiuer oder Abscheu erregende Dinge so beseidinet, als Blita- 
schlag (Sil It lY 488. Stat Silv. I 4, 64), unheilkündende 
Kometen (Sil It. I 462), Brand, auch ohne da£s dabei, wie 
an den oben dtirten Stdlen, an Qualm und Rauch gedacht ist 
(Ov. Fast n 161. Sil. It IX 441. Stat Theb. YI 81); die 
Sorge (H<Mr. C. m 1, 40; ib. 14, 13; lY tl, 86; id. & n 
7, 115), Furcht und Schrecken (Lucr. lY 271; YI 264. Verg. 
A. IK 719; xn 886. Petron* 89 v. 8), Hunger (Claud. VI 
cons. Hon. 822; cons. Stilich. I 278) und Kälte (Ser. Samm. 
253); femer hSftlicfae Leidensdiaften, wie Zorn (Val Fl. II 206), 
Neid (Stat Silv. lY 8, 16. Mart. Cap. 5, 566) u. dgl.; auch 
Trauer und Schmerz (Sen. Herc f. 698. Sil It n 549. 
Dracont 8, 597; 9, 51). 



» 
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Wenn nun zwar die Dichter auch niger ziemlich entspre- 
chend im übertragenen Sinne gebrauchen, so sind die Fälle hier- 
för doch bei weitem weniger zahlreich. Wie wir im Folgenden 
sehen werden, ist bei niger in den meisten Beispielen wirklich 
der Begriff der schwarzen Farbe der vorherrschende, während 
wir bei ater, wie die angeführten Fälle zeigen, zu unterscheiden 
haben: 1. solche Beispiele, wo bestimmte schwarze Farbe ge- 
meint ist; 2. wo keine ausgesprochen schwarze Farbe, sondern 
mehr eine bald schwärzliche, bald lediglich dunklere Färbung 
eines Dinges gemeint ist ; 3. wo neben der Farbe auch die über- 
tragene Bedeutung des Unheilvollen mit zu Grunde liegt; 4. wo 
leutere allein die Beifügung des £pithetons veranlafst hat. 

8. Niger. 

wie neben albus in der Dichtersprache albens, wenn auch 
theilweise mit modificirter Bedeutung, neben Candidus candens, 
neben ruber rubens einhergeht, so neben niger das Partie, ni- 
grans, und zwar ist das numerische Verhältnifs dies, dafs von 
100 Fällen ungefähr 9 auf nigrans die übrigen auf niger fallen. 
Irgiendwelche Modification der Bedeutung läfst sich freilich hier 
nicht nachweisen; es kommt ebenso bei den raannichÜEdtigBten 
Dingen als bei den Dichtem der verschiedensten Perioden vor, 
und es sind wohl lediglich metrische Gründe, welche die Wahl 
des Particips an Stelle des Adjectivs in den einzelnen Fällen 
veianlaist haben. Das Verbom nigrare selbst ist dag^en in an- 
dern Fonnen in der Dichtenpiache sehr sehen; Lucr. n 733: 
qiiae nigrant nigro de semine nata, in intransitiver Bedeutung und 
Stat. Silv. n 6, 82: atros nigrasset planctu genetriz sibi saeva 
laoertofi in transitiver. Im älteren Latein findet sich fllr das in- 
transitive schwarz sein anch die Form nigrere, Pacnv. fifg. 88 und 
Attnis firg. 260 (Ribb.). Von andern « von niger al^gdeiteten 
Worten begegnet uns am häufigsten nigrescere, von solchen Din- 
gen gesagt, wckhe, an sich nicht schwaix, durch ixgendwekhen 
Einflnfs die schwane Farbe annehmen. Gans vereinzelt sind 
subniger (Pteut. Pseod. 1218 und Merc 640) und pemiger (PUuit 
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Foen. 1113); nigellus (Varr. Sat Men. p. 184, 2 Riese. Aason. 
Xym 14, 74, A. L. 292. 2); von Substantiven nigror in der 
ältcm Sprache (Pacuv. frg. 412 Ribb. Lucil. frg. 189 Lachm. 
Lucr. in 39), nigredo in der späteren (A. L. 507, 12). 

Von der Bedeutung des Wortes niger und von seinem Ver- 
hältnifs einerseits zu ater, andrerseits zu Candidus, ist schon oben 
die Rede gewesen; wir haben gesehen, um es hier kurz zu wie- 
derholen, dafs niger und Candidus sich ebenso gegenüber stehen, 
wie ater und albus (vgl. Virg. Ecl. 2, 16: quamvis ille niger, 
quamvis tu Candidus esses. Ov. met. XI 314 Candida de nigris 
facere; luv. 3, 30: nigrum in Candida vertere). wenngleich ab- 
solute Consequenz darin nicht herrscht und bisweilen ebenso ni- 
ger und albus einander entgegengesetzt werden, wie in anderen 
Fällen ater und Candidus. Im allgemeinen bezeichnet also niger 
ein tiefes glänzendes Schwarz von ausgesprochener Intensität; 
beim Durchgehen des (iebrauches aber werden wir finden , dafs 
in der Mehrzahl der Fälle ein Unterschied zwischen niger und 
ater, der anfangs sicher vorhanden war, nicht mehr da ist, indem 
ganz dieselben Dinge, welchen die Dichter die Bezeichnung ater 
beilegen, bald ebenso oft, bald mehr oder minder häufig das 
Epitheton niger erhalten; der Unterschied zwischen beiden Wor- 
ten ist daher wesentlich in den Fällen zu suchen, wo die eine 
oder andere Bezeichnung für irgend einen Gegenstand £Ast oder 
gynz ausschliefslich gesetzt wird. 

Beginnen wir wiederum beim Menschen, so ist da, wie bei 
ater, die schwane Hautfarbe dasjenige, was am häufigsten 
die Bezeichnung niger erhält; und zwar geht die Mehrzahl der 
Fälle auf Angeh<^ge einer fremden Raoe. Fttr^s erste sind es 
wirkliche Neger oder Mohren, die niger genannt werden: der 
mythische Memnoo, welchen man sich ja schon firtth als Neger 
dachte, mit seinem Gefolge (Viig. A. 1 489.*) Ov. am. I 8, 8. 

I) Jacob p. 78 bezieht das Epitheton niger hier auf die auch bei 
Horn. Od. XI 521 gepriesene Schönheit des Memnon, der auch bei Phi- 
lostr. Imag. I 7 nicht ganz schwarz erscheine. Aber wenn auch die 
hiUendfl Knnst taHsnooB nicht ilslüegpr darstellt, so frürt An doch 
die nacfahomerische Poesie öfters so aal 
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Manil. Astr. I 767. A. L. 369, 6. Claud. de cons. Stilich. I 
265. Coripp. loh. I 186), sowie Aethiopen überhaupt (Lucr. VI 
722 u. 1107: nigra saecla. Ov. met. II 235. Mart. XII 24, 6. 
Claud. carm. min. 27 (47), 16. Ap. Sid. carm. 5, 53). Aber 
viel gewöhnlicher handelt es sich nur um die braune Haut- 
farbe aufsereuropäischer Völker, und zwar vornehmlich der 
Aegypter (Manil. Astr. I 45. Lucan. X 303. Sil. It. IX 225. 
Mart. I 104, 10; X 12, 12. luv. 15, 49. A. L. 363, 2; ib. 
507, 6; daher auch Claud. carm. min. 19 (44), 100: ostia ni- 
grantis Nili), Mauren (Sil. It. II 439; VII 683. luv. 5, 53. 
Coripp. loh. I 245; U 137; IV 321 ; ib. 985; VI 93; VII 426; 
Vm 415; ib. 482 u. 594), Massyler (Ap. Sid. carm. 5, 346) und 
Inder (Ov. a. a. I 53. Ps. Tib. IV 2, 19. Mart. VH 30, 4; 
X 16, 5. Claud. in Olyb. et Prop. cons. 170; de Manl. Theod. 
cons. 32; de cons. Stilich. I 158; carm. min. 13 (52), 17. A. 
L. 50, 10. Priscian. carm. 2, 829; daher Stat. Theb. VIII 238: 
nigri triumphi, solche über Indien), oder überhaupt fabelhafte ferne 
Völker (Priscian. 2, 894 u. 1013). Indessen werden auch im 
weiteren Sinne Angehörige der weifsen Race, welche gebräunten 
Teint haben, wie See- oder Landleute, so bezeichnet, vgl. 
Plaut. Pseud. 1218. Vag. Ecl. 2, 16. Ov. a. a. I 724. Mart. 
Xn 54, 1); namentlich gebiauchen die Dichter, und zwar vor 
aUen Martial, niger gern von Frauen, aber freilich im spöttischen 
SiDSL, weil es beim weiblichen Geschlecht nicht gerade als Vor- 
zug gilt) einen so dunklen Teint zu haben, vgl. Lucr. IV 1152. 
Ov. a. a. m 270. Mart. I 72, 5; 115, 4; 10 34, 2; IV 62, 1; 
YI 89, 18; Tn 18, 4; der geringere Grad, was wir faritnett nen- 
nen, ist fuscHS, vgl. Ov. rem. am. 827: si fiisca est, nigra vo- 
cstur. In aUen FXUen besidit sich niger, wenn es allein gesagt 
ist, nur auf die Hantfiurbe, nicht auf die Haare; zur Beieich- 
nting letzterer muft nothwendig inuner (also abweichend von Be« 
Zeichnungen wie canus, llavus, ruft») hmzutreten coma (Prop. IV 
4 (m 5), 24. Ov. am. n 4, 42; trist IV 8, 2; met. Vn 289. 
Mart IV 86, 1 ; Vm 64, 7), crinis (Plant. Poen. 1118. Hör. 
C. I 82, 1. Phaedr. n 2, 10, wo allerdings nigii allein sdion 
schwarze Haare heilst, nach Analogie von cani; luv. 6, 120« 
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Ser. Samm. 45; ib. 52. Claud. cons. Stilich. III 19) oder ra- 
pülus (Ilor. Kp. I 72B; A. P. 37. Ps. Tib. in 5, 15. Symphos. 
188), event. auch barba (Mart. XI 39, 3) oder supercilia (Maximian. 
1, 195). — Ausdrückliche Hervorhebung der schwarzen Augen 
ist nicht häufig; vgl. aufser Plaut. Poen. 1115. Varr. Sat. Me- 
nipp 184, 2 und Her. A. P. 37 noch Plaut. IVlerc. 640. Ca- 
tull. 43, 2. Hör. C. I 32, 11. Prep. III 2 (II 12), 23; V (IV), 
3, 14. Da ater hieriUr niigends vorkommt, so können wir auch 
in diesen wenigen Beispielen immerhiD einen Beleg sehen für die 
oben besprochene Bedeutung von niger als glänzend schwarz. 
— Für ungepflegte schwarze Zähne kommt auch niger wie ater 
vor (Hör. C. II 8, 3. Ov. a. a. IH 279. Mart V 43, 1). 

Weiterhin ist auch niger ein häufiges Epitheton des Blutes, 
wie ater; so niger sanguis (Varr. Sat Men. p. 119, 4. Ov. met. 
Xn 426; et n 286 sq. Epioed. Drusi 886), cruor (Sen. Oed. 
191. Nemes. Cyn^. 285), tabes resp. tabum (Lucan. IX 772. 
VaL Fl. I 816. Stat Theb. I 647), sanies (Lucan. VI 547); 
daher auch das durch Blut Geftrbte, vgl. Veig. A. IV 464 von 
den latices sacri; Ov. a. a. m 608: nigrescunt sanguine venae. 
Stat Theb. X 288: nigrantia tabo gramina. Coripp. loh. Vni 
88: nigrescunt aequora. Für den Sinn des Attributs ist sehr 
besekhnend Lucan. I 616: nitilo nigrum pro sanguine virus; 
es ist das dunUe, geronnene oder krankhafte, nicht das gesunde, 
durch die Adern des lebendigen Körpers rinnende Blut, welches 
n^ heifst Wenn die Fälle, wo es ater genannt wird, häufi- 
ger sind, so kommt das daher, dais der Begriff des Httfslichen, 
Ekelerregenden in ater liegt, den niger nicht oder wenigstens in 
geringerem Maise hat Daher ist ater auch bei Wunden häu- 
figer; fUr niger vgL Ov. met l 444 (wo auch das Gift, das 
das Blut verändert, noch in Betradit kommt) und Sil. It. VI 
620; von einer Narbe Ser. Samm. 152; von blutunterlaufimen 
Stellen, wie den durch Schläge hervorgerufenen Flecken Stat 
Theb. VII 475: brachia planctu nigra; cf. Silv. II 6, 82: atros 
nigrasset planctu sibi saeva lacertos. luv. 16, 11; daher auch 
der bläuliche livor bei Ov. am. III 5, 26 (dagegen ist Sen. 
Fbaedr. 500 : ni^cr eiiaxque livor ubertragen, also niger im Sinne 
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von furchtbar, schrecklich gemeint). Ueber die schwarze Galle 
(Sen. Oed. 362. Sil. It. XI 551. Rutil. Nam. I 448) haben 
wir oben gesprochen; bei Lucan. IX 930 heifsen die Eingeweide 
von Kranken nigrae niedullae; und wenn luv. 1, 72 von nigri 
mariti spricht, bei durch Gift getödteten, so hat man dies nicht 
damit zu erklären, dafs auch das Gift schwarz genannt wird, als 
weil bei manchen Giften die Haut des Getödteten schwarze Flecke 
bekam (wie z. B. beim Tode des Britannicus erzählt wird). 

In der Thier weit nennen wir auch hier zunächst die der 
Unterwelt, den Manen, der Hekate u. s. w. dargebrachten schwar- 
zen Opferthiere, im speciellen namentlich Rinder (Lucr. III 
52. Verg. Geo. IV 546; A. III 120; V 97 u. 736; VI 153 u. 
243. Ps. Tib. III 5 33. Stat. Theb. I 506; VUI 339. Sil. 
It. I 119; XIII 405: ohne Beziehung auf Opfer nur Stat. Theb. 
VI 265); seltner Schafe (Calpum. ecl. 2, 36. Prisdan. carm. 
2, 431) und Schweine (Sen. Oed. 669. Ap. Sid. cann. 5, 92; 
ib. 7, 192). Sodann ist aufser den auch bei ater genannten 
Pferden (Grat. Gyn. 536. Val. Fl. I I47 vom Pferdeleib des 
Nessos. Coripp. loh. IV 521; VI 455 von den Pferden der 
Attrora), Hunden (Ov. met. III 221. VaU FL VI III. Ser. 
Samm. 665) und namentlich den Elephanten (Enn. Ann. fig. 
466: it nigram campis agmen, nach Servins ad Aen. VI 404: 
hemisticbiiim de elephantis dictum. Hör. ep. 12, 1. SiU It. IX 
240: belna njgrans. BAart VI 77, & Oaud. cons. StUich. III 
861. Ap. Sid. carm. 2, 876: ib. 22, 68. A. L. 876, 2) auch 
noch der Bär anzuführen (Ov. met II 478); und man kann 
hierher auch den halbthierischen Pan (niger genannt P. L. M. 
29, 8) und die als Zi^genföU gedachte Aegis (nigrans bei Veig. 
A. Vm 868) rechnen. — Unter den Vögeln ist der Rabe, 
dem wh* bei ater nur einmal begegnet, öftos zu nennen (Prop. 
m 26, 4 [n 28, 88]. Ov. met n 686 ; Fast. K 267. BlarL 
1 68, 7. Cbttd. in Eutr. I 848. Coripp. loh. VI 94), während 
der Geier gar nicht vorkommt; dafttr andere schwarze Vdgd« 
wie Krähe (nigrescere in der Verwandlungsgesduchte bei Ov. 
met. n 681), Dohle (ebd. TH 468. Mart. I 116, 6 als Vei^ 
gleich), Turteltaube (Ps. Ov. her. 16, 88), Schwalbe (Veig. 
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A. XII 473) und schwarze Schwäne (Lucr. II 824. luv. 6, 665). 
— Dagegen sind lieispiele aus der übrigen Thierwelt selten; ver- 
einzelt kommt niger beim Delphin (Ov. raet. III 671 nigre- 
scere bei der Verwandlung), Schlangen u dgl. (Verg. Geo. II 
214. Ov. met. IV 578. Stat. Theb. V 573 vom Schlangenhim) 
vor; etwas häufiger bei den Ameisen (Verg. A. IV 404. Ov. 
met. VII 641. Mart I 115, 5. A. L. 292, 2; von der Cikade 
auch Mart. 1. 1.). Zieht man dagegen in Vergleich, wie viel 
häufiger ater gerade zu den Schlangen als Epitheton hinzutritt, 
so finden wir auch hier, was uns andere Beispiele weiterhin noch 
mehr bestätigen werden, dafs ater in beträchtlich höherem Grade 
den Begriff des Häfslichen, Ekelhaften, Abscheulichen in sich ent- 
hält, als niger, das zwar auch Schreckliches und Furchtbares be- 
lochnet, aber meist in höheren, edlerem Sinne. Es kommt auch 
das noch hinzu, dafs in den meisten der hier zuletzt angeführten 
FflUe niger nicht ein Epitheton perpetuum des betr. Thieres, son- 
dern nur lur Kennzeichnung einer bestimmten Spedes oder snr 
Beschreibung oder als Vergleich gesetzt ist. 

Dagegen finden wir niger im Pflanzenreich häufiger ge- 
bfancht, als ater, und zwar am meisten flir dunkles Laub, zu* 
mal von der Steineiche, ilez, (Veig. ed. 6, 64; Geo. m 
888; A. IX 881. Pk. Veig. CnL 140. Hör. C m 4, 67. Ov. 
am. n 6, 49; met IX 666; Fast H 166; m 296. Sen. Thy. 
664. Qand. in Rafin. I 886), sdtner von andern tmmagrflnen 
Bäumen oder donkefai Nadelh6lzem, wie Myrthe (Ov. a. a. III 
690)i Epheu (Verg. Geo. n 268), Tanne (Verg. A. Tin 699) 
Fichte (ebd. IX 87), Taxus (Sen. Herc f. 698). Wenn da- 
gegen bd Matt 1 76, 7 die Olive ebenfidls nigra heilst, so geht 
das nidit anf die Blätter, da dies für das blangrane Laub des 
Odbanms nicht passen wOrde (die gewöhnlichen Epitheta sind 
sonst canns, caendeas oder glaacus) sondern, wie Flach richtig 
bemerkt, auf die dunkelgrünen Früchte (nigrae oleae bd Hör. 
S. n 2, 46). Mit jenen Besddmungen hängt es zusammen, 
wenn auch ohne nähere Angabe der Baumarten Wälder, Haine 
oder Hügel nig^ hdften, wie Hör. C. I 21, 7; IV 12, 11. 
Stat Thd>. y 163; X 638; Xn 233, obgleich dabd auch, wie 
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sicher an der letzten Stelle (nemorum arcana nigra), an das 
Dunkel des dichten Waldesschattens gedacht sein kann. ') — 
Weiterhin finden wir niger als Bezeichnung der dunkelpurpur- 
nen Violen (Verg. Ecl. 10, 39; Geo. IV 275. A. L. 507, 
9), beim schwarzen T,iguster (Colum. X 300), sowie bei 
verschiedenen Blattgemüsen und dergl. (Mart. XII 32, 19 
vom Polei; Ser. Samm. 306 vom Lattich; Coripp. loh. I 
358 u. VI 758 vom Meertang), bei Feld- und Baumfrüchten, 
wie Oliven (s. oben), Bohnen (Ov. Fast. II 576 u. V 436, 
nur von einer gewissen Sorte), reifen Maulbeeren (Hör. S. II 
4, 22. Mart. I 72, 5: VIII 64, 7), Rauschbeeren (vaccinia, 
Verg. ecL 2, 18 u. 10, 39. Claud. rapt. Pros. II 39), Wein- 
trauben (Cat 17, 16. P. L. M. 42, lY 5), dem Saft der 
Pflaume (Ov. met. XIII 815); bei Pfeffer und Weihrauch 
(A. L. 507, 12), endlich beim EbenhoU (Verg. Geo. n 116). 

Wie mit ater so wird auch mit niger alles durch Brand 
oder Rauch Geschwärzte bezeichnet; vor allem die Asche 
(immer favilla, Ov. met. VI 325 ; Fast. U 523. Ps. Tib. HI 2, 
10. Priap. 14, 10. Colum. X 354. A. L. 379, 69) und der 
Rauch selbst (fumus. Hör. C. m 6, 4. Ov. met Xm 601; 
Fast y 605. Lucan. m 606; VI 686. Mart n 90, 7. Sil It 
n 669; cf. ib. 630; vapor, Val. Fl. n 332; caHgo, SiL It IV 
308); weiterhin das davon schwätz gewordene, wie ein verbrann- 
ter Leichnam (Stat Theb. ym 6), Hols und Balken (Verg. 
ed. 7, 60. Ov. met Vm 648. Stat Theb. Xn 424. Ser. Samm. 
1106),*) die Schmiedewerkstatt und die Schmiede sdbst 
(luv. 13, 46 von der tabema Vulcani; VaL Fl. VII 647 von 
den Cyklopen), Küchen und Kneipen (Mart. I 92, 9; in 2, 
3; Vn 61, 8; X 66, 3), auch alte Häuser, bd denen der 



1) Bd Stat. Theb. X 538 können aber die nigri colles dem Zusam« 
menbange nach auch darauf gehen, dafs es sich um Stormwolkeii hao- 

delt, die auf Beiden und Vorgehlrgen sich festsetzen. 

^ Vennuthlich sind auch die nigrae sudes bei Stat. Theb. X ö32 
als durch Brand geschwärzte Schanzpfiihle zu erklären, wenn man nicht 
überhaupt nur daran denken will, dafs das der Luft ausgesetzte Holz 
schnell sehwans wird. 
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Ranch Thtir und Wände geschwünt hat (Mart XI 84, 2; Zn 
61, 8. AnsoD. XYm 81, 246); auch der niger Maro bei luv. 
7, 227 (durch Ranch geschwtfrstes Manusoipt des Veigü) ge- 
hört hierher, und die nignie Thebae bei Stat Theb. X 824. 
ffisweOen, aber seltner als ater, tritt nigo* auch tum Feuer hinzu, 
wenn dasselbe als finster, qualmig bezeichnet werden soll; so 
Lucan. I 662; VI 602. Stat. Theb. Y 176 (dag^n bei Hör. 
C. IT 12, 26 in Übertragener Bedeutung, wovon unten). 

Wenn die Erde nigra heiftt, was nur ein paar mal vor- 
kommt (Verg. Geo. n 208; ib. 266), so handelt es sich dabei 
vornehmlich um gute Ackerkrume, bei der die schwarze Farbe 
ein Kennzeichen der Güte ist (anders Ov. med. hc. 8, wo niger 
um des Gegensatzes zum Marmor willen hinzugefugt ist). Sonst 
finden wir es, wie ater, bei Schmutz (Lucan. IV 310. Stat. 
Thd). Vm 248; daher Mart. I 99, 18: nigrae sordibus mone- 
tae), Staub (Verg. A. IX 33. Hör. C. I 6, 14. Val. FL 1 13. 
Sil. It. V 535), daher auch zu Schlamm (P. L. M. 38, 2, 24) 
und Sumpf gesetzt fSen. Thyest. 665). Eine besondere Be- 
sprechung verdienen hierbei diejenigen Fälle, wo von nigra arena 
die Rede ist. Der gewohnliche Sand, welcher weifslich oder 
gelblich ist und auch meist bei den Dichtern die entsprechenden 
Attribute fuhrt, kann damit nicht gemeint sein. In einigen Fällen 
bedeutet es den mit schwarzem Schlamm vermischten Flufs- 
oder Meeressand; so vom fruchtbaren Nilschlamm Verg. Geo. 
IV 293, und vom Meeresschlamm ebd. III 241 u. Aen. IX 714; 
A. L. 211, 10. Auf schwarzen fruchtbaren Schlamm geht es 
sicherlich auch, wenn bei Verg. Geo. IV 126 es heifst: qua ni- 
ger humectat fiaventia culta Galaesus. Zwar erklären die Her- 
ausgeber, niger bedeute, dafs der Dichter den Flufs dunkelblau 
durch gelbliche Kornfelder hinfliefscn sah; allein dafs dies nicht 
richtig sein kann, zeigt die Anspielung, die sich bei Ap. Sidon. 
carm. 24, 59 auf diese Vergilstelle findet: (horti) quales Cory- 
cium senem beantes fuscabat picei latex Galaesi. Piceus kann 
doch ein dunkelblau fliefsender Strom schwerlich genannt wer- 
den. — Bei Val. Fl. VI 716 mufs nigrae arenae geradezu die 
Bedeutung von fruchtbarer Erde haben, da es sich dort um einen 
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darin wachsenden Odbaum handelt; bei Fkop. Y (lY), ^ 88: 
gande, Crasse, nigras si quid sapk inter harenas mttssen wir wir 
giBS darauf beziehen, daft hier von der Unterwelt die Rede ist, 
fllr wdche mger ein ebenso beliebtes Epitheton ist, wie ater; nnd 
bei Oaud. cann. min. 26 (48), 39 erklärt sich niger dadurch, 
daft hier von Finstenüfs gesprochen wird, in der auch der Sand 
schwarz erscheint 

Aus dem Mineralreich sind sodann noch zu nennen einige 
intensiv schwarze Steine, wie Bim stein (Petron. 120 v. 74), 
Mühlsteine (Ov. med. fac 72), Gagat (Prise 2, 581), Mag- 
neteisenstein (Qaud. carm. min. 80 [48j, 18) oder allgemein 
schwarze Stimm* und Spielsteine (Ov. met XT 46. Mart 
Xn 84, 7. P. L. M. 16, 194). Wenn Val FL IT 697 von 
nigrantia Htora spridit, so bezieht sich hier nigrantia auf die dun- 
keln, der Kflste nahen Klippen der kurz vorher genannten Cya- 
neae rupes, deren Name schon Veranlassung zu dem Epitheton 
gab) da dunkelblau eben auch bisweilen dm!ch niger boeichnet 
wird (v^ oben die nigrae violae) ; und eben deshalb kann auch 
Prise, carm. 2, 1009 den Sapphir niger nennen, da mit dem 
Sapphir der Alten nicht unser heut so genannter Edelstein, son- 
dern der »6avoQ oder Lasurstein gemeint ist (vgl. meine Tech- 
nologie ni 274). — Schwarzes Eisen habe ich nur einmal ge- 
funden (Claud. in Eutrop. II 343); da es sich hier um Fesseln 
handelt, ist die Bezeichnung gerechtfertigt. Dagegen wird der 
das blanke Eisen entstellende Rost (rubigo) von Schwertern, 
Werkzeugen etc. mehrfach nigra genannt (Lucan. I 243. Stat. 
Silv. I 3, 103. Claud. de cons. Stilich. II 194). Blei heifst 
bekanntlich im Lat. überhaupt plumbum nigrum: bei den Dich- 
tem, die ja nicht oft Blei zu erwähnen Gelegenheit gehabt haben, 
habe ich nur eine dem entsprechende Stelle gefunden, Stat. Theb. 
VI 732: nigrantia plumbo tegmina. — Das schwarze Salz bei 
Hör. Sat. II 4, 74 und Ep. II 2, 60 (doch wäre an letzterer 
Stelle auch die Annahme libertragener Bedeutung von niger mög- 
lich) ist kein Scherz, sondern es ist damit aus Holzasche aus- 
gelaugtes Salz gemeint (vgl. Plin. XXXI 83). Schwarzer As- 
phalt wird Verg. Geo. 111451 und Claud. VI coas. Hon. 325 
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genumt; betiiditficfa häufiger dagegen wird die Schwäne des 
Pechs erwähnt, welches ireilich &st an allen Stdlen nicht tun 
seiner selbst wälen, sondern nur zum Vergleich, um besoiiders 
tiefes Schwara zu beieichnen, angeführt ist, vgL Ov. a. a. n 668; 
ex Pont in 3, 97; lY 15, 45; met XU 402. Ps. Ov. her. 17 
(18), 7. Giat. Gyn. 868. Idart. I 115, 5. 

Bei einigen Naturprodukten stdit niger in einem mdir 
der Prosa, als der poetischen Diktion entsprechenden Gebrauche, 
um bestimmte Gattungen von denselben durch Bezeichnung der 
Eurbe zu unterscheiden. Schwanes Mehl (Mart XI 2, 4) und 
Brot (ebd. XI 56, 8) wurde auch im gewöhnlichen Leben niger 
genannt, und ganz besonden der dunkle Rothwein, fltr den wir 
erheblich mehr BelegsteUen anführen können, als bei ater, die 
aber fest sänmitlich dem der prosaischen Rede nahe stehenden 
Martial angehören (es ist fest immer Falemer damit gemeint, s. 
Vin 66, 14; ib. 77, 5; IX 22, 8; ib. 90, 5; XI 8, 7; ib.* 50, 7; 
vgl. Ser. Samro. 549); vom Most Mart. IV 46, 9 (vom Oel- 
schaum, der sogen, amurca, Verg. Geo. I 194; weniger wegen der 
Farbe, als wegen des damit verbundenen Schmutzes). Weiterhin 
ist der Saft der Sepia (Hör. S. 14. 100. Ov. hal. 21) und die 
daraus bereitete Tinte zu nennen (Pcrs. 3, 13. Mart. XIV 5, 2. 
Symphos. 20. Auson. XVIII 14, 74). Bei Hör. S. I 5, 30 
heifst eine Augen sal be von ihrer Farbe nigra coUyria; und dies 
findet in der That durch Cels. VI 6, 7 seine Erklärung. Wenn 
dagegen bei Martial öfters von schwarzer Toilcttensalbc die Rede 
ist (VI 55, 2; XII 17, 8; ib. 38, 3 und in dem für unecht ge- 
haltenen Gedichte III 3, 1), so scheint dies weniger auf die Farbe 
selbst, als darauf zu gehen, dafs dieselbe bei übermafsigera Ge- 
brauch die Haut dunkel färbte (s. Friedländer zu III 3). — 
Von sonstigen gewL'rblichen Erzeugnissen sind anzuführen 
diejenigen Stellen, in denen niger von schwarzer Trauerkleidung 
steht (Hör. S. I 8, 23. üv. Ibis. 102. Ps. Tib. III 2, 18. Val. 
Fl. n 106. luv. 10, 245. A. L. 316, 1; ohne Bedeutung der 
Trauer Mart. IV 2, 3; von in Trauer Gekleideten Stat. Silv. II 
1, 19 und Theb. XII III); ferner schwarzes Leder, zumal die 
sog. aluta (vgl. meine Technologie I 264), mehrfech mit Besie- 
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hung auf den Senatorenschuh (Hör. S. I 6, 27. Mait YII 35, 1. 
luv. 7f 192); auch das billige schwarze Thongeschirr, nach Art 
der sogenannten Bucchero-Gefit&e (Mart I 26, 8; Y 78, 7; YII 
58, 6. luv. 6, 348). Dazu kommen noch ein paar besondere 
Fsne. Mart Y 6, 16 nennt den umbflicos eines Buches niger, 
wobei man ebenso wohl an schwanes Holz wie an Horn denken 
kann. Bei den Bechern von aigentam nigram, Ap. Sid. carm. 17, 8 
hat man sicherlich an Silber mit Emaileinlage zu denken. Wenn 
es bei Stat Hieb. X 929 heilst: et clipei niger umbo cadit, so 
erklärt sich dies daraus, dafs es sich um den vom Blitz getrofie- 
ncn Kapaneus handelt: die SchwSrze ist die Folge des Blitze 
Schlages, nicht eine Eigenschaft des Scfaildumbo an sich. Un- 
klar ist mir die Bedeutung von nigra tabeUa, womit ein gemal- 
tes Portrait gemeint ist, A. L. 837, 1. 

Wir kommen zu den ttbrigen Erscheinungen in der Natur, 
bei denen das Epitheton niger häufig ist. In erster Linie steht 
auch hiCT die Nacht, lugra noz (Lucr. lY 586. Varr. Sat Men* 
p. 219, 2. Verg. A. YII 414. Ov. met XY 187. liCanfl. Astr 
I 621. Sil. It. XI 516. Symphos. 87; noctis nigror, Pacuv. .6g. 
412 Ribb. Lucfl. frg. 189 Lachm.; vgl nocte nigrior, Mart I 
115, 5), der Nachthimmel (Stat Theb. Y 867: nigri vertices; 
ManiL 1 711 : niger Olympus), die nächtliche Finstemifs (caligo, 
Sa. It X 640; umbra, ebd. IX 148. ManU. I 222), die Erde 
(Pacuv. 88 Ribb. : occasu nigrct) und die Luft bei Nacht (Virg. 
Geo. I 428. Lucan. IX 5; aber Stat. Theb. IV 585 niger aer 
von der ewigen Nacht der Blinden); ferner die mannichfaltigen Bil- 
der, die die Dichter von der Nacht brauchen (quadrigae noctis, Ps. 
Tib. in 4, 17; equi, Sil. It. XV 285; meta, ebd. V 24; amictus, 
Stat. Theb. III 416; alae, Manil. III 194; V 60); übertragen 
heifst selbst die Stille der Nacht niger (Stat. Theb. I 368: ni- 
gra silentia) und die Furcht, welche sie hervorruft (Val. Fl. II 
45: niger noctis metus. Lucan. V 564: niger horror). Ebenso 
der Abend (A. L. 211, 31) und die Schatten die er über die 
Erde (Sil. It. XII 647, vgl Pacuv. v. 88) und das Meer wirft 
(Stat. Theb. I 686), daher auch das ferne Thüle mit seinen 
langen Nächten nigra heifst (Stat. Silv. IV 4, 62; V 2, 54); die 
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Uebcrtfaguog geht sogar so weit, dafs German. Arat. 607 oi- 
gmooe selbst vom Unteigiuige eines Sternbildes gebraucht, streng 
genommen also im Sinne von verschwinden. Ebenso tritt n^er 
Sil Finsternifs schlechtweg, gleichviel woher dieselbe kommt 
(Verg. A. XI 824: tenebris nigrescunt omnia. Stat. Theb. XU 
254. Diacont. 10, 399. II. Latina 465) und zu jeglichem Schat- 
ten (Lncr. IV 889; ib. 876. Sil IL V 484), wie ztf aUem, was 
ichwan encbeiiit, weQ es des Lichtes entbehrt, also Höhlen 
(Stat Theb. X 186. Sü. It VI 661. Oand. m Olybr. et Ftob. 
I 42. Ap. Sid. cann. 16, 92. P. L. M. 69, 18) oder sam 6e- 
fttngnifs (luv. 18, 246). Im ^^eidien Sinne gehört hierher der 
dinUe Sturrahimmel oder die Regenwolken, caelum (pice 
n^ns, Ov. her. 17 [18], 7. Ov. Fast V 828), nnbes 
(Locr. VI 626. Veig. A. V 616. Ov. met. X 449; XV 788. 
Stat Theb. n 106; lasda n^ luv. 14, 294; auch globi, Sil 
It IV 448; ib. VI 821); daher in freierer Anwendung ancfa 
vom Regen selbst gesagt (Atdiis firg. 260 Ribb. Lncr. VI 266. 
Vag. A. IV 120; V 696), wie von den regenbringenden Win- 
den (Ort. 68, 68. Vag. Geo. I 820; A. X[ 596. Hör. C. I 
4, 7. SU. It Xn 148 u. 620. A. L. 421, 22), zumal den Süd- 
winden (Auster, Vttg, Geo. III 278. Lucan. IX 820. Stat Theb. 
V 706. Claud. beU. PoUent 69; Euros, Hör. ep. 10, 5. Val. 
Fi H 865), doch audi vom kalten Boieas (Stat Thcl>. Vm 
411. Sil It XVn 249); selbst ein Sternbild, das Regengewölk 
bringt, kann niger heifsen, wie bei Manil. Astr. IV 530. Sehr 
häufig ist auch die Schwärze des stürmischen Meeres durch ni- 
ger bezeichnet (Ps. Verg. Dirae 55. Hör. C. III 27, 23. Prop. 
IV 6 [UI 7], 56. Ov. met. XI 500; ib. 568; trist. I 4, 5. 
Val. Fl. I 578. Sil. It. XIV 380; XVII 258 u. 272. Stat. l'heb. 
IX 464; Lucan. IV 411 nennt eine unheimliche Quelle eines 
hnstem Haines nigri fontes).') 

. Eine sehr ^ofse Zahl von Stellen sind auch hier bezüglich 



1) Vgl. Jacob p. 77: cxistimandum est, undam tanto impeta in lo- 

emn declivem et profundam sese proiecisse, ut qui in loeo anperime 
stabant, colorem eius genuinum vix discemsra valertnt 

BerUner 8tudi«u. XIV. 1. 6 
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der Unterwelt anzuführen, obgleich wir da in einigen FäUen 
wiederum dem Unterschied in der Bedeutung von ater und niger 
nachzugehen im Stande sind. Zunächst heifst der Tartarus selbst 
niger (nigra Tartara, Verg. A. VI 134. Stat. Theb. I 307) oder 
der Orcus (Hör. C. IV 2, 23. Grat. Gyn. 348. A. L. 292, 5), 
oder in poetischer Umschreibung niger polus (Sen. Herc. Oet. 
562; ib. 942; Agam. 793), domus (Prop. IV U [III 12], 33. 
Coripp. loh. VI 136), ianua (Prop. V 11 [IV 12], 2), hiatus 
(Stat. ITieb. VIII 378) ; sodann die Flüsse und Sümpfe der Un- 
terwelt, flumina (Tib. I 3, 68. Stat. Theb. IV 521), der .Styx 
(Ov. met. XI 600, als Averaus id. am. III 9, 37. Stat Theb. 
in 146), gurges (Sen. Herc. f. 668), orae (Stat. Theb. XI 410; 

oben nigrae arenae), palus (Ps. Tib. m 3, 37. Sfl. It XI 
673), lacus (Veig. A. VI 288), Umus (Verg. Geo. IV 478), — 
humoristisch selbst die Frösche der Unterwelt {biv, 2, 160, wie 
bei Mart. VII 14, 6 die Taube im Elysiimi); die Haine und 
WiUder, luci (Veig. Geo. IV 468), süvae (Sen. Heic. f. 840) 
und Wiesen (Glaud. rapt. Proserp. I 280). Ferner auch hier 
Wagen und Rosse des Unterwdtbeherrsdiers (Mart X 60 t 6. 
sa. It Vn 690. Glaud. 1. 1. U 227), der Gerberus (Tib. I 8, 71. 
Sen. Agam. 14. Stat. Theb. U 29), Charon (Val. Fl. I 814), 
die Schlangen (ebd. II 196) und Fackeln der Furien (Stat Theb. 
IV 188). Was ich aber als beseichnend fitr die Bedentoqg bei- 
der Epitheta betrachte, das ist, dais die Abscheu erregenden Fu- 
rien, welche sich die römischen Dichter ja nicht im Charakter 
der griechischen Eumeniden, sondern mehr wie die etruskischen 
Todesdämomen dachten, zwar häufig atrae, aber niemals nigrae 
heifsen; und daft umgekehrt ater niemals vorkommt lllr die zwar 
nnheimlichen, aber nicht entsetzlich gedachten und dnen Ge- 
genstand religiöser Verehrung bildenden Schatten der Verstor- 
benen in der Unterwelt, wohl aber niger (Hör. C. I 24, 18. 
Lucil. Aetn. 77. Sü. It XII 122. Val. Fl. IV 260. Mart. V 
34, 3. P. L. M. 38, 2, 1; bei Pers. 5, 185 auch die Lemuren, 
für die allerdings ater ebenso gut passen würde, ebenso Stat. 
Theb. IV 440: nigri terrigenae, von Gespenstern); und ganz be- 
sonders, dafs der schreckliche Herrscher der Unterwelt selbst oft 
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all niger, niemals aber als ater bezdchnet wird. Er heifst bald 
aOg^mein nigor deus (Ov. her. 2, 72), vindex (Claud. in Rufin. 
n 469), nptor (Stat llieb. XII 272), nigra maiestai (Cknid. 
rapt Prof. I 79), bald mger Dis (Ov. met. IV 488. Miiiil. 
Afltr. II 951. Stat Theb. IV 291), bald geradetu niger luppiter 
(Sen. Hero. Oet. 1709. Sil. It. Vm 116. Stat Theb. U 49), 
und sdbst von seiner Gemahlin hei&t et bei Sit It V 222: ni* 
gnun pecttu Dtvae. In diesen ElUen wäre ater, der göttlichen 
BAajeslit gegenüber, genuksu undenkbar. 

In Übertragenem Sinne (wohin die auf die Unterwelt be- 
aStglichen Beispiele nur «im Theil gehören, da bei beiden der 
Begriff der Schwärse noch mit in Betracht kommt) ist niger viel 
seltner als ater. Wenn dort imgefilhr 26 Proc aller gesammdten 
Beispiele auf die flbertngene Bedeutuqg entfiülen, sind es hier 
nur etwa 7 — 8 Proc. Dazu gehört vornehmlich der Tod (Lncr. 
ni 89. Sil It Xm 680. Stat. Theb. IX 851) und die Todes- 
stunde (Fi. Tib. m 5, 6. Pxop. m 19, 18 [U 28, 34]) und 
alles, was damit zusammenhäqgt oder den Tod bringt, also das 
Getpinnst der Parzen (Ov. tr. V 18i 24. Stat Theb. HI 241), 
sowie diese selbst (nigrae sorores, Stat Theb. VI 876), Waffen 
(Sil. It XV 634. Stat. Ach. I 436), Gift (venenum, Verg. A. 
rv 514. Stat. Theb. I 566. Claud. in Olybr. et Prob cons. 188. 
Coripp. loh. III 113; virus, Ov. hal. 131. A. L. 142,40; po- 
cula, Prop. III 23 (II 27], 10), Todesurthcil (theta, d. h. fia- 
varoQ, bei Pers. 4, 13) ; hingegen kommt niger bei Krankheiten 
nicht vor. Auch der Scheiterhaufen und seine Flamme 
heifst niger (Hör. C. IV 12, 26. Mart. XI Ol, 8). Aber auch 
der Bruder des Todes, der Schlaf, wird niger genannt, sei es 
nun wegen der Aehnlichkeit mit dem Tode, sei es wegen seiner 
nahen Beziehung zur Nacht: Stat. Silv, I 3, 42 nennt ihn ge- 
radezu niger somnus und beschreibt in der Behausung des Schlaf- 
gottes Theb. X 97 die nigrantia armenta, und ebd. 109, wie 
supra torum niger efflat anhelo orc vapor; Claud. in Rufin. II 
325 spricht von den nigrae alae des Sopor. *). So spricht 

1) Es kann hier danm erianert «srdeo, dab Mona. 0ioo. XXXHIM 
4ia Sddaf /»»JImoxp^ nennt and dafs mf der sehOnen Ldgrthos bei 

6* 
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auch Lucr. III 827 echt poetisch von den nigrae lethargi un- 
dae; und selbst die Träume^ ohne dafs dabei an imheimlicben 
Inhah derselben zu denken wäre, heifsen nigra sonmia bei Tib. 
II 1, 90 und Ov. tr. V 13, 24. Sonst führen namentlich 
schlechte und verderbliche Dinge das Epitheton: böse 
Menschen (Hör. S. I 4, 85 u. 91. Phaedr. III 15, 10; cf. A. 
L. 22, 2: nigra pectora), der Neid, abstrakt und personificiit 
(Ov. met. II 760. Sil. It. VITT 292. Mart. IV 27, 5), der 
Aberglaube (Stat. Theb VI 11), die Furcht (Val. Fl. III 404), 
das boshafte Gerücht (Mart. X 3, 9. Claud. bell. Pollent. 201) 
11. a. m.; vgl. Hör. S. I 9, 73; £p. II 2, 60. Stat. IX 461; 
X 26; XI 226. 

Veigleiciieii wir daher zum ScUuft den Gebrauch von niger 
mit den am Schlufs des Artikels über ater zusammengesteOten 
Bedeutungen des letzteren, so finden wir folgendes: wie ater 
kommt niger bei den Dichtem sowohl lür ansgesprodien schwane^ 
als für blois schwSrzliche Farbe oder flir die dunklen Nflancen 
anderer Farben (namentlich von blau und grün) vor; nur ist der 
Unterschied beachtenswertli, dafs im allgemeinen niger das gtiU»- 
zende, ater das matte schwarz bezeichnet, ob^^eidi sich dieser 
Unterschied nur in einigen wenigen Fällen konstgtiren lälst Stär- 
ker ist der Unterschied, wo neben der Farbe auch die übertra- 
gene Bedeutung des Unheilvollen mit zu Grunde liegt oder wo 
letztere allein noch vorhanden ist: hier liegt in ater neben dem 
VerderUicben auch der Begriff des Häislichen, Abscheu* Erregen- 
den enthalten, in niger der des F^irchtbarent Schrecklichen. 

3. Fieeus* 

Von jenen bikllichen Ausdrücken, mit welchen wur gern ein 
besonders tiefes Schwarz kennzeichnen, als »rabenschwarz, kohl- 
schwarz, pechschwarze, kennt der Lateiner nur das eine pechr 
schwarz, piceus') und auch dies ist im ganzen nicht gerade häufig 

Robert, Thanatos Taf. 2, gerade Hypnos es ist, welcher durch dunkle Haut* 
larbe sich von seinem Genossen unterscheidet. 

1) Carboneuä koount einmal für tiefschwarz vor^ P. L. M. Qij IS a.20L 
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gebraucht worden. So kommt der >koh 1 pechrabenschwarze Mohrf 
unseres Kinderbuches nur selten vor, A. L. 363, 2: et piceo 
gaudet corpore verna niger; vom Aegypter Ap. Sid. carm. 5, 
460; von den Indern ebd. 14, 3 u. 22, 54 Hingegen ist es 
jedenfalls schetzhafte Uebertreibung, wenn Anson. XVIII 31, 241 
die Bojer pkei nennt. Worauf sich freilich dies Epitheton be- 
zieht, ist mir nicht klar, zumal man nicht recht weifs, was für 
Bojer gemeint sind. Da Ptolem. II 15* 2 noch Bojer in Unter- 
Pannonien kennt, so könnte man wohl an die in jenen Gegen- 
den betriebene Eisenindustrie und daher bei dem Epitheton an 
die schwarzen Gesichter der Bergleute und Schmiede denken. 
Ebenfalls in komischer Hyperbel spricht Mart. II 41, 7 von pi- 
cei dentes ak schlecht gepflegten, schwarzen Zähnen; und ziem- 
lich starke poetische Uebertreibung ist es femer, wenn Verg. A. 
IX 818 den Schweifs des Turnus picenm flumen nennt, weil 
er mit Staub und Blut vermischt ist (piceum est sordidum, er- 
klärt Servius). Wohl in Nachahmung Vergils spricht Val. Fl. III 
677 von piceus sudor. 

Sonst kommt piceus in der Thier- und Pflanzenwelt nur sehr 
vereinzelt vor. Von Schafen gebraucht es Val Fl. III 489; 
bei Ov. met. X 101 heifst die Esche omus picea, zweifellos 
im Hinblick auf die in der That pechschwarzen Schuppen der 
BIttthenknospen der gemeinen Esche (Fraxinus ezcdsior). Femer 
Harz bei Ov. met IX 669; der Saft der Sepia A. L. 296, 2; 
fruchtbare Erde bei Ap. Sid. carm. 7, 144. Die gewöhnlichste 
Anwendung bezieht sich jedoch auf Rauch und Wolken. Der 
Ranch, namentlich von Fackeln, wird öfters piceus genannt: 
Veig. Geo. n 809; A. m 673. Sen. Thyest. 772. SO. It. H 
671 ; IV 308; XIV 693 ; dabei mufe man freilich in Anschlag 
bringen, dafs hier der Gedanke an das zu den Fackebi verwandte 
Pech auch in Betracht kommt, und an einigen Stellen wird man 
geradezu nicht pechschwarz«, sondern »vom Pech herkommende 
oder »pechhaltig« übersetzen müssen; so wenn Verg. A. IX 75 
die Fackel piceum lumen nennt oder Lucan. VI 135 von picei 
ignes spricht. — Ebenso häufig tritt das Epitheton zw stürmi- 
schen Wolken (vgl. Tib. I 4, 43. Ov. met. XI 549. Val. Fl. 
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I 617 u. 622. Sil. It. V 47; VI 322 ; XII 661. Rutil Namat. 

I 632. Claud. rapt. Pros. I 162) und Nebel (Ov. met. 1 266; 

II 283), und, entsprechend dem gleichen Sprachgebrauch von 
ater und niger, auch zu Regen und Wind (Val. Fl. II 115. 
Sil. It. XII 620; XIV 62. Ap. Sid. carm. 22, 129). Hingegen 
ist es wiederum selten, namentlich wenn wir die moderne Rede- 
weise damit vergleichen, dafs die Nacht pechschwarz heifst (Stat. 
Theb. I 97; der Nachthimmel Val. Fl. II 517); beim Schatten 
steht es Stat. Theb. X 149. Zur Unterwelt tritt es nur ein 
paar mal bei Claudian hinzu (in Rufin. I 121 ; rapt. Pros. III 
90); dagegen setzt es Ov. met. II 800 zum Gifte, sodafs, nach 
dem oben S. 53 Gesagten, hier die ursprünglich übertragene Be- 
deuuuqg des schwarzen Giftes zur wörtlichen geworden ist. Von 
dem piceus Galaestts endlich bei Ap. Sid. carm. 24^ 59 ist oben 
S. 61 die Rede gewesen. 
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III. Mittlere Farbenbezeichxiungen. 

(Grau, blafs, dunkel). 

1. Cauus. 

Unter Grau verstehen wir eine Mittdfiurbe, welche aus Weifs 
und Schwan gemischt ist, und unterscheiden die verschiedene^ 
NQanoen derselben, je nachdem das Weifs oder das Schwan 
darin ttberwiegt, als hell- oder weiisgrau und dunkel- oder schwan- 
grau. Doch neigt sich unser Sprachgebrauch dahin, da(s im Be> 
griff grau an sich der Charakter des Dunkeln, Schwarzen mehr 
flberw i qg t und wir viel eher in die Lage kommen, etwas dem 
reinen Schwan sehr nahe kommendes grau zu nennen, als etwas 
dem Weifs sehr verwandtes. Etwas anders ii^ die Sache bei 
canus, das wir in der Regel schleditweg mit grau verdeutschen; 
denn wie wir weiter unten aus den be^ebrachten Beispielen er- 
sehen werden, steht canus nicht dem Schwarz, sondern vielmehr 
dem Wdfs nahe. Wir nennen z« B. den Elephanten gew^ihnlich 
grau, sprechen wohl auch von dem Grau der Nacht, was beides 
im Lateinischen nicht vorkommt; dagegen wftre es fllr uns un- 
denkbar, dafs Lilien oder Schnee grau genannt würde, während 
der Lateiner dafür nicht sehen canus gebraucht Ich glaube da- 
her auch nicht, dafs canus. wie mehrfach angenommen wird, sei- 
ner Enistchuiig nach mit dem griech. xaito Zusammenhang i und 
auf die Farln; der Asche deutet; vielmehr wird die andere Ety- 
mologie, wonach es mit candere stammverwandt ist, wohl den 
Vorzug verdienen. ' ) 

Vom selben Stamm haben wir als Substantiva das ganz ver- 



*) Weise bei Bezzenbertrer, Beiträfio II '2*^0 führt canns anf Wurzel 
k&S, glänzen, zurück, die in osk. casnar, Greis, erhalten ist. Auch 
Doederlein, Etymol. VI öl nahm EntstehuDg aus casnus a», dachte al>er 
an das griech. xu&afnis dabei. 
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einzelt vorkommende, wohl nur dem älteren Latein angehörige 
canitudo (Plaut, ap. l^aul. Diac. p. 62, 1 Müller), und cani- 
ties, welches fast ausschliefslich nur im Sinne des grauen Haars 
resp. des hohen Alters (von Menschen) vorkommt;') als Zeit- 
wörter canere, das die Dichter gern gebrauchen, während es in 
Prosa ungewöhnlich ist, canescere und incanescere. Statistisch 
berechnet ist das Verhältnifs dies, dafs auf 100 Fälle der An- 
wendung eines zum Stamm can gehörigen Wortes etwa 15 auf 
canities und 12 auf canere fallen; doch ist, wie bei canities, auch 
bei canere ein Unterschied im Gebrauch zu beachten, wovon 
unten noch die Rede sein wird. Canescere und incanescere sind 
selten; aufserdem sind noch die Formen mcanns, ▼om beginnen- 
den Grau, und praecanus, von vorzeitigem Grau (nur einmal 
nachweisbar, bei Hör. Ep. I 20, 24), zu veneidmen. 

Weitaus am häufigsten wird canus gebfandit von der grauen 
Farbe des Greisenhaares und im Zusammenhinge damit, in 
einer jedenfalls schon früh eingetretenen &weiterung des Begriffes, 
von alten Menschen, oder im Sinne von alt schlechtweg, doch 
wesentlich in Verbindung mit abstrakten Begriffen, meist der Zeit, 
nicht von Gegenständen. XJngefiihr 56 Pröc. aller Fälle entfallen 
auf diese Bedeutungen. Wenn wir zunächst von denjenigen spre" 
eben, wo es sich in Wirklichkeit um graue oder weifse Haare 
handelt — denn ein Unterschied besteht da eigentlich nicht, wie 
auch bei uns weifses Haar oft genug grau genannt wird (umge- 
kehrt seltner) , so kommen hier zunächst aUe die Stellen in 
Betracht, wo canus als Epitheton zu den Haaren selbst hinsu- 
tritt, also zu capilli (Hör. C. n U, 15. Ov. am. HI 12i 21; 



1) Ich wüfstc als Beispiel abweichenden Gebrauches aus den Dich- 
tem eigentlich nur Manil. Astron. V 680 anzuführen, wo canities maris 
▼OD der granon Farbe des erregten Meeres gesagt ist Wenn bei Ov. 
met 1 288 eanities in Besag auf das WeUUbU gesagt ist, so kommt da- 
bei doch ia Betracht, dafs damit zunftdist die canities, d. h. die grauen 
Haare des verwandelten Lykaon gemeint sind : canitie? padem est. Und 
luv. 10,207: infriiinis aegri canities geht doch auch auf graue Haare, 
denn es findet seine Parallele in dem wiederholt bei Martial vorkom- 
menden canus cunnus (s. o.j. 
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her. 13, 161; a. a. II 117; met. I 266; IV 474; Fast. III 669. 
Priap. 76, 1), comae (Tib. I 2, 92; ib. 6, 86. Prop. V [IV], 
9, 52. Ov. a. a. III 75. Sen. Phocn. frg. 78; Oed. 568; Troad. 
192. Mart. IV 53, 3. Nemes. ecl. 1, 9), crines (Cat. 64, 350. 
Öv. met XIII 427. Lucan. I 288. Sil. It. VI 560: laceris c»- 
nentes cnnibus; ib. XIU 311. Stat. Theb. IX 163), barba (Mart 

IV 86, 1); oder anch stim Kopf resp. zn den Kopftheüen, an 
down die grauen Haare sitzen, also canum captit (Plaut. Asin. 
984; Bacch. 1101; Merc. 305; Casin. 518. Cat 68, 126 
[184]. Hb. I 1, 72. Ov. Fast V 57. Pers. 1, 88), vertex 
<Calpum. 7, 78: vcrtice canns. Sil. It. VI 426: caao vertioe, cf. 

V 486), mcntam (Virg. A. VI 809), in komischer Dictk» anch 
cunnus (Mart II 84, 8; IX 87, 7) nnd inguen (Inv. 10, 207: 
ingninis aegri caaities). Diese Anwendung ist so gewöhnlich, dais 
cani allein (sc. crines oder capilli) schon die grancn Haaie be- 
deutet, 8. Ps. Vcfg. Cir. 820. Tfb. I 10, 48. Ps. Tfb. UI 6, 
16. Ov. »et. in 275; iK 616; VI 26; Vm 0; iIk 668; X 891; 
XU 466; XIV 666; XV 211 ; ex P<mt I 4, 1. Phaedr. U 2, 10. 
Sen. Herc tax, 1266. Pers. 6, 66. Seren. Samm. 44. Lucan. 
n 122; ib. 876; V 274; VII 372. Petioo. 126 v. 4; frg. 40, 1. 
Val FL I 711. Stat Theb. VH 474; X 706. Auson. IV 9, 
18. Oand. in Ruf. II 67; rapt Proserp. I 177. A. L. 497, 1. 
Dmcont 8, 689; 9, 208. Maximian. 2, 26; und in gleichem 
Sinne wird canities au vielen Malen iltr graue Haare gebraucht, 
vgl. Cat 64, 224. Verg. A. VI 800; IX 612; X 192; ib. 649; 
ib. 844; XH 611. Ov. a. a. IH 168; met I 288; VH 289; 
VIII 528; X 425; trist IV 1, 74; ib. 10, 93. Pers. 1, 9. Lu- 
can. VIII 57. Val. Fl. VI 306. Sil. It V 579: X 511; Stat 
Silv. III 3, 19; Theb. II 98; III 138; IV 581; VIII 243; XI 
341; ib. 583. luv. 3, 26: 10. 208. Claud. in Ruf. I 134; IV 
cons Honor. 506: nupl. Hon. et Mar. 158: ib. 325; bell. Gil- 
don. 25; in Eutrop. I 92: ib. II praef. 25; cons. Stilich. II 443; 
bell. Pollent. 460; rapt. Pros. I 50: III 12; carm. min. 39 [50], 
30. Sodann aber bedeutet canus, gerade so wie unser grau, an 
sich schon » grauhaarig«. Ks unterscheidet sich hierin von al- 
bus, Candidus, ater, niger, die aliein gesetzt auf die Haut des 
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Menschen, nicht auf die Farbe seiner Haare gehen, und es steht 
dafür in einer Reihe mit flavus, rutilus u. dgl. So wird also 
ein Mensch mit grauem Haar schlechtweg canus (resp. incanus, 
praecanus) genannt; vgl, Plaut. Merc. BH9 ; Rud. 125; Gas. 
239. Hör Ep. I 20, 24. Tib. 1 8, 29. Prop III 5, 24 [II 
13, 401; III 8 [II 16], 22. Eleg. in Maecen. 1, 137. Ov. Fast. 
IV 339. Phaedr. app. 18, 10. Petron. 139 v. 7. Mart. Iii 
48, 3; X 67, 2; XII 32, 5; XIV 27, 1. luv. 12, 32. Ausoo. 
XVIII 26. 9; XIX 38, 1; und in entsprechender Weise werden 
auch abstrakte Begriffe cana genannt, zumeist solche der Zeit, 
wie senectus (Cat. 108, 1. Verg. A« V 416: canebat senectus« 
Tib. I 8, 42. Ov. her. 14, 109. Sen. Herc für. 201), anilitas 
(Cat 61, 162 1165]), aevmn (Val. FL VI 122: canens aevum. 
Qaud. cons. Stilich. III 106), aetas (SiL It m 828: incanuit 
aetas. Claud. bell. Pöltent 85 : canuit aetas. Ap. Sid. cann. 2, 
289: canens aetas), saecula (Cat 95, 6. Mart. vm 80, 2\ 
anni (Frop. III 10 [n 8], 5); weiterhin aber auch andere Ab- 
sliakta, denen man den BegnS des Alters beil^^en will, wie cana 
iura (Mart I 15, 2), amidtia (id. IV 67, 2), gravitas (Coripp. 
loh. IV 237). Es war eine sehr naheliegende Erweiterung des 
ursprUngticfaen Farbenb^lb, dafe man damit, wie m den lets* 
ten Beispielen, den Begriff des Bejahrten verband; und so kommt 
auch canities öfters in dem Smne vor, dals dabei der Gedanke 
an das graue Haar fiist ganz bd Seite gelassen ist, z. B. Hör. 
CIO, 17; ib. II 11, 8: canities moiosa. Frop. 1 8, 46. Qaud. 
Manl. Theod. cons. 19: canities animl Und wenn uralte Gott- 
heiten wie die Vesu (Verg. A. V 744; IX 259. Mart I 70, 8), 
die Fides (Verg. A. I 292. Dracont. 5, 112), die Fales (Stat. 
Hieb. VI III), auch Tbetis (Cat 66, 70. Ov. met H 609; 
Fast n 191'), canae genannt werden, so wird man dabei 
weniger daran zu denken haben, da& sidi der Dichter ^Kesdben 
ak grauhaarige Frauen denkt, als daß er damit die Ehrwürdig- 

1) Es ist wohl nicht notwendig, hier mit Riese zu Catull 1. 1. eine Yer- 
mischung des Begriffs der altersgrauen Göttin mit der r:oUi} SXg anzuneh- 
men, obgleich auch Baehrens z. d. St bemerkt: Tethya hic pro »marec poni- 
tor; zumal da canus nur vom aufgeregten Meere gesagt wird (s. oben S. 78). 
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kdt dieser Gottheiten andeuten will. Eine noch gröfsere Er- 
weiterung des BegrifTes canus, wo dendbe zwar auch von Thei- 
Jen des menschlichen Körpers, aber von soldien, bei denen an 
graue Haare nicht gedacht werden kann, gesagt ist, gehört der 
derbkomischen Redeweise an: so cana gula, luv. 14, 10; cana 
labra, Mart. DC 27, 5 ; canus podex, Claud. cann. min. 8 [76], 
5 (event kann man die oben erwähnten canus cunnus, caaities 
ingttinis auch hieiher ziehen). 

Die Zeitwörter canere und canescere finden sich in dieser 
sonst geiröhnlichsten Anwendung des Begriffes canus nidit ge- 
rade häufig, wie ein Blick auf die Zahlenverhältnisse darlegt. 
Unter circa 166 Fällen sind nämlich nur sechs, in denen canere 
von grauen Haaren oder Alter gebraucht ist (Verg. A. V 416. 
Val. FL V 486; VI 122. Sü. It VI 660; xm 311. Claud. 
bell. Pott. 86) ; und da diesen sechs Fällen 80 gegenüberstehen, 
welche sich auf nur ungefähr 140 Beispiele der anderweidgen, 
nicht auf Haar imd Alter bezüglichen Anwendung von canus 
vertheDen, so geht daraus die Thatsache hervor, dafs canere im 
dem eben angeführten Sinn bei den Dichtem nicht beliebt war.') 
Auch canescere und incanescere kommen nur je einmal vor (Ov* 
met IX 422. Sil It III 828). 

Zu jenen sechs angeführten Fällen kommt noch em eigen- 
tümlicher, besonders aufiEUfllhrender hinzu, nämlich Verg. A. X 
418, wo es vom Vater eines Helden heifst: ut senior leto ca«- 
nentia lumina solvit. Wie man hier das Attribut des im Tode 
brechenden Auges zu fassen habe, darüber war sich bereits Ser- 
vius nicht klar: er sagt /.. d. St.: canentia lumina aut hypallage 
est pro :>ipse canens« , aut physicam rem dixit; dicuntur enim 
pupillae mortis tempore albescere. Macrob. VI 6, 5 hält sich 
nur an die erste Deutung und erklärt svetustate scnilia«. Die 
zweite Erklärung des Servius ist denn auch schwerlich haltbar; 

>) In besonders drsstischar Weise zeigt dies Ovid. Bei diesem 
kommt etwa in 30 Fällen canns und canities (einmal canescere) fQr graas 
Haare vor, aber niemals canere: unter den etwa obeafalls 30 Fällen aber, 
wo (Traue Farbe in andenn Zasammenhang genannt ist, finden wir neun- 
mal canere. 
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denn wenn man auch in canere hier den Begriff des farblos wer- 
den, den Glanz verlieren suchen wollte, so steht doch dem ent- 
gegen, dafs canere immer den Zustand, den Uebergang in die 
Farbe des canum aber canescere bezeichnet. Man wird also am 
besten in diesem Falle canere im Sinne von >alt sein« fassen, 
obgleich es in diesem sonst auch nicht nachweisbar ist; canenda 
lumina also »die altersschwachen Augen«. 

In der Thierwelt kommt canus nicht häufig vor. Der 
graue Ziegenbart (Verg. Cleo. III 311), das Fell des Wolfes 
(Ov. met. VI 527; cf. I 238; am. I 8, 56) und des Marders 
(Grat. Gyn. 340) entsprechen durchaus unserem Grau ; auch beim 
Wasserhuhn (Blässe, Fulicaatra) erscheint das Epitheton durch 
die grauen Füfse des Thieres, obgleich der Körper mit sdner 
Schieferfarbe eher schwarz genannt werden müfste, noch gerecht- 
fertigt (Cic. prognost. fragm., de divin. I 8, 14); ebenso beim 
Gewebe der Raupe (Ov. met XV 372). Dagegen erkennen wir 
den Unterschied zwischen canus und unserem deutschen grau, 
wenn wir ersteres einigemale vom Schwan gesagt finden, dessen 
Federn, wenigstens beim erwachsenen Thiere, für uns geradezu 
ein Symbol ungetrübter Weiise sind (Ov. met II 373. Ap. Sid. 
ep. IX 16, 1 V. 34. P. L. M. 41, 10). — Den entsprechen- 
den Bel^ dafür, dafs canus im Grunde mehr grauweils, als di- 
rekt grau ist, und sich daher bisweilen geradezu für weiis selbst 
gebrauchen läfst, liefem im Pflanzenreich die Lilien, die 
wiedexliolt cana oder canentia heÜsen (Ov met. XII 411. Co- 
lum. X 99. Coripp. lust. IV 150). Weiterhin wird es gebraucht 
für Knospen und Blüthen verschiedener Gewächse, entweder 
allgemein, wie cana germina (Calpum. ed. 6, 6), oder in spe- 
dellen Fällen, wie von der weHslichen Blttthe des Birnbaums 
(Veig. Geo. II 71: omus incanuit albo flore piri) oder des 
Weinstocks (Mart m 65, 3: vinea qnod primis cum floret 
cana raoemis). Oefters auch wird es von Achten gesagt (Ov. 
met I 110; VI 456; X 655; trist IV 6, 11); da sonst für das 
reife Aehrenfeld die gewöhnliche Beseicfanung flavus, gelb, ist, so 
hat man hier wohl an den der Reiüe vorhergehenden Zustand, wo 
die Aehren in der That mehr graue Färbung haben, zu denken. 
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Ebenso aber kommt canus auch (im Sinne von pallidus) von 
der £aiilen Farbe verblühter Sträucher vor (Üv. a. a. III 67: 
hos ego, qui canent, frutices violaria vidi) oder von Wiesen, 
welche ihre natürliche Farl)e durch Brand eingebüfst haben (Ov. 
met. II 212). — Grau heifst ferner der weifslich blühende Thy- 
mian (Ov. Fast. V 272),') der weifse Liguster, den wir auch 
unter albus ang^fiihrt haben (Mart. IX 26, 3), und der Wermut 
mit seinen graugrünen Blüthen (Ov. Fast. V 272). Ganz be- 
besonden aber tritt das Epitheton zu einer Anzahl von Bäumen 
hinsu, deren Laub eine dem Weifsgrau sich nähernde Färbung 
hat, vor allem also die Weide (Verg. Geo. II 13. Ov. met. V 
590. Lucan. IV 181; aber Gdum. X 304 von der Weidenruthe), 
Olive (Ov. met. VI 81. Stat. Theb. UI 466. Sil. It Xin 69. 
Inv. 14, 144) und Weifspappel (Sen. Heic Oet 581 o. 798). 
Wenn es di^iegen bei Ov. Fast Ul 142 hetfst: cedit ab Iliacis 
laurea cana (bds, so kann hier cana selbstverständlich nicht auf 
die Farbe der immefgrOnen Lorbeerblätter gehen, sondern be- 
deutet grau vor Alter oder vor Staub und Schmutz, wie eben 
Kränae auch immergrünen Laubes mit der Zeit wdken; vgl. unten 
S. 80. Auch Sil. It. V 486 : (quercus) vertice canenti, lumn nicht 
hierher gesogen werden, denn das Laub der Eiche entspricht 
nicht der grauen Farbe; es ist hier vielmehr das Epitheton ca- 
nens gewählt, weil die alte Eiche mit ihrem Wipfel dem grauen 
Scheitel eines Greises verglichen wird. — Femer wird canus 
von emigen Frttchten gesagt , und zwar von Quitten, mala 
Cydonia (Verg. ed. 2, 51, wo Servius bestätigt, dals mala Cjr- 
donia gemeint sind. A. L. 117, 8: vdleribus vestita cydonia 
canis, codd. htrsutis) ; es handelt sich dabei aber, wie auch der 
Wortlaut der betr. Stelle zeigt, nicht um die Farbe der F^mciit 
selbst, die ja goldgelb ist (daher aurea mala, s. unten unter 
aureus), sondern um den zarten Flaum, welcher sie bededct. 
Ebenso wird man vielleicht an den Flaum denken müssen, wenn 



I) Beiläufig sei hier bemerkt, dafs Ovid überhaupt einen sehr um- 
fassenden Gebrauch Tom Worte canas, resp. canere, canities, maebt; etwa 
ein Fünftel sämmtlicher Beispiele fiült auf ihn. 
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Mart. VII 53, 7 die Pflaumen cana nennt: doch darf man hier 
auch daran erinnern , dafs eine im Süden häufige Pflaumenart 
gelbe Farbe hat (cerca pruna, s. unter cereus). Von sonstigen 
Produkten der Natur oder <Ies Handwt rks sind noch anzuftihren: 
Honig (Mart. III 58, 34). wobei man sich erinnern mag, dafs 
es neben gelbem Honig auch weifslichen giebt; Baumwolle 
(Verg. Geo. II 120: nemora canentia lana), Weihrauchkörner 
(Stat. Theb. VI 60), Mehl (A. L. 379, 10), eingesalzenes Fisch- 
fleisch (Mart. III 77, 7: pelle nielandrya cana), Bleiröhren 
(Claud. carm. min. 2G [41)], 58), Papyrus (Ps. Tib. III 1, 10). 

Ist in allen diesen Fallen die Anwendung des Epithetons 
eine durchaus vereinzelte, namentlich gegenüber der so umfang- 
reichen Verwendung für graue Haare, so ist dasselbe dagegen 
wiederum sehr häufig gebraucht fiir den Schaum der Wellen, 
vornehmlich des Meeres, da Flüsse ja in der Regel auch bei 
lebhaftem Ruderschlag nicht so stark schäumen, wie das Meer 
(ein Beispiel ist Lucan. X 322: canescit fluctibus amnis). Hier 
berührt sich also cantts mit albus und Candidus, welche wir beide 
in ähnlichem Sinne verwendet gefunden haben ; und es ist dabei 
2U bemerken, dafs, wenn dort die Verba albere, albescere, candere, 
candescere in den betreffenden Fällen sehr beliebt, sttm Theil noch 
häufiger sind, als die Adjektiva, so auch hier canere und cane- 
scere gern gebraucht werden, was wir uns auch hier, wie schon 
oben einmal (S. 6) ein ähnlicher Fall erklärt wurde, dadurch zu er- 
klXien haben, dalis die Wogen oder die Meeresfläche nicht an sich 
grau sind, sondern es erst durch Ruderschlag, Wind u. deigl. 
werden. Fttr Gebrauch der Verba tesp, Fftrtictpia vj^. man') 
Ov. her. 5, 66: caoescant aequora lemis; ib. 5, 64: remis can^ 
aqua; ib. 17 (18), 137: aequora canent Manil. Astr. I 708: 
freta canent. Lucan. 1. 1. Val. Fl. III 32: canebant aequora. 
SiL Ital. IV 247: canenti aequore; ib. XIV 362: canenti guigite. 
Stat Theb. V 337 : firagor canet; femer flir das Adjectivtim: cana 



>) CatuU 64, 14 ist caneuti e gurgite Coi^jectur, die Hss. haben 
candenti; ebd. ?. 13 ist spumis ineanoit onda Cktrrectur der Italiener 
t incaadnü 
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aqua (aquae), Ov. her. 2, 16. Val. Fl. V 306; fluctus, Lucr. 
II 7\u. Cic. Arat. 71. Wrg. A. VIII 673. Sil. It. XV 304; 
gurges, Catull. 64, 18. Ps. Vcrg Cir. 514. Stat. Theb. XI 43; 
aequor (aequora) Enn. Ann. frg. 476. Lucan. IV 587 ; ib. VIII 
722: undae, Ps. Verg. Üirae 60: spuma, Senec. Phaedr. 1023; 
Agara. 462: marmor, A. L. 211, 92: sulcus, P. L. M. 25, 12; 
adspergo ponti , Stat. Theb. V 406 ; dazu vgl. Manil. Astr. V 
690: canities maris Cic progn. frg., de divin. I 7, 13: sua 
cana salis spumata liquore. Stat. Ach. 1 235: cana spumant 
signa. ') — Auch das grauweifse Wasser schwefelhaltiger Ge- 
wässer wird mit canus bezeichnet, Mart. I 12. 2: VI 43« 2. 

Nähert sich in diesem Gebrauch die Farbeobezeichnttng ca- 
nus schon sehr stark dem Begrift^ des Weifsen, so ist das in noch 
viel höherem Grade der Fall bei deo auch der Zahl nach noch 
beträchtlich häu^geren Beispielen, wo canus von Schnee, Reif 
oder Eis gesagt ist Hier ist canns nicht blolli ein gelegentlich 
angewandtes, sondern ein dnrcb die ganze römische Poesie hiiv> 
durch &st stehend gewordenes Epitheton. Man vgl. cana nix 
(nives), Lucr. in 20. Hör. S. II 6, 41. Senec Thy. 118; 
Phaedr. 948. A. L. 71, 6. Claud. in Ol. et Prob. 270; ptuina, 
Veig. Geo. n 876. Hör. C. I 4, 4. Sen. Hen^ (ur. 189. Pe- 
tron. 128 v. 186. VaL Fl. n 287. SO. It m 684. Oaud. 
nopt Hon. et Mar. 62; grando, Sil. It. III 479; gelu, Veig. 
Geo. m 442. Ov. tr. V 2, 66. Val. Fl VI 611. A. L. 186, 
16. Anson. XVm 81, 2; bruma, Sen. Phaedr. 974. Stat Theb. 
IV 888; feiner die beschneiten Berge und Hfigel, montes, Veig. 
Geo I 48; colles. Sen. Phaedr. 8; apex, Sil. It IV 746; Ver- 
tex, Petron. 122 v. 147; divus, Sil. It III 619; rapes, Lucan. 
I 486; oder mit Namen genannte Berge, wie Athos, Aetna, 
Rhodope u. a. m., vgl. Ov. Ibis 200. Sen. Troa. 78. Lucan. 
I 680. Stat. Theb IV 654. Sil. It XIV 66. Claiid« in Rofin. 
I 335; in Eutr. II 164; cf. Gigantom. 24. Attch von andern 
beschneiten oder bereiften Dingen, wie Pflanzen etc., wird es ge- 



1) Von anderweitigem Schaum kommt canus nur einmal vor, Üü, 
lt. I 424 : canentem mandens aper ore cruorem. 
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sagt, vgl. Ps. Verg. Roset. 13: pruinosis canebat geratna frutetis. 
Marl. VII 31, 5: canum holus pruinis. Sil. It I 205: canet 
barba gelu; daher denn auch die Jahreszeit, welche Schnee und 
Reif bringt, selbst cana heifst, vgl Ov. met. II 30. Stat. Theb. 
V 112. Mart. I 49, 19; und bei Ap. Sid. carm. 5, 519 ca- 
nens Hister, weil dort viel Schnee fällt. Auch vom Thau, oder 
streng genommen von den mit Thau bedeckten und durch den- 
selben weifslich schimruernden Gräsern wird canerc gesagt, Verg. 
Gco. III 825: dum gramina canent. Ov. Fast. III 880: canue- 
rint herbae rore recente. A. L. 139, 42. In allen diesen Bei- 
^iekn kommt canere wiederum öfters vor, als bei der im Ein- 
gang besprochenen Anwendung. Im übrige liefern uns diese 
Fälle ganz besonders den Beweis, dais canus nicht streng unse- 
rem Begriffe grau entspricht Von grauem Schnee^) oder Reif 
würden wir im Deutschen nicht zu sprechen wagen; ist doch 
iweüs wie Schnee« gerade auch bei uns ebenso sprichwörtlich, 
wie wir niveus als Bezeichnung schimmernder Weifse bei den 
Römern gefunden haben. Es ist also kein Zweifel, dafs in diesen 
Ftilen canus dem Begriff des absolut Weiisen gans nahe kommt 
Mefaifach finden wir canus als Attribut der Asche (Ov. 
a. a. II 440; met ym 53, 4. Petion. 120, 77. Stat SÜv. II 
6, 90; Theb. I 512. Sil. It XV 697). Wenn wir im voifaer- 
gdienden die Asche ebensowohl als weifs, wie als schwan be- 
aeichnet gefunden haben, und hier als grau, so hftngt dies na- 
tOrUch damit zusammen, dais je nach Bescbaflienheit des ver- 
brannten Gegenstandes die Asche ebenso wohl weife, wie grau 
oder schwan sein kann. Endlich sind noch einige FsUe zu 
nennen, wo canus als Epitheton zu Staub (Ov. Ibis 888. Stat 
Silv. n 2, 7. SiL It XV 743. Claud. rapt Pros. I 186) und 
za schmutzigen, staubbedeckten Dingen hinzutritt (Ov. am. I 8, 
62: canescont tuipi tecta rdicta situ, ja sogar ebd. met Vm 
802: lab» mcana situ, bei der Farnes). Hier wi^ selbstver- 
atibidlich der Begriff des Grauen wieder vor. 

•) Freilich sagt Goethe in dem Gedicht »Schweizeralpec: »Silber- 
gnui bezeichnet dir früh der Schnee nun die tiipfelc. (Weimarscbe Aus- 
gabe II 137). 
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2. Pallidus.') 

Unserem iblals, bletchf entspricht das lateinische pallidus. 
Dasselbe ist streng genommen als keine absolute, sondern nur 
als eine relative Farbenbezeichnung zu betrachten; d. h. es be- 
xeichnet nicht eine bestuninte Farbe oder iigend eine Nflanoe 
einer solchen, sondern es drückt mehr einen Grad, und zwar 
einen schwachen, wenig mtensiven Grad einer beliebigen Farbe 
aus. Auch wir sprechen von blaüsroth. blafsgdb u. s. w., und 
ähnlich wird pallidus gebnuicfat, daher auch von sdchen Gegen- 
ständen, welche kerne ausgesprochene Farbe, sondern nur einen 
unbestimmten, mehr der Helle als dem Dunkel sich nähernden 
Lichtton besitzen.') Neben dieser allgemeinen Bedeutung kann 
man aber auch noch eine spedellere constatiren, in welcher palli- 
dus in der That die blasse Nüance einer bestimmten Farbe be- 
deutet; es dient nämlich als Farbenbezeichnung für versduedene 
Dinge, welche ganz ausgesprochen gelbe oder gdblidie Färbung 
haben; so ftir Buchsbanm, Saliran, Gold, Electrum, Schwefel, wo- 
für die Beispiele weiter unten folgen werden.*) Und dem ent- 
spricht es daher, wenn Hör. ep. 10, 16 von pallor lateus spricht, 
während er ebd. 7, 15 den pallor albus nennt ^) Daneben fin- 

') üeber pallidus vgl. Jacob p. 86flF. 

3) Diese Ansicht ist sehr oft entwickelt worden. So bemerkt 
schon Salmasius Exerc. Plin. p. 1154C: paUidus color nullus est, sed est 
affectus omnium colorum dilatiorum. Est viridis pallidus, est luteus, est 
ruber et quiconque alius color oon bene satnratas nee meraeo foco a 
uatora inibntBS. Paasow sn Pars. prol. 4: »Pallor scheint mir von jeder 
stillen, nicht glänzenden und brennenden Farbe, oder eigentlich von der 
Tendenz zur Farblosigkeit gesagt zu werden, also überhaupt von der 
Annäherung an schwarz wie an weiüi.« Jlarg p.20: paltidns omnium co- 
lorum et Incis deminutionem indicat 

3) £s ist daher nicht richtig, wenn Marg 1. L behauptet, daHs 
keine Faibe palHdns keiften tatame, nisi eomparatus eom aüo vegetiere. 

4) Die SpradiTeq^eiciier fdiren pallidnB auf denselben Stamm wie 
pullus zurück, s. Cnitias, EtymoLs, S. 271; Weise in Bezzenbergers 
Beitr. II 290 meint, man habe im Lat durch Differenzirung einen Na- 
men für das hellere (pallidus) und einen f&r das dunklere Oraa (poUns) 
gewinnen wollen. 

Berliner Studien. XIV. i. 6 
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den sich auch Fälle, in denen eine mattgrttne Nüance angenom- 
men werden mufs. 

Was nun zunächst die zum Stamm gehörigen Wortformen 
anlangt, so ist unter allen in Betracht kommenden Fällen das 
Verbum pallere weitaus am häufigsten, indem es näralich un- 
gefähr die Hälfte aller Fälle ausmacht; davon kommt freilich 
wiederum etwas mehr als die Hälfte auf das Part, pallens, wel- 
ches dem Adjekt. paUidus entspricht. In der Anwendung ist kein 
Unterschied zwischen pallidus und pallens nachzuweisen; ersteres 
findet sich ungefähr ebenso oft gebraucht, wie letzteres, imd es 
ist offenbar, dafs bei der Wahl des einen oder andern lediglich 
metrische Rücksichten bestimmend waren. Dazu kommen dann 
noch die Diminutivform pallidulus (viermal) und das verstärkte ve- 
paJlidus (einmal) vor. Unter den noch übrigen Wortformen fallt 
der Hauptantheü auf das Substant. paUor (etwa ein Sechstel aller 
Fälle); einige zwanzig mal haben wir pallescere, von dessen 
Compositts expallescere das gewöhnlichste ist (elf Fälle), seltner 
impallesoere (dreimal) und oppallescere (einmal). 

Hinsichtlich der Anwendung steht in erster Reihe die durch 
körperliche oder geistige Ursachen hervorgerufene Blässe des 
menschlichen Körpers, zumal des Gesichts;') und swar 
ist der Gebrauch hierfür gegenüber allen anderen Anwendungen 
des Wortes so sehr überwiegend — gut '/^ aller Beispele be- 
ziehen sich darauf theils direkt, theils hängen sie wenigstens in- 
direkt damit auaamnien — , dafs man fast glauben möchte, es 
liege hier die erste und ursprüngliche Anwendung des Wortes 
vor. Am allerhäufigsten wird nun durch pallere das Erbleichen 



1) Vielleicht auch häufiger, da pallui ebenso wohl von pallescere 
als von pallere kommen kann. Da es in den meisten FftUen aber un- 
möglich ist, dies bestimmt sn onterseheiden, habe ich alle Formen, die 

von pallui kommen, zu pallere geredinet 

9) Dafs audere Thcile des menschlichen Körpers, als die Haut, 
pallida genannt werden, kommt nicht vor; nur Lucan. IX 768: pallentia 
ossa, wäre anzuführen, wobei es sich aber nicht um »bleichende Ge- 
beine« handelt, da hierfür albere der stehende Ausdruck ist (s. oben S. ti), 
sondern um die durch Verwundungen UoHigelegten Knochen. 
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des Gesichts oder der Wangen in Folge von Furcht, Angst, 
Sorge oder Schreck bezeichnet. Die Dichter drücken dies Er- 
blassen auf sehr verschiedene Weise aus. Am gewöhnlichsten 
ist es, dafs die l)etr. Personen selbst paüidi heifsen (Prop. IV 7 
[III 8], 28: V [IV], 3. 41. Ov. her. 1, 14; 12, 97; rem. am. 
t)02; met EX 215. Senec Thy. 563. Calp. ecl. 6, 82. Val. 
Fl. VII 375. Stat. Theb. III 394; IV 322; V 590; VI 450; 
XI 204. Mart I 49, 35; II 24. 3; V 27, 4; VUI 55 3: XI 
55, 6. luv. 7, 115. Claud. bell. Gild. 374; beU. Poll. 356; 
carm. min. 6 [74], 17. Ap. Sid. carm. 5, 171; ib. 422: ve- 
pallidus, Hör. Sat. I 2 129; pallidulus, luv. 10, 82)') oder 
pallentes (Ov. a. a. III 487; met. VI 522. II. Latina 945. Val. 
Fl. I 824. Stat. Theb. IV 318; VI 393; IX 864; IX 534; XII 
676 u. 695. Claud. bell. Gild. 178; Man!. Theod. cons. 800; 
in Eutr. II 462. Mart. Cap. IX 888; ib. 902. Ap. Sid. carm. 
2, 495; 5, 429; 14, 14; 15, 195. Coripp. lust. HI 18); oder 
es wird ihr Erbleichen durch j -allere als Prädikat wiedergegeben 
(Ps. Vorg. Catal 5, 17. Hör. C. m 27 , 28 £p. I 7, 7; ib. 
19, 18. Pvop. Y [I¥], 8, 9. Ov. a. a. n 446; m 708; met. 
n 180; Vn 136; IX 681; XY 764; tr. Y % 1; last. H 468; 
y 514 SeD. Med. 847. Lnctl. Aetn. 279. H. Lat 842. Fers. 
8, 48; 6, 80; ib. 184. Locan. I 616. Petron. 122 v. 126. 
Sil. It. I 101; m 485; YD 708. Stat Süv. I 2, 86; Ach. n 
198; Theb. I 620; lY 606; Y 418; Ym 187; XI 446. Mart 
Xn 60, 7. Ittv. 6« 392; 11, 48; 18, 228. Oand. beU Gfld. 
342; in Entr. I 504; n 116; cons. Stilich. H 120; m 100; 
laus. Ser. 176; npt Pros. I 191. Ap. Sid. cann. 5, 79; 7, 
267; 15, 178; 28, 265. Coripp loh. lY 258; YI 168. P. L. 
M. 49, 16) oder durch pallesceie (Hör. Ep. I 1, 61; A. P. 
429. VaL Fl. II 526. Claud. m cons. Hon. 208; TY cons. 
Hon. 859) und seine Composita (expallescere, Hör. Ep. 1 8, 10. 
Ov. met X 185. Lucan I 589. Sil It. Xn 146. Stat. Theb. 



') Die Beispiele sind hier nur für diojenigen Fälle zusammenge- 
stellt, wo der pallor die Folge oder das Zeichen der obenbezeichnetea 
Furcht, Sorge etc. ist 
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XI 327; impallescere, Stat. Theb. VI 805; oppallescere, Coripp. 
loh. Vn 156) Dazu tritt dann bisweilen die Veranlassung (cu- 
rae, metus etc.), meist im Ablativ, hinzu (Hör. Ep. I 1, 61: 
culpa; Verg. A. VIII 709: morte futura; Prop. I 13, 7: curis; 
Ov. met. VIII 465: metu; ib. IX III u. XIH 74 dgl.; Stat. 
Silv. V 2, 100: crimine), oder es wird, meist ebenfalls im Ab- 
lativ , seltner im Accusativ , das Gesicht oder die Glieder, als 
Stelle des Erbleichens, hinzugefügt (ore, Cat. 64, 100. Ov. met 
lY 106; VI 602 Claud. carm. min. 39 [60], 12; artus, Ps. 
Verg. Cir. 81). Diese Anwendung ist, wie gesagt, weitaus die 
häufigste; und sie ist deigestalt verbreitet, dafs bei pallere oder 
patlor vielfach geradezu die ursprüngUche Bedeutung des Er- 
blassens ganz verloren gegangen zu sein scheint und man in 
vielen unter den von uns angeführten Fällen direkt die über- 
tragene Bedeutung > erschrecken« oder » fürchten € annehmen 
kann; so z. B. bei pallor, Prop. n 5, 30: hic tibi pallori erit; 
Ov. Fast. VI 19: tacito pallore; Stat. Ach. I 157; gelidus pallor; 
Theb. m 664: pallor et irae). Beträchtlich seltner ist es, dafs das 
Gesicht selbst, die Wangen, die Farbe derselben zum Subjekt 
des Erbleichens gemacht «erden (ora, Ov. met lY 136; Tin 
466. Val. R IV 490; 701; TH 70; color, ib. Xm 682; 
labra, Prop. Y [17], 8, 64) oder die Glieder resp. der ganze 
Körper (membra, Ov. her. 16, 77; cocpota, Sil. It. IX 61); 
sehr gewöhnlich dagegen wieder Wendungen mit pallor, sei es 
nun, da& derselbe Überhaupt in irgend welchen Zusammenhang 
erwähnt wird (Hör. ep. 10, 16; S. I 8, 26. Ov. met. IT 487; 
tr. I 4, 11. Inc. Octav. 726 Lucan. Y 216; Ym 66. Val. 
Fl. I 229; m 676 Sil It. lY 468. Stat Sflv. Y 1, 70; Ach. 
I 616; Tb. lY 767; ib. 808; X 886; Xn 168; ib. 786. Cö- 
ripp. loh. m 130. Orest. trag. 127), sei es, dafi Wendungen, 
wie pallor in ore sedet (Ov. tiist m 9 18), pallor ora mficit 
(Hör. ep. 7, 15) oder ähnUche gebraudit sind (Plant Men. 616: 
palloiem incutit Lucr. III 164: pallorem ezistere toto corpore. 
Ps. Verg. Gr. 226: per viscera pallor. Hör. S. n 8, 36: ver- 
tere pallor ladem. Ov. met XI 417 : ora p. obit Sen. Agam. 
238: circuit p. genas; ib^ 747: p. genas possidet; Herc. Oet. 
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1726: sedet p. genis. Sil. It. Vn 427 : ora pervasit p luv. 4, 
74: in facie sedebat p. Claud. in Ruf. II 131: infectae pallore 
fgeoze. Coripp. loh. YI 158: maculat pallore gjesaas. Orest 
tng. 122: p. jaeinit genas; ib. 154: it p. super oia). 

Nicht ganz so häufig, wie in dem bisher besprodimn Ge- 
brauche, aber immerhui noch zahlreich sind die Fälle, in denen 
der pallor als Kfnnadchcn noch anderer seelischer Stimmungen 
oder Leidensdiaften auftritt: so vom Kummer und Trauer, 
Plaut eist I 1, 6a Sen. Herc Oet 256; Troad. 249. Stat 
TheU. vn 860; Rtthrung oder Aufregung, Hör. A. P. 429. 
Stat Thebu I 587. Mait XI 61, 8. Dracont 10, 219 (und 
daher auch die tragisdie Maske bei luv. 8, 175: persona paUens; 
bei Dracont 10, 21: palHda Mdpooaene); femer bei Zorn, Stat. 
Theb. n 545; Y 264; X 566; ib. 692. Ap. Sid. carm. 7, 298. 
A. L. 487, 4; daher auch personifidrt bei VaL Fl. H 205: ge- 
nis pallentibns Irae; bei Neid, Ov, met n 775: pallor in ore 
(Invidiae) sedet A. L. 119, 42; ib. 152, 10, und bei Gewinn- 
sucht, Hör. S. n 3, 78. Pcrs. 4, 47. Lucan. lY 96: lucri 
pallida tabes. Ganz besonders aber ist es em Zeichen der Ver- 
liebtheit, vornehmlich der unglücklichen Liebe; palleat omnis 
amans, sagt Ov. a. a. I 729, und Hör. C. m 10, 14 spricht 
vom pallor amantium (darnach auch Claud. nupt. Hon. et 
Mar. 80); und so wird dies Kennzeichen der Liebe in der Poesie 
sehr oft erwähnt, s. Plaut. Pers. I 1 , 24. Verg. A. IV 499. 
Prep. I 1, 22; 5, 21; 9, 17; 13, 7; 15, 39. Ov. am. m 6, 
25. Calpum. ecl. 3, 45. Sen. Med. 867. Stat. Ach. I 309. 
Nemes. ecl. 2, 41. Dracont. 2, 112; 8, 499. Maxim. 3, 6; 4, 29; 
5, 11. P. L. M. 53, 250;') daher heifsen denn auch Liebestränke, 
welche Verliebtheit hervorrufen sollen, selbst pallentia. s. Tib. I 8, 
17: pallentibus herbis;') Ov. a. a. II 105; pallentia pbiitra. 



1) Namentlich hierbei pflegen die Dichter auf den Wechsel von 
Efföthen und Erblassen, von dem schon firüher einmal (S. 22) die Rede 
war, aofiMAsam an machen, vgl. Sen. Med. 867; Hers. Oet 8S6. Stat 
Tket. I 07; Aeh. I M n. s. 

*) Dissen zieht, obgleich er selbst die ParallelsteUs ans Ovid bei- 
bringt» onbegreiflichenraise die Goigector pollentibos vur. 
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Wie da paUor das Zdchen seeUsdier Attfi«giiiig ist, so 
pfttgt sich in ihm nicht miiuler oft körperliches Leiden ans. 
Zunädist besdchnet es die Schwäche, welche angestrengte 
geistige Arbeit zur Folge hat, tind ist daher chaiahteristisch 
für Dichter und Gelehrte: so Pers. 1, 26; ib. 124; 8, 85; 6, 
62: impallescere chartis. luv. 7, 97. Dracont 8» 18. Mait. 
Cap. 4, 827: palhdus Aristotdes; daher nennt Pers. prol. 4 so- 
gar die DichterqueUe palUda Pirene, d. h. bleichmadiend. Kör- 
perliche Arbeit pflegt nicht blasse Hautfarbe zu verursachen, 
ausgenommen, wenn sie in dunkdn, des bräunenden Sonnenlichts 
entbehrenden Räumen vorgenommen werden muls; daher sind 
die Bergleute pallidi, vgl. Stat Silv. 17 7, 15: pallidus fbssor; 
Lucan. lY 298: Asturü scratator pallidus auri, und wohl dar- 
nach Claud. laus Serenae 76: pallidus Astur. Mart m 58, 24 
sagt: paUet copo, weß der Schenkwtrth nur selten ans seiner 
dunkeln, räucherigen popina herauskommt; ja er nennt die haupt- 
städtische Bevölkerung überhaupt pallida turba, X 12, 10, im 
Gegensatz zum gesund aussehenden Tvandmann, und wenn er IX 
48, 8 von der pallida Roma spricht, so mag er dabei wohl das 
gleiche im Sinne haben.') Aber auch der Hunger äufsert sich 
durch Blasse des Gesichts, Verg. A- III 217: pallida ora fame. 
Ov. met. VIII 801. Mart. UI 38, 12: pallet fame; ib. XII 32, 
8. luv. 15, 101. Coripp. loh. IV 324; und ebenso die Kälte, 
Stat. Silv. V 1, 128: pallida frigora, d. h. blafs machend; Claud. 
rapt. Pros. III 88. A. L. 304, 4. Auch Ausschweifungen, 
namentlich geschlechtlicher Art, rufen den pallor hervor; in die- 
sem Sinne hat pallere , zumal bei den satirischen Dichtern , oft 
einen schimpflichen Nebensinn, vgl. Hör, S. n 2, 76 Mart. I 77. 
Priap. 32, 2 luv. 1 43; 2, 50. A. L. 456, l; und so spricht Pers. 
5, 75 von pallentes mores, blafsmachendem Lebenswandel. Blässe, 
nicht b1ofs der Wangen, sondern des ganzen Körpers, ist aber 
auch Kennzeichen jeglicher körperlichen Schwäche oder Krank- 

1) Friedlinder erkUrt es von den Verdaaungsbesehwerdoi. Das 
gleidie bedeutet es auch, wenn Stat Theh. H 421 die ikythische Völ- 
kerschaft der Geloner reIngo paUentes sde nennt, weil sie wenig Son* 
nenschein haben. 
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heil, vgL PJaut. Merc. 376; Cure. 311. Fs. Tib. IV 4, 5; 
pallentes aitus. Ov. met. I 543;') tr. m 5, 12; ex Pont. I 
10, 28: membn cen pallidiora; Fast. lY 641. Senec. Phaedr. 
840. Pen. 8, 94 u. 96. Calpurn. ed. 6, 12. luv. 10, 189.*) 
Sil. It XIV 687. Ckttd. Manl. Tlieod. 41; in Eutr. I 121; ib. 
261; coos. Stil, n 844. Maxim. 6, 100; besoiiders sden her- 
voigehobeD Entbindung (PlaaX. Tmc 676 : pallidast, ut pepe- 
zit filinm), Wunden (Stat Theb. Xn 141 : vulnere poUens. Val. 
R in 192; flbeitr. Lncan. IX 988 : paOentia vnbeim) und Ver- 
giftungen (nur übertragen, indem die Gifte selbst blais heÜsen, 
VgL Lncan. IV 822: pallida acooita; Prop. V [IV], 7, 86 palHda 
vina, von v e ig ii tet e m Wein; Ap. Sid. carm. 2, 181 nennt die 
Hand des Henkers, der den Giftbecher leicfat, pallida fictoiis 
dextnt; s. o. die Liebestränke).') Daher nennt Verg. A. VI 276 
die personifidrten Krankheiten selbst pallentes Morbi; Ap. Sad. 
carm. 6, 840 spricht von pallens pinguedo ; bei Stat Hieb. III 614 
habt diePytlda, weil ihr ekstatisdier Zustand ein kiankhafier ist, 



I) Ov. met. n 824 haben die Handschriften pallent amisso san- 
goine veuae, was unwahrscheinlich ist; Haupt liest daher calleut. Etwas 
anderu ist es, wenn bei einem Opfer bei Laeaa. I 618 die Eingeweide 
palUda visoera heiÜBen; da handelt es sieh eben om das ftrUose, Un- 
glOck veiheUkende Anssehen derselben. 

1) Die Stelle lautet: Da spatinm vitae, mnltos da, loppiter, annosl 

Hoc recto vultu, solum hoc et pallidus optas. Die Herausgeber fassen 
hier pallidus in verschiedenem Sinne: bald als Angst, der Wunsch werde 
nicht erfüllt werden, bald als heimliche Sorge, in der Gebete gehalten 
werden, die man nicht gern zur Kunde anderer gelangen lassen will, 
was beides sicherlich frisch ist Weidner meint, es bedente so viel als 
Mdiwiehlicher Greise, was aneh kein richtiger Gegensats au recto volto 
ist VgL die Behandlung der Stelle bei Döllen, Beitrige z. Krit Juve- 
nals S. 143 ff., der sicher mit Recht der Erklärung Achaintres folgt, 
dafs recto Yultn ~ et pallidos hier ao viel ist, wie sanns — et 
aegrotus. 

S) Man kann auch Ov. met. VU 208 hierher ziehen, wo Medea 
sagt: cnrrus qnoqne earmine noslro Pallet avi, pallet nostris aorora ve- 
aenis, obgleich hier an Zauberei gedacht ist und an blasses SonnenUdit, 
s. unten S.M. 
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pallida virgo;*) und wenn Ov. a. a. IIT 269 ein Mädchen pallida 
nennt, so ist damit nicht der candor des weiblichen Teints, son- 
dern ungesunde Blässe gemeint.^) — Seltner erscheint der pallor 
als Kennzeichen des Alters (Ps. Tib. III 5, 25: pallebunt ora 
senecta. Ov. met. VII 290; ib. 345: pallentia brachia. Stat. 
Theb. n 98: canities pallorque; luv. 10, 229 nennt die Lippen 
des Greises pallida labra); sehr häufig dagegen von Sterbenden 
oder Toten (Cat. 65, 6. Verg. A, IV 644; VIII 197; ib. 709; 
X 822; Xir 221. Ov. met. X 381; XI 691; XIY 734; ib. 755; 
XV 627; tr. m 9, 30. Lucan. VI 759: pallorque rigorque; VIT 
129: pallor mortis venturae. Val. Fl. III 287. Sil. It. VII 632; 
ib. 703. Maxim. 1, 133. Orest. trag. 524); daher der »bleiche 
Tode, wie ja auch nir sagien, bei Hör. C I 4, 13 und Sen. 
Herc. für. 559. 

Wenn sodann pallidus ein sdur gewöhnliches Epitheton fllr 
die Schatten der Verstorbenen in der Unterwelt ist (Lucr. 
I 123: sunulaaa paUentia; d>enso Veig, Geo. I 477; oder 
paUentes ombrae, animae, Veig. A. IV 26; ib. 242. Stat Theb. 
n 48; m 308; Vm 1; vgl. ferner Veig. A. 1 134: ora palKda; 
VI 480: Adrasd paUentis hnago; Tib. I 10, 38: palUda tnrba. 
Stat Süv. n 7, 118. VaL Fl. V 347. Lucan. VI 617. Friap. 
32, 12. Caaud. in Rai. 1 127. Coripp. loh. VM 846), so kann 
man dies theils danmf zurüddUhreo, dafs die Vorstdinng an dem 
Eindruck haftete, welchen man vom Leichnam znrttdc behidt, 
theils aber mufe man hierbei auch das in Anschlag biing^ dafs 
mit pallidus, wofitr wir wdterhin noch andere Beispiele finden 
werden, auch das bezeichnet wird, was fivbk», <duie licht und 
Glans ist, und eben dies dem Wesen der Schatten entspricht 
Eben damit hangt es auch zusammen, dafi Traumbilder so 
genannt werden (simubcra pallida, Val. FL III 59 ; pallens imago, 
Ov. her. 13, 109); in beiden Fällen sind fi«ilich somnia ^ 
gememt. Und da die Unterwelt ttberfaanpt des Lichtes ent- 

1) Aehnlich Grat. Cyoeg. 446 mann pallents von der Hand des 

entsühnenden Priestors. 

S) Es ist also ein Fehler, wenn Dracont. 6, 8: candor paUoiqae 
rubor^ue als weibliche Schönheiten zusammenstellt. 
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bdnt und man rieh dfimnach alles tu dendbeB fiuUos und 
adiattenhaft vorateltt, so hdfst soirohl rie sdbBt poIUdos (Orcus, 
Vag. Geo. 1 277. Stat Theb. Xn 483. Lucao. yi 714; loca, 
Eon. ti«g. fig. 71 Rib1>. Hadrian, ap. Spait 26; regnanif rq^na, 
Verg. A. Vm 244. Lncfl. Aetn. 77. Lucan. 1 458. SU. It 
m 488; XI 476; Xm 406; umbfa, nmbnie, SO. It. YI 148; 
xn 181; aedes. Lucan. TI 800; vgl Claad. rapt FkOB. I 41; 
n 828. Coripp. loh. VI 188), ab iliie Haine (Locan. YI 648. 
Sut SUv. m 3, 24) und Gewässer (Avemtis, Sen. Fhaedr. 
1210. Stat. Süv. y 1, 27; aqua, Fs. Tib. III 1, 28; undae, 
ib. m 6, 21. Sil It IX 260; Uuais, Fb. Vag. Cid. 888); auch 
die Götter der Untenvdt (Sen. Oed. 697. Stat. Tbeb. IV 626), 
Hekate (Luom. VI 787) und Charon (Stat Theb. Vm 18), 
sowie die Erinyen (Ben. Agant 799), zumal Tisiphone (Verg. 
Geo. in 662; A. X 761. Petron. 121 v. 120. Sen. Herc. Oet 
1016). Es ist begrdffich, dafs sdureddidie Fabelwesen, auch 
wenn sie «clits mit der Unterwdt an tfaun haben, bleich gedacht 
waden; so die Gorgo (Stat Theb. I 547) und die Sphinx 
(ebd. n 506). 

In der Thierwelt kommt pallidns als Farbenbezeichnung 

so gut wie gar nicht vor; ich vermag nur drei Fälle anzuführen: 
Val. Fl. I 775: multa pallens ferrugine taurus, wo absichtlich 
ein häfslichcs, mifsfarbiges Thier geschildert wird; Avian. 6, 12: 
pallida ora, vom Frosch; und Dracont. 10, 442:. pallida colla, 
von Schlangen. Dagegen ist es wiederum häufig in der Pflan- 
zenwelt zu finden, und zwar wird es da zunächst gebraucht von 
allen Arten Pflanzen, von Blumen und Laub, Gräsern und Saa- 
ten , welche ihr natürliches Aussehen durch Kälte oder Hitze 
oder sonst irgendwie eingebtlfst haben und, wie wir sagen, >fahl€ 
geworden sind. So erscheint der pallor der Pflanzen als Folge 
von Frost bei Ov. a. a. III 703: palluit, ut serae lectis de vite 
racerais Pallescunt frondes, quas nova laesit hiems; Fast. IV 918: 
pallet (Ceres) adusta gelu; Ap. Sid. carra. 2, 410: frigoribus 
pallescit humus; von Hitze oder heifsen Winden: Ps. Verg. 
Dirae 16. Sil. It. XIX 373. Stat. Theb. VII 223: rosaria 
pallent usta Noto; von schlechtem Wetter oder MÜswachs: 
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Ov. Fast I 688. Coripp. "kt. TI 862; vom Welken Oberhaupt 
Ps. Veig. Roset. 34. Stat Sflv. m 8, 128. Cland. rapt Pros, 
m 240; daher nennt Stat. Sflv. n 1, 217 den Herbst paUens 
auctunmus. Dafs Gras oder Kräuter ohne Beziehung auf ihr Ab- 
sterben pallentes hdfsen, kommt nur emmal vor,') nämlich Veig. 
Ed. 6, 54, wo es vom Stier der Pasiphae hdfit: iUce sub nigra 
pallentis ruminat herbas. Freilich ist dieser Gebrauch von pallere, 
da jede Andeutung des Wdksdns hier fehlt, auffallend; Servius 
erklärt: pallentes autem vel aridas vel quae ventris caloie pro- 
pria viriditate caruerunt.*) Dagegen giebt es andere Pflanzen, 
welche pallentes heifsen im Hinblick auf ihre natttrliche Farbe, 
und zwar haben wir dabei, worauf schon eingangs hingedeutet 
wurde, meist an ein blasses Gelb, biswdlen auch an mattes, gelb- 
liches Grün zu denken. Zunächst ist da zu nennen eine Sorte 
der Violen, welche Hör. C m 10, 14 als Parallele herbeizieht, 
wenn er von der Blässe der Liebenden spricht: nec tinctus vioht 
pallor amantium; vgl. pallentes violae, Veig ed. 2, 47. Manil. 
Astr. y 257. Dracont 10, 116; Cdum. X 101: (viola) . . . 
quae pallet. Die Eridärer denken bald an Goldladc, bald an 
Nachtviolen ; da wir aus Plin. XXI 27 wissen, dafs es unter den 
violae verschiedene Arten gab: purpureae, luteae, albae, so wird 
man, im Hinblick auf den pallor luteus bei Her. ep. 10, 16, 
wohl mit Schneider ad Scr. r. rust. II 2, 517 die pallentes vio- 
lae für identisch mit den luteae halten; es ist also unser Lcvkoi 
fCheiranthus Cheiri L). — Von sonstigen Blumen (allgemein 
Dracont 6, 8 und 7, 46) wird nur noch bei Stat. Theb. VII 341 
die Narzisse durch pallere bezeichnet; man hat dabei wohl 
weniger an die weifse Blume zu denken, als daran, dafs in der 

1) Calpum. eeL 2, 82 haben die Eis.: at mihi Flora comas parienti 

gramine pin^t, wofür die Herausg. pallenti nach der Coi^ectur VOB 
de Rooy lesen; sicherlich falsch, Irli würde viridanti vorschlagen. 

3) Kiistncr, den Jacob p. 88 citirt, erklärte es daher, dafs das Gras 
im dichten Schatten einer Eiche von matter, gelblich-grauer Farbe zu 
sein scheine. In anderem Sinne haben wir pallentes herbae bei Tib. 
1 8^ 17 gefimden, s. oben S. 86. 

*) Passow ad Feis. p. 218 wollCe die pallentes tiola« als ^olae ni* 
frae eiUlren; almr vgl Wagosr ad Terg. Ed. 2, 48. 
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lütte derselben, wie Dioscor. IT 158 sagt, ridi ein xmXov xpn- 
jtMt9iQ befindet 

Sodann finden wir pallens mehr&ch als Epitbeton des 
Epbens: Verg. ed. 8, 89; Geo. TI 124. Stat. Theb. YII 668; 
es hängt diese Bezeichnung aber weniger mit der Farbe der 
Blätter, die ja nicht mattgrün sind, als mit der der Frochtbttscfael 
(coryixibi) zusammen, denn gerade diese werden auch anderweitig 
paUentes genannt (Ps. Veig. Cul. 144 : pingunt viridi pallore co- 
rymbos, d. h. blafsgrün ; ebd. 406. Calp. ed. 7, 9). 0 Dagegen 
geht es sicherlich auf das matte, wdfsliche Grttn der Blätter, 
wenn die Olive pallens heifst, Verg. ed. 5, 16. Ps. Verg. Cir. 
148. Bei Mart. DC 54, 1 freilich: si mihi Picena turdus palleret 
Oliva bezieht sich palleret auf ttirdus; es bleibt nur dabei un- 
sicher, wie es zu erklären ist. Friedländer meint, es sei damit 
die Farl)e bezeichnet, die das Fleisch der Krammetsvögel durrh 
Mästung mit Oliven annahm ; er verweist jedoch selbst auf ein 
Fragment des Kpicharm bei Ath. TI p. 64 F, der diese Vögel 
ihwuftjüinfayotz, xiyiXa^ nennt, so dafs man wohl eher an 
Ernährung durch Olivenblätter denken müfste. — In einer An- 
zahl von Fällen wird pallere zur Bezeichnung der Farbe von 
Hülsenfrüchten, Gemüsen u. dgl gebraucht, un 1 zwar olTenbar, 
wenn sich dieselben in gekochtem Zustande befinden ; so von 
Lupinen, Ov. med. fac. 09: Bohnen. Mart. V 78. 10; XIII 
7, 1; Grünkohl ebd. XIII 17, 1. luv, 5. .^7: man setzte ilitn, 
damit er eine schönere Farbe bekomme, l)cim Ko( hcn Salpeter 
bd. Unsicher ist bei Ps. Verg. Catal. 3, 13 Ribb. das Epi- 
theton des Kürbisses; die Hss. haben allerdings pallentesque 

>) Es ist wahrarJHiiiilicli der xi«wk Uox&i gemeint, Diese, n 210, 
welcher seinen Namen von den weiüwn Frachten hatte und nach Theo- 

phr. h. pl. III 18, G auch zopuitßiag hieft. AUerdinp gab es nach Theo- 
phr. ebd. auch eine Speeles mit weif^lichcn Blattern. Auch Döring, 
Observ. ad Verp. Ecl. p. \) fCommpntat \\. r20) und Boync ad Verji. Ecl. 
3, 39 donkcn an eine besfimnito Ej*hi'ngaUuii|X, wjihrend Wagner das 
Epitheton, da es ^ich um geschnitztes Bildwerk handelt, für lediglich 
omaadi eaasa ac^jectom hftlt, Jacob p. 87 aber hier dusii OegenaatB xwi- 
Bdien doa eolor sabnigw der W^blfttUnr und den folia minos nigra, 
led claries viiidantia des Epbens sacht, was ich fOr fidseh halte. 
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Cucurbitae, doch bat Ribbeck dafür die Emendation von Hein- 
sius palantesque aufgenommen (Baehiens P. L. M. 16, 3 hat 
pallentes beibehalten). Sodann nennt Golumella verschiedene 
bdlgrüne oder gelbliche Blattgemüse pallentes: GartensaUt, 
lactuca, X 183, vgl. XI S, 26: O^ipadoda (lactuca), quae 
pallido et pezo densoque ibiio viret; femer die cinara, X 241, 
deren Bedeutung nicht feststeht (wahrscheinlich eine Art Arti- 
schocke, vgl Schneider L L p. 628ff.), und Mangold, pallentia 
robora betae, X 826. Wenn dagegen der Kttmmel pallens 
hei&t, Fers. 6, 66 und Seren. Samm. 222, so hat man dies nicht 
auf die Pflanse selbst zu beliehen, sondern daiauf, dafs der 
Genuis desselben angeblich blaft machte (v^. Hör. Ep^ 1 19, 17: 
quodsi paDerem casu, biberent exsangue cuminum). — Auch 
das fidde Moos, welches altes Geroiuer ttbemeht, het&t so: Ov« 
met. I 874. Chuid. in Olybr. et Prob. cons. 211; ferner bei 
Ov. y 887 die bla&gelbe Schale des Granatapfels, und a, a. 
m 7068q. die Quitten und die unreifen Cornelkirschen. 
Ebenfiüls auf blafsgelbe Färbung geht es, wenn der Safran so 
genannt wird, Stat Theb. VI 210. Mart. Vm 14, 1 (daher 
auch mit Safiran gefiirbtes Wasser, wie man es «im Besprengen 
des Amphitheaters brauchte, Mart Vm 88, 4: paUida unda 
crod). Sehr gewöhnlich' ist endlich paUidus als Farbe des 
Buchsbaumholzes, und zwar des nicht mehr frischen (Mart. 
XII 32, 8: non recenti pallidus magis buxo). Freilich wird 
dieses nur selten selbst pallidus genannt (vgl. Coripp. lust. IV 40; 
Val. Fl. V 105 pallentem Cytoron, weil dort viel Buchsbaum 
wächst); aber die Dichter haben eben selten Gelegenheit, vom 
Buchsbaum an sich zu sprechen, und derselbe dient daher, wo 
er vorkommt, in der Regel zum Vergleich, s. Ov. met. IV 134; 
XI 417. Priap. 32, 2. Nemes. ecl. 2, 41. Man möchte fast 
glauben, es sei eine sprichwörtliche Redensart gewesen, von jeman- 
dem, der recht schlecht aussah, zu sagen, er sei pallidior buxo. 
Schliefslich sei hier noch Lucan. III 414 : putri iam robore pallor 
angeführt, wo pallor das fahle Aussehen faulenden Holzes be- 
zeichnet. 

Im Mineralreich ist es vornehmlich das Gold, welchem 
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das Epitheton pallens beigelegt wird: Cat. 64, 100 ; 81, 4. Ov. 
met. XI 110 u. 145. Sil. It. XVI 5G1. Mart. Vm 44, 10; 
IX 61, 3. Claud. cons. Stil. 228 (daher der bleiche Gold- 
gräber concolor auro heifst, Sil. It. I 233). Es ist allerdings 
nicht das stehende Attribut des Goldes , welches sonst vielmehr 
in der Dichtersprache fulvum zu heifsen pflegt; bei pallidum 
mag wohl im allgemeinen mehr an die matte Farbe des natür- 
lichen, nicht verarbeiteten Goldes gedacht sein, da das Epitheton 
für den strahlenden Glanz des verarbeiteten nicht passen würde. 
Sehr bezeichnend wird es auch vom Elektrum, dem mit Silber 
vermischten Golde, gesagt Sil. It. I 229. Stat. Theb. IV 270. 
Bd Mart 141, 4 heifsen die Schwefelfäden pallentia solphu- 
isla; hier wie in jenen Fällen wi^ also die Bedentuqg des Blafi- 
gdben vor, 

Dagegm tritt hinwiedenim die Bedeutung des Glandosen, 
Matten schleditweg mehr in den Vordergrund, wenn wir pallere 
von Lichterscheinnngen, die nicht ihre normale Stäifce haben, 
gebiaudit finden. So wird es von der Sonne gesagt, wenn ihr 
Licht nicht seine vdle Kraft bat, wie etwa in einem dichten 
Walde (Stat. Theb. IV 424: paUet mala lucis imago; in dichie- 
risdier Uebertreibung Coripp. loh. IT 696: paQesdt ab hastis) 
oder bei Sonnenfinstemi& (Tib. H S, 76. Sen. Herc Oet 1688. 
LudL Aetn. 288 Cland. carm. min. 80 [48], 3) oder weil regen- 
drofaendes Gewtdk berats einen Thdl des Himmels bedeckt, wo 
ja das Sonnenlicht meist einen eigentOmlich fthlen Scbein be> 
kommt (Sen. Oed. 45. Nemes. Cyneg. 206. A. L. 196, 17. 
Coripp. loh. n 268); und ebenso wird es von der Morgenrttthe 
geraucht, wenn dieselbe nicht in klarem Licht, einen schönen 
Tag verheifsend. sondern blafs oder gelblich anbricht (Verg. Geo. 
I 446. Ov. met. VII 209, wo allerdings venena die Schuld tra- 
gen. Stat. Theb. II 334: VI 26). Daher heifst auch der Tag 
selbst, wenn er des strahlenden Sonnenglanzes entbehrt, pallens 
(Lucan. VII 178; ib. 200. Phaedr. append. 6, 5. Ap. Sid. 
carm. 7, 406), und weiterhin werden sogar Schatten (A. L. 
271, 48) und Finsternifs (Lucan. VI 646. Stat. Theb. V 383) 
pallentes genannt. Damit hängt denn zusammen, wenn Verg. 
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Geo. in 357 die kurzen Wintertage pallentes umbrae, und 
Stat. Theb. VII 286 den Winter selbst, eben dieser lichtlosen 
Tage wegen, pallida bruma nennt; und in gleichem Sinne erklärt 
sich Claud. rapt. Pros. II 112 ff. : lacus . . . nemorum frondoso raar- 
gine cinctus Vicinis pallescit aquis — Aber nicht blofs das 
Gestirn des Tages, auch die Sterne erhalten dies Epitheton; 
nicht an und für sich, wie wir wohl von den »bleichen Sternen« 
sprechen, sondern wenn ihr Leuchten beim Nahen des Tages an 
Intensität verliert, wo ja auch wir die Redensart gebrauchen, dafs 
die Sterne »erbleichen«; so Ps. Verg. Lyd. 39. Stat. II 120; 
Xn 406. A. L. 543, 55. Claud. gigant. 39. Coripp. lust. II 
291; vgl. Rutil. Namat. 189. Beim Mond wird der pallor 
zwar auch bisweilen als ttwas besonderes, durch Verdunkelung 
hervorgerufenes bezeichnet (so Ben. Med, 796. Lucan. V 549; 
VI 502), dient aber in anderen Fallen auch nur als Kennzeich- 
nung seines, der glänzenden Sonne gei^cnüber sanfteren, bleichen 
Lichtes (Ben. Agam. 858. Claud. Manl Theod. cons. 131. P. 
L. M. 59, 27 u. 52). Wenn sonst Feuer oder Flammen pallen- 
tes heifsen, so liegt dabei immer eine besondere Ursache zu 
Gnmde; so heifst es bei Mart. III 65, 6 pallidus ignis von der 
Flamme des Weihrauchs ; bei Lucil. Aetn. 202 : pallent incendia, 
ist von den fahlen Flammen, welche dem Vulkan entsteigeii, die 
Rede; und Val. Fl. YII 586: viso pallescit flamma veneno er- 
klärt sich von selbst. 

Schliefslich sind noch einige Natur- und gewerbliche 
Produkte anzuführen. Frisches Wachs (gebleichtes ist weifs, 
ungebleichtes gelblich) dient einige Male den Dichtern su ähn- 



1) Das pallBwm kommfc abo dafeir, dab dv So« durch den ihn 
dicht omgBbsDden Hak im Sdiatten liegt Dabei ist aber nicht an die 
grflne Farbe des Laabes zu denken, wie Jacob thut, der p. 87 die 
Stelle so erklärt: fons vicinis (margini) aquis virescit ab repercussa vi- 
ridium umbra. Jacob erklärt pallidus nnriclitii:? als nahe verwandt mit 
viridis; es nähert sich demselben in einigen FiUlen allerdings, wird aber 
nie direkt zu grün. Aufserdem geht viciniä nicht aut margini, sondern 
wild dnrdi h«id procnl inde, 112, eildirt: benaehbut der vodker 
beflchriebenen Oerttiehkeit. 
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lichem Vergleich für die Blässe des Gesichts, wie der oben er- 
wähnte Buchsbaum (Ov. ex Pont. I 10, 28. Priap. 32, 2); vom 
Elfenbein heifst es Prop. V [IV]. 7, 82: pallet ebur. wobei man 
an den löblichen Ton zu denken hat, welchen dasselbe mit der 
Zeit annimmt* Wolle oder wollene Stoffe heifscn i^allentes, wenn 
sie entweder, von Natur weifs, durch Alter gelblich werden oder 
gefärbt durch das Alter ihre Farbe verlieren, »ver^chicfsen«, Lu* 
cü. frg. 900 Lachm. Prop. V lIVj, 5, 72. Mart. IX 57 . 8. 
Wenn Martial eine Salbe, glaucina, pallida nennt, IX 26, 2, 
10 werden wir uns die Farbe derselben wohl weüslich-gelb m 
denken haben, ebenso wie IX 18, 4: Thetis unguento palleat 
nncta tno, das Meer, in dem der dort angeredete Weichling badet, 
durch die Menge der von ihm gebrauchten Pomaden entsprechend 
gefiirbt wird. 

Fassen wir mm ScUnis noch einmal die verschiedenen Be- 
deutungen von pallere, die sich uns aus den oben angeführten 
Fällen ergeben, zusammen, so sind es vornehmlich folgende: 
1. die Blässe der menschlichen Haut, zumal des Gesichts; 2. ein 
blasses, mit Weils vermischtes Gdb oder Grün; 3. das des Glan- 
zes entbdirende^ ferblose, fiihle schlechthin. 

3* Pullus, furyusy foscuSy ferrugiueos a. a.') 

Ich erwähnte schon oben (S. 81), dafs pullus wahrscheinlich 
vom selben Stamme, wie pallidus, herkommt, aber eme dunklere 
Nflanoe als letzteres bewichnet. Dennoch entspricht pullus nicht 
unserm »dunkdgrauf : pulli capilli bd Ov. am. II 4, 41 (vgl. 
Maxim. 6, 26: pulla coma) sind keineswegs dunkle Haare, welche 
zu ergrauen begonnen haben, sondern im Gegentheil ganz schwarze. 
Das Wort hat freilich in der Poesie nur eine sehr spärliche An- 
wendung gefunden. Weitaus am häufigsten wird es von schwar- 
zer Naturwolle gebraucht, ^ei es nun, daf:s dieselbe noch ab 

I) Ich lasse hier obscoras ebenso wie vorher clams weg, weil mit 
diesen Epitheta nur die gröfsere oder geringere Menge der Helligkeit 
bezeichnet wird, eine Farbeobezeidmang aber ganz ood gar nicht zn 

Gründe UegL 



Digitized by Google 



96 - 



* 



Vliefs auf den Schafen sich befindet, sei es, dafs sie bereits Ge- 
spinnst oder verarbeitetes Gewebe ist. ') Es ward schon mehrfach 
erwähnt (s. S. 45 u. 58), dafs die für Unterwelt, Manen u. s. w. 
bestimmten Opferthiere schwarze Farbe zu haben pflegten; in 
diesem Sinne finden wir die schwarzen Schafe erwähnt als 
hostia pulla, Tib. 12, 62; puUa agna, Hör. S. I 8, 27. Das 
dunkle Fell derselben war zwar nicht so werthlos, wie das von 
gefleckten Thieren (vgl. Verg. Geo. HI 389 : ne maculis infuscet 
vellera puUis) , aber immerhin weniger geschätzt , als das rein 
weifse Vliefs, daher Kleider daraus meist vom niedrigen Stande 
getragen (Calp. ecl. 7, 26 u. 81 ; häufig in Prosa) , sonst aber 
vornehmlich bei Trauer, in der man bekanntlich schwarze Klei- 
dung trug (Ov. met. XI 48; Fast. IV 620. luv. 3, 213: pullati 
proceres; in übertragenem Sinne spricht Dracont. 9, 98 von 
pullata sidera). Wenn Ovid. a. a. III 189 sq. die pulla der 
Frauenwelt empfiehlt, so thut er dies mit Rücksicht darauf, dafs 
Damen mit zartem Teint die schwarze Farbe gut steht: pulla 
decent niveas; hingegen ist roet. XI 611 das pullum velamen 
gewählt, weil die schwarze Farbe zur Dunkelheit der hier ge- 
sdiüderten Behausung des Schlafgottes am besten pafst. 

Die sonstigen Anwendtmgen des Epithetons bei den Dich- 
tem sind ganz vereinzdlt. Die gering geschätzten schwanen 
Hühner heifaen bei luv. 13, 142: vües puUi. In der Pflanxen- 
welt dient es zur Farbenbezeichnung der dunkelgrünen Myrte 
(Hör. C. I 18, 25), der reifen Maulbeeren (Ov. met lY 160) 
und Feigen (Hör. ep. 16, 46), sowie der sonst olos atrum ge- 
nannten KohUrt (Colum. X 123; cf. ib, Xn 7, 1 a. 4 FUn. 
XJX 187). Ans allen diesen Beispielen geht hervor, dals puUas 
theüs geiadeza schwarz, theils schwArsUch (wie a. B. bei der 
Mjnrte, Manlbeeie, Feige, dem Kohl) oder allgemein dunkd be- 



I) Döring Commeiit. p. 89, welcher pullas mit ntHt, iniiiS;, TtsXtd- 
K>« (oder TrrjXtß-^oq:) zusammenstellt, hält diese Bedeutung von pullus für 
die ursprüngliche, die anderweitigeu Anwciulungeu aber für übertragene. 
Mir ist das cbeufalls sehr wahrscheinlich, da auch später noch pullus 
nax* iSox^Qif die donlde NaturwoUe bezeichnet, vgL Hsn. prH9f 30: 
poUiia eolor est, quem aimc Spaniun vel nativiun didimis. 
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deutet, dafs dagegen die Bedeutung dunkelgrau oder gFäuUch, 
welche die Wörterbücher in der Regel angeben, streng genom* 
men nirgends nachweislMr ist, was vom Gebrauch in der Prosa, 
da derselbe den hier zusammengestellten poetischen Beispielen 
entspricht, ebenfalls gilt ; höchstens könnte man geltend machen, 
dals die schwanen Sdiafe und die NaturwoUe derselben vielfiMdi 
nicht rein schwarz, sondern mdv grauschwarz gewesen sein mö- 
gen, doch darf nicht ttbersehen werden, dafs die TrauerUeidung 
sicherlich gant schwars, nicht dnnkelgrau war. 

Noch seltner tiefien wir auf furvusj) Sehen wir uns nach 
seiner Anwendung um, so finden wir es gesagt von dunketai 
Menschenracen (lav. 12, 104: fiirva gens; es können dem 
Zusammenhangs nach eben so gnt Indier oder A^gypler, als Ne- 
ger sein), von Pferden (Sil. It. Vn 688) and Schweinen (ebd. 
Tm 119), wobei man beidemale an schwane Farbe zu denken 
hat, zmnal es sich im letztem Falle um ein Opfer für die Unter- 
welt handelt; von Wolken und Nebel (Laer. VI 461. Aoson. 
ym 46); von der Tinte (sepia, Auson. XYm 14, 76 u. 16, 
64); von der Nacht (Mart. Cap. VI 686), vom Schlaf (Tib. 
n 1, 89: furvos circamdatus aUs Somnus) und Tod (Stat. Silv. 
y 1, 166), vor allem aber von der Unterwelt und was mk 
dieser zusammenhängt: Hör. C n 18, 21: furvae regna Fkoser- 
pinae. Ov. met. V 641 : fbnris sab antris (wo aUodings maadie 
Herausgeber silvis sub atris lesen). Sen. Herc. Oet. 662: fbrva 
sceptra; ib. 1973: puppis furva (gegenüber der unpassenden Les- 
art ftilva). Stat. Theb. VIII 10: postis furva. Aus alledem geht 
hervor, dafs furviis so gut wie identisch mit ater oder niger ist, 
und dafs namentlich der Nebensinn des Diister-Unheimlichen, den 
zumal ater hat, auch mit furvus verbunden wird. 

Oefter dagegen gebrauchen die Dichter das in seiner Bedeu- 
tung wie, nach verbreiteter Meinung, auch seinem Stamm nach') 

>) Forvas wird mit ^ptSt^i, ippO^^o^ und nik ahd. IvOn «tuamtnen- 
gestsik, Corttos S. 808. Weise a. a. 0. 987. Ddderleüi VI Itt ? ergleidit 

^/Mi>, ftopipufta. 

*) Curtins und Weise ebd.; dagegen wollte Döderlein a. a. 0. es 
auf enodixvq. zurückfuhren, was sichsrlich unbalttMM: ist 
B«rUa«r Studien. XIV. 1. 7 
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verwandte fuscus. Es wird weitaus am häufigsten gebraucht von 
der Farbe der menschlichen Haut; und zwar eines Theils 
von Völkerracen, welche eine braune oder schwärzliche Haut 
haben, wie Indier (Tib. n 3, 55 : comites fusci, quos India tor- 
ret, doch meint Dissen, dafs hier Aethiopier gemeint seien, da 
man im weiteren Sinn auch Aethiopien India genannt habe; daOs 
dies nicht nothwendig ist, »igt Hör. S. II 8, 14, wo der fuscus 
Hydaspes, wie sein Name beweist, zweifellos ein indischer Sklave 
ist), Aegypter und Afrikaner überhaupt, da die Alten, welche die 
dunkle Hautfärbung dem Einflufs der heifseren Sonne zuschrie- 
ben, zwischen den einzelnen Racen nicht scharf unterschieden 
(Verg. Moret. 33: fusca colore [Afra]. Prop. ni 81 [II 88], 
15: fusds Aegyptus alumnis; id. Y [lY], 8, 78: ftisca regna, sc. 
Meroe. Fs. Ov. her. 15, 36 von der Andromeda: patriae fitsca 
ooloce suae. Maml Astr. lY 727 : tellus A^gyptia . . . infiiscat 
corpoia. Mart. Y 42, 6: in Mareotide füsca; IX 85, 7: fiisca 
Sycne. A. L. 507, 6: forma nigxo ftiscata colore); andemtfaeils 
aber auch von Angehörigen der weiften Race, deren Hautfiube 
durch Sonne, gymnastische Hebungen u. dgL biaun geworden 
war, wie bei Landleuten oder kräftigen Jdngliiq^ (Verg. ecL 
10, 88: filSGns Amyntas. Ov. a. a. I 618: fusoentur corpora 
campo^ sc. IiCartio. Stat. Theb. YI 676: pingui cutem luscatur 
olivo^ als Folge der Einrdbang mit Od); namentlidi aber von 
Franen, die, wie wir sagen, ibrünettc sind, was, obgleich e^ 
gande im Süden sehr hilufig ist, an und ittr sich nicht als Vor- 
zug galt; Ftop. in 20 pl 26], 42. Ov. am. n 4, 40; ib. 
8, 22; a. a. m 101 ; Fast, m 498. Mart YII 18, 2; ib. 29, 8. 
Atisoo. lY 6, 8. Den Gq^ensatz zur fusca bildet die Candida 
pueUa; die Steigerung aber ins Unschöne ist die nigra, weshalb 
Ov. a. a. n 657 den Rat giebt, wenn man eine nigra puella 
lieber so solle man sie als (iisca bezeichnen, wfihrend er imige* 
kehrt dem, der der Liebe entfliehen will, rem. am. 827 rät: si 
fiisca est, nigra vocetur. 

Demnächst wird es mebr&ch gesagt von dunkdn Schafen 
(Calp. ed. 5, 71. Sü. It. YHI 599. Prise carm. 2» 431; et 
Verg. Georg. HI 389, oben S. 96), sowie von den aus ihrer 
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Wolle hergestellten, naturfarbenen Kleidern (Mart. I 96, 9; XIY 
127 u. 129; cf. Ov. Fast, n 575); ferner von Asche (Ps. Verg. 
Dir. 60; daher auch Liicil. Aetn. 202: fttsca riiina) und Schmutz 
(Mart. VIII 51, 3: nuUa caligina ftisca sr. phiala): von dunkel- 
farbigen Violen (Claud. rapt. Pros, n 128), von Gartensalat 
(Colum. X 181: fusca lactuca), vom Saft der Nufsschalen 
(Inc. Nux eleg. 155) und vom rothen Wein (Mart* II 40, 6. 
Coripp. lust. III 100). Sodann sind es die Wolken (Ov. met. 
V 286. Sut Theb. n 56), und die Winde, wdche Stumnral^ 
ken bringen, haben füscae alae (Val. FI. VI 494. SQ. It m 
624; Xm 617); auch Finsternifs und Nacht (Enn. feg, trag. 
188: liiscis crinibus Nox. Veig. A. Vm 869: Nox fiisds alis. 
Eleg. in Maec. 181: infbsca sub nocte. Stat. Theb. II 689: 
ftucas intervolat auras. Coripp. lust. n 102: fuscae tenebrae; 
ib. 167: fiisca nmbra); daher auch eine finstere Wohnung bd 
Mart m 80, 8 fusca odla heifst und der der Nacht vorher- 
gdwnde Abendstem bald selbst fiiscus ist (Ov. Fast. II 814), 
bald anderes dazu macht (SO. It XI 270: iuscabat et Hesperus 
. . . properantem ad littora currum). So erscheint auch der zur 
Nacht gehörige Schlaf fttsco amictu (Ps. Tib. m 4, 66); und 
es entspricht diesen zuletzt aqgeAlhrten Anwendungen, wenn wir 
es auch als Epitheton der Unterwelt (Prep. V [IV] 11, 6: 
fiiscae deus aulae. Mait VI 64, 4) und der dazu gehörigen 
Alekto finden (Verg. A. Vn 408: fiisds dea alis). 

Wenn demnadi fiiscus sidi namentlidi in den letzten Bei- 
spielen mit den Bezdchnungen fiir schwarz berührt, so kann es 
doch nicht geradezu überall mit sdiwaiz Übersetzt werden, son- 
dern vielfach nur mit »dunkele ; das geht nicht nur aus den zu- 
erst angeführten Beispiden hervor, sondern auch aus dem Ge- 
brauch der Verba fuscare und infuscare, welche nicht »schwarz 
machen«, sondern »verdunkeln« bedeuten. So werden sie mehr- 
fach gebraucht vom Bart, der die Haut nicht gerade vollstän- 
dig bedeckt, sondern, wie der sprossende, noch durchschimmern 
läfst, also nur verdunkelt (Incert. trag. frg. 192 Ribb.: (barbaj 
intonsa infuscat pectus. Lucan. X 135: vix uUa tarnen fuscante 
lanugine genas. Stat. Silv. m 4, 66 : [ne lanugine] pulchrae fuscaret 

7» 
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gratia formae, mit ausnahmsweise intransitivem Gebrauch von 
fiiscare); von färbendem Blut (Verg. Geo. III 493: sanie in- 
fuscatur arena. Stat. Ach. I 307: lactea quum pocula fuscant 
saiiguine) ; ^) vom Purpur, der die Wolle färbt (Qaud. rapt. 
Pros, n 96 : vellera Assyrii spumis fuscantur aeni) ; von der die 
Zähne verderbenden Unreinlichkeit (Ov. a. a. III 197: ne 
fuscet inertia dentes); von Wolken, welche das Tageslicht (Val. 
Fl. I 395: longa nube fuscat diem) oder den Mond (Dracont. 
9, 88: fuscantur comua lunae) oder Sterne verdunkeln (Manil. 
Astr. IV 532 : fuscat caligine sidus), und dementsprechend läfst 
Mart. XIV 62) 1 die Laterne, welche statt cliirchsichtige& Hor^ 
nes Scheiben aus Blase hat, sagen: comea si non sunii numquid 
sum fuscior? — Demnach haben wir die Bedeutung »dunkelt 
ttbeiaU zu Tage liegend. 



Ich knüpfe hieran noch die Besprechung einer Farbenbe- 
zeichnungi welche sich von den vorher besprochenen sowohl hin- 
sichtlich der Bedeutung« als hinsichtlich der Entstehung unterschei- 
det, insc^em sie, wie einige der früher besprochenen Farbenbezeich- 
nungen fiir weifs und schwarz, einem konkreten Gegenstande ent- 
nommen und dann erst verallgemeinert ist: nämlich ferrugi- 
neus.') Ferrugo heifst der Rost des Eisens; das Wort kommt 
aber in dieser Bedeutung nur ganz selten vor, dagegen öfters als 
F^rbe, und in gleichem Sinne das davon abgeleitete Adjekt. fer- 
rugineus (in der Form ferruginus bei Lucr. IV 74). Nim ist 
die Farbe des Eisenrostes bfaunroth, und wenn wir von Rost- 
farbe qnechen, so verstdhen wir auch eine braunrothe Färbung 
darunter; wollte man aber darnach ferrugtneus entqwecfaend er- 
kUUen (wie das allerdings die Wörterbücher thun), so wttrde man 
4abei in den meisten Fällen auf Schwierigkeiten stofsen. Es ist 
daher nolfavendig, da& wir cor Feststellung der Bedeutung die 

•) In scherzhafter Uebertragung Plaut. Cist. I 1, 24: merum infu- 
scabat, nämlich durch Zugiefsen von Wasser, obgleich nicht der Wein 
dadurch dunkler wird, sondern das Wasser. 

^ Mir ftnroglneiis handelt Yeft m Vttg. Qeorg. I 189. 
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nicht gerade sahlieidieD FäOe betrachten, in denen sich diaitf 
Farbenbeseidmtingt wdcbe in Prote nicht üblich ist, findet. 

An einer schon oben (S. 89) aqgeftthrten Stelle qpricht Val. Fl. 
I 776 von einem sordidus et multa poIlens femgine taum. Was 
hier mit feirugo gemeint ist, ist nicht klar; man kann an blafr- 
braune Färbung, eine Mischnqg ans Rostfiube und pallor, den- 
ken; da aber der hier beschriebene Stier häfilich, alt und krank 
(vgl. sordidus, femer v. 777: aeger anhdans) geschildert Her- 
den soll und nicht abxusehen ist, was da die braunrodie Färbuqg 
für einen neuen Zug hineinbringen könnte (noch daau multa 
fenrugine), so möchte ich eher glauben, dafs Valerius Flaccus 
hier fenrugo gar nicht als Farbe, sondern in Übertragener Bedeu- 
tung als Veränderung der Oberiticbe durch das Alter gefaftt 
hat. Wie der Rost altes Eisen Überzieht und häfslidi macht. So 
ist das Fell des Ochsen durch die Jahre flüil imd unscheinbar 
geworden. 

Verg Geo. IV 183 und Colum. X 305 nennen ferrugineos 
hyacinthos; zu crstcrcr Stelle bemerkt Servius: ferruginei, id est 
nigri Colons: ipse enim dixerat »sunt et vaccinia nigra« (ecl. 
10, 39); qui enim graece hyacinthus, latine vaccinium dicitur. 
Schwerlich aber darf bei diesen Blumen, die sich allerdings nicht 
genau bestimmen lassen . da es verschiedene Sorten Hyacinthi 
giebt. an direktes Schwarz, welches überhaupt im Pflanzenreich 
nicht vorkommt, gedacht werden ; man wird ein tiefblaues oder 
blaugrünes Schwarz annehmen dürfen (Colum X 100 unterschei- 
det niveos und caeruleos hyacinthos). Ebenso wird man die 
Farbe der Violen bei Claud. rapt. Pros. II 93 aufzufassen ha- 
ben: violas fcrrugine pingit. — Sodann wird mehrfach der Pur- 
pur durch ferrugo bezeichnet: Verg. A. IX 582 (al. 579): fer- 
rugine clarus Hibera, und ebd. XI 772 : peregrina ferrugine cla- 
rus; und ebenso werden Gewebe und Kleider mit diesem 
£l»theton gekennzeichnet, Plaut, mil. gl. 1178 eine causia fer- 
raginea, ebd. 1179 ein palliolum ferrugineum, und Lucr. IV 74 
fermgina vela (im Theater). Zur ersten Stelle Vergils bemerkt 
Servius: ferrugo coloris genus est, qui vidnus est purpurae sub- 
mgrse. Da es bekanntlich Purpurarten von sehr mannichfaltiger 
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FSrbung gab, darunter auch eine Sorte, die Hyacinthpurpur hiefs, 
so werden wir auch hier viel eher an blauschwarz oder blaugrün, 
als an rostfarben denk» müssen Plaatas fügt a. a. O. 1170, wo 
es sich um eine Seemarmskleidung resp. Verkleidung handelt, 
hinzu: nam is oolos thalassicnst. Brix erklärt nun allerdings, es 
sei ein »eisenrostfarbiger Hut (dunkelgrün? dunkelbraun ge- 
meint; alldn er erklärt jenen Zusatz gamicht Ich glaube, 
daft die beigefügten Worte mit dazu beitragen, jene von uns an- 
genommene Deutung zu bekräftigen; wahrscheinlich liegt nämlich 
em Doppelsinn darin: einmal eine Anspidung darauf, dafs der 
Golor ferrugineus, als Meerpurpur, ein thalassicus ist, wie ja ^a- 
Xaaaahc auch direkt purpurn bedeutete; andrerseits aber der Ge« 
danke, daft diese Farbe, als ein grttnliches Blau, der Farbe des 
Meeres, das sdbst häufig so erscheint, gerade entspricht. So 
besdchnet denn auch Coripp. lust I 826 die Farbe der Blauen 
(▼eneti), der bekannten Ctrcusfiraction, mit folgenden Versen: 
aiitumni venetus ferrugine dives et ostro Maturas uvas, maturas 
signat Olivas; der Veigleich mit dem Herbst, mit den reüen Trau- 
ben und Oliven bestätigt die gegebene Erklärung. Auch wenn 
wir bei Ov. met Xm 960 bei der Schilderung eines Seegottes 
lesen: viridem ferrugine barbam, so brauchen wir nicht an reines 
Grün zu denken ; die Dichter schildern Bart und Haar von See* 
und Flufsgöttem, Tritonen, Nereiden etc. sowohl blau als grttn, 
entsprechend der wecfasehiden Färbung des Wassers, und so kön- 
nen wir auch in diesem Falle an der Bedeutung eines laükin 
Blaugrün festgehalten. 

Etwas anders liegt aber die Sache in den folgenden Bei- 
spielen. Verg. Geo. I 467 heifst es bei Aufzählung der Unglücks« 
zeichen, die sich an die Ermordung Caesars anschlössen : Sol . . . 
Caput obscura nitidum ferrugine texit. Hierzu bemerkt Servius: 
ferrugo autem est piirpura nigrior Hispana; aber diese, lediglich 
auf Aen. IX 582 beruhende Bemerkung giebt hier keinen rechten 
Sinn, da man dem Zusammenhange nach ferrugo hier schwerlich 
anders fassen kann, wie als »Dunkelheit«. Denn nach Plut Caes. 
69 handelt es sieh nicht um t-inc Sonnenfinstcmifs oder dergl., 
sondern darum, dafs die Sonne in jenem Jahre beständig einen 
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trüben und matten Schein hatte: ^tXov yap kxeJvov tov ivtanrhv 
w-/^p(>Q nsy h xoxXoq xat fiapnaptjj'äQ ohx v/(ov dvireXAeu. Aehn- 
lich sagt Ov. met. XV 789. der sich bei seiner Schilderung jener 
Vorzeichen an Vergil anschlicfst: caenihis et vulttim ferrugine 
Lucifer atra; da hier caerulus dabei steht, um den unheimlichen 
bläulichen Schein des Lucifer zn bezeichnen, so werden wir auch 
hier ferrugine atra schlechtweg durch »schwarzes Dunkel« über- 
setzen dürfen. In entsprechender Wendung sagt Tib. I 4, 43 
von einem bewölkten Sonnenaufgang: praetexens picea ferrugine 
caelum, wo das Epitheton picea deutlich die tiefe Schwärze des 
Gewölkes bezeichnet. Demnach werden wir ferrugineus auch nur 
im Sinne von schwarz oder schwärzlich zu fassen haben, wenn 
es von Gift gesagt ist, Auson. XVIII 27, 62, wie anderwärts 
atnun venenum. Der Gott der Unterwelt heifst bei Ap. Sid. 
carm. 9, 275 ferrugineus maritus, d. h. sicherlich dunkel; so 
heifst auch sonst zur Unterwelt gehöriges ferrugineus, wie der 
Hain daselbst, Stat. Theb. II 13 ; der Nachen des Charon Verg. 
A. Yl 303: ferruginea cymbo, wo Serv. bemerkt: nigra , tristi; 
nam Ingabrem esse hunc colorem ipse ostendit dicens »cum c»> 
put obscura etc.« ; das Gewand des Hades Qand. rapt Prot, n 
276 oder das Gesicht eines der Unterwelt entqprosaeoen Ung^ 
heuers Stat. Theb. 1 600. Im sdben Sinne heüsen bei Ap. Si- 
don« caim« 11, 16 und 28i 201 die Cjrklopen so. 

Ueberblicken wir nun die betrachteten Anwendungen des 
Wortes ferrugo re^. ferrugineus, so finden wir, dais die doch 
jedenfalls ursprOnglich vorhandene Bedeutung der Rottfarbe mr^ 
gends nachweisbar ist, es vielmdir überall tiefblau, Ua^grfin oder, 
in stärkerer Betonung der geringen Lichtquantität als der Farbe, 
schwilnlich, dunkel oder gerade»! schwarz bedeutet. Ich ver- 
muthe, man habe dies daher zu erklären, dafa femigo wohl schon 
froh seine ursprOngliche Bedeutung »Eisenrost« verlor und mit 
aerugo »Kupferrost« identifidrt wurde. Der edle Rost eherner 
Geräthe oder Bildwerke aber, die sogen. Patina, zeigt keineswegs 
die grelle Farbe des gewöhnlichen Grünspans, sondern ist meist 
ein dunkles, der blauen Farbe oft ganz nahe stdiendcs Grfln. 
So mochte ferrugineus zunädist die Bedeutung blaugrOn erhal- 
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ten, aus der dann die erweiterten des tiefblauen und schwarisen 
hervorgingen. 

Einige vereinzelte Bezeichnungen sind noch zu erwähnen. 
Bei Varr. Menipp. frg. 183, 5 findet sich der Vers: hic badius, 
iste gilvus, ille murinus. Es ist von Pferden die Rede,*) und 
während badius einen Fuchs, gilvus einen Falben bedeutet, ist 
murinus jedenfalls grau, von Vergleichung mit der Maus entnom- 
men, wie auch wir von )> mäusegrau -i; reden. Dasselbe wird bei 
Ter. Eun. 689 der color mustelinus sein, von einem alten Mann, 
im Vergleich mit einem Wiesel. — Plumbeus, das bei Mart. X 
49, 5 von schlechtem Wein, ebd. 94, 4 von Aepfeln vorkommt, 
bedeutet wahrscheinlich »bleifarben«, d. h. blaugrau. 



') Dödcrlein VI 127 erklärt sogar ferrugo direkt als Purpurfarbe, 
unter Verweisung auf ydpßaxov <p6pm, r^optpupa^ aber diese Zurück- 
weisung jedes Zusammenhangs mit terrum dürfte doch etwas bedenk- 
lich sein. 

S) Bei PaOad. lY 18^ 4 werden folgende Pferdefiurben anfgeifthlt: 
badins, aureus, albineus, ruBseos, mnrteaB, cervinus, gilbus, scutulatus, 
albus, guttatns, candidissimus, niger, pressus. Sollte hier anst. morteua 
etwa muhnuB zu lesen sein? 



Digitized by Google 



— 106 



IV. Gelb.') 

1. FlftTOS. 

Flavus, sowie fiilvus und noch andere der hier zu besprechen- 
den Farbenbezeichnungen werden in dem an anderer Stelle*) von 
mir behandelten Kapitel des Gellius II 26 als Bezeichnungen für 
reihe Farbe angeführt. Es ist das zunächst an und für sich sehr 
begreiflich, da zahlreiche Nüancen des Gelben sich dem ausge- 
sprochenen Roth sehr nähern, wie andererseits manche Abstu- 
fungen des Roth dem Gelb. Indessen unterliegt es keinem Zwei- 
fel, und die beigebrachten Belege werden das erweisen, dafs, 
wenn man die genannten Bezeichnungen unter einen bestimmten 
Farbenbegriff einreihen will, sie ins Gelb, nicht in's Roth ge- 
hören. 

Die Etymologie von flavus ist ungewifs. Curtius, Gr. Ety- 
mologie S. 188, will es nicht, wie fulvus, vom Stamme ff^^fi 
fulgere, herleiten, sondern fS. 202) eher mit //«jj, holus, heWus 
in Verbindung bringen, und zwar unter Hinweis darauf, dafs Ce- 
res flava heifse, wie Demeter bei den Griechen ^/''Jy. Indessen 
diese Ableitung des Wortes von einer Wurzel, welche ursprung- 
lich auf das Grün der jungen Saat geht, stimmt wenig zu der 
sonstigen Anwendung des Wortes; das Beispiel der flava Ceres 
beweist nichts, weil bei diesem Beiwort, wie die anderweitige Ver- 
wendung von flavns darthut, nicht an die noch junge, grüne 
Saat, Sonden an das schon reife, gelbe Getreide gedacht ist 



1) Das Schriftchen von Arnold Ewald, Die Farbenbewegung. Erste 
AbtheiluDg. Gelb. Krstp Hillfte. Berlin 1876 (mehr ist nicht erschie- 
nen) bietet für un-sern Zweck nichts. 

Philologische Abhandlungen, Martin Hertz dargebracht (Berlin 
1888) ä. Uff. 
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(s. unten S. 110). Ich mufs mich daher auf die Seite von O. Weise 
stellen . welcher in seiner schon mehrfach angeführten Abhand- 
lllDg bei Bezzenberger II 280 fg. für die Zusammengehörigkeit 
von flavus und fulvus (welche er mit der Wurzel Uiräj = bharg 
in Verbindimg bringt) eintritt, Unter AniUbrung von Beispielen, 
die wir im Folgenden noch vermehren werden. Auch Döderlein 
VI 131 trat für die Zusammengehörigkeit von flavus und fulvus 
ein, indem er sie von d^ Wurzel ^Äs6a» ableitete, nur drücke 
der helle Vokal die hellere, der dunklere die dunklere Farbe 
aus, sicher richtig.') 

Was die verschiedenen Formen des Stammes anlangt, so 
überwi^ das A<Q. flavus bd weitem; daneben ist flavere aem> 
lieh häufig, aber mit wenigen Ausnahmen nur im Partie, flavens 
(28 Beispide gq;enttber 170 mit flavus; nur drei Fälle mit an- 
dern Formen von flavere). Außerdem kommt öfters flavescere, 
gelb werden, vor (16 mal). 

Was nun die poetische Anwendung des Wortes anbetrift, 
so ist weitaus die gewöhnlichste die zur Bezeichnung der Farbe 
des menschlichen Haares, die wir blond nennen; ungefiihr 
die Hälfte aller von mir gesammelten Beispiele (104 von 216) 
entfiült hieraulL Es ist bekannt, dafs die Alten, bei denen blon- 
des Haar nur vereinzelt vorkam, wohl gerade deshalb eine be- 
sondere Vorliebe daftlr hatten; und dafs dies nicht Uoft bei den 
Römerinnen der Kaiserzeit, die das köstliche Goldhaar der ger^ 
manischen Frauen mit schwerem Gelde bezahlten, sondern schon 
Im frflhen griechischen Alterthum der Fall war, geht ja daraus 
hervor, dais Homer manche seiner Helden gerade mit dieser 
Kopfzierde ausstattete.*) So ist es denn begreiflich, dafs bei 
den Diditem namentlich schönen F^uen solches Haar beigelegt 
wird (Hör. C. I 5. 4; n 4, 14; m 9, 19. Tib. I 5, 44. Ov. 
am. n 4, 39; ib. 43: III 7, 23; Fast. II 763. Priap. 51, 6. 
Mart. V 68, 2. luv. 6, 354. Claud. in Eutr. n 186; epith. 



1) Man vgl. über flavus aufscrdem noch Jacob a. a. 0. pi.86 und 
was dort citirt ist; ferner Marg I. 1. p. 8 sq. 

8) Vgl. üermaiUQ, Griech. PrivaUlterth. S. 34 fg. 
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FaU. et Cd. 127; in Olybr. et Prob. com. 259; nupt. Hon. et 
Mar. 242; cons. Stfl. in 249), ganz besonders aber den Heroi- 
nen, wie z. & Europa (Ov. Faat. Y 609)^ Anadne (Catnll. 64, 
68; 66, 62), Aiethtua (Veig. Geo. IV 362), Dido (Veig. Aen. 
IV 690; ib. 696) und andern mehr (Veig. Georg. IV 889. Ps. 
Verg. Or. 511. Ov. her. 5, 122; 18 [19], 135; 19 [20], 57; 
met IX 307; ib. 716. Dracont 8, 520; ib. 676); ja, adbst 
Medea, die wir uns heut gewohnfich schwarzhaarig vorstellen, ist 
bei Val. Fl. Vm 287 blond.') Auch bd steiblichen Jllqgfingen 
(sdtner bd Mftnnem) gilt das blonde Haar als Vorzog, vgL Ca- 
tuU. 64, 98 ; 68, 180. Veig. Aen. X 824. Ov. her. 12, 11; 
Fast, m 60; met VI 718. Sil. It. I 488; U 819; m 402; V 
220; IX 414; XVI 487. Stat Theb. IV 262; ib. 814; V 220; 
VI 607; vm 492, und unter den jugendlichen Personen der 
Sage ist es der zarte Ganymed (Hör. C. IV 4, 4), aber audi 
Achin (Sut. Ach. I 611. Claod. lY ccms. Hon. 857) und Me- 
leager (luv, 6, 115), wdche die Dichter blond sich denken. Es 
ist daher kern Wunder, dafs wir auch in der Götterwelt zahl- 
rdche blondgelockte Gestalten antreffen: unter den weiblichen 
Gottheiten ist es aufser Minerva (Ov. am. I 1, 7; met. II 749; 
VI 130: vm 275; Trist. I 10. 1. Fast. VI 652. Stat. Theb. 
n 238; III 507)') und Diana (Stat. Theb. II 238) vornehmlich 
Ceres, bei der allerdings, wie oben angedeutet, die blonden 
Haare eine Uebertragung des Gelbs der Aehren auf deren Be- 
schützerin bedeuten (Verg. Geo. I 96, Tib. I 1. 15. Ov. am. 
in 10, 3: ib. 43; met. VI 118; Fast. IV 424. Lucan. IV 412. 
A. L. 138, 14. Claud. raj.t. Pros. I 138- Auson. 14, 1): un- 
ter den Göttern aber finden wir den blonden Mercur (Verg. A. 
IV 559), Apollo (Ov. am V 15. 35: met. XI 165. Stat. Theb. 
I 698) und Bacchus ( Scn. Oed. 426. Neme.'^. ecl. 3, 36). Ganz 
besonders häufig aber stofsen wir bei den römischen Dichtern, 
insbesondere der Kaiserzeit, auf Erwähnung der blonden Barbaren 



1) Auch schon bd Eurip. Med. 9801 

*) Piiap. S6) 4 haben die Hss.: Minerva flavo lumine est, was im- 
möglich aogeht; Antonius coi^. ghuieo, Haapt, dem Bftbrens folgt, ravo. 
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des Nordens. Die blauen Augen und blonden Haare der Ger- 
manen und der diesen verwandten Stämme waren den Römern 
schon bei ihren ersten kriegerischen Zusammenstöfsen mit den- 
selben aufgefallen; sie gehörten fortan zur stehenden Kennzeich- 
nung derselben, vgl. Ov. ex Pont. IV 2, 37. Manil. Astr. IV 
716. Lucan. I 402; II 51; UI 78; X 129. Val. Fl. VI 144. 
Sil. It. IV 200. Mart. VI 60, 3. luv» 13, 164; Auson. IX 3, 
10 (26). Ap. Sid. carm. 5, 220: 7, 42; und begreiflicher Wdse 
ganz besonders häuläg bei Claudian, in Ruf. II 110; IV cons. 
Hon. 54; ib. 446; cons. Stil. I 203; ib. DI 18; in Eutr. I 380; 
ib. n 103; bell. Follent 419; rapt. Pros. II 65; Fescenn. 4 
(14), 15. 

Es ist selbstverständlich, dafs es sich in allen diesen Fällen 
nicht um eine einzelne Nüance des Blond , sondern um all die 
mannichfaltigen Abstufungen desselben handelt, die wir kenneii: 
das helle, iast weifse Semmelblond wird ebenso darunter zu ver- 
stehen sein, wie das mehr strohgelbe, das strahlend goldige und 
das dem Roth sich nähernde, das wir heute noch auf den Bilr 
dem der venezianischen Schule bewundern. Immerhin dürfen 
wir annehmen, dafs in der Mehrzahl der FäUe letsteie beiden 
Arten gemeint sein werden; dafllr spricht, dafs Tadt Germ. 4 
ausdrücklich den Germanen rutilas comas beilegt, und dafs auch 
bei den Dichtem öfters diese blonden Haaie rutilae heilsen (vgl. 
weiter unten unter rutilus), während rufiis von aasgesprochen ro- 
tfaem Haare gebraucht wird. Und so sagt auch deutlich genug 
Ser. Samm. 62: ad mtilam spedem nigios flavescere crines un^ 
guento cineris; und Claud. nupt Hon. et Mar. 242: flavam rU' 
tilo vertice matrem; diese beiden Stellen können aber auch als 
Beleg dafllr dienen, dab der Begriff des Röthlichen in flavus 
sdfast noch nicht enthalten ist (yg^ unten). 

Sdien wir schliefslich noch nach der Art, wie flavus in den 
bezdcfaneten Fällen angewendet wird, so finden wir, dafs es thefls 
so gebraucht wird, wie unser »blonde, d. h., dafs es direkt im 
Sinne von blondhaarig als Epitheton von Persönlichkeiten steht, 
also flava pndla, flava dea, flavi Snevi etc., thefls als Far> 
benbeseicfanung zu den Haaren selbst hinzutritt, also zu capilU 
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(Ov. am. II 4, 43; her. 12, 11; Fast. II 763; V 609), crines 
(Verg. Aen. IV 559: ib. 098. Ov. her. 19 [20], 57. Sen. Oed. 
426. Stat. Theb. 1 698; IV 314; VI ÜÜ7. Lucan. X 129. 
Claud. epith. Fall, et Gel. 127. Uracont. 8, 576), comae (Verg. 
Aen. IV 590. Hör. C. I 5, 4. Tib. I 5. 44. Ov. her. 5, 122; 
Fast. III 60. Val. Fl. VIII 237. Sil. It. V 220. Stat. Theb. 
IV 262. Mart. V 68, 2. Dracont 8, 520), caesaries (Sil. It. 
IV 200 luv. 13, 164. Claud. IV cons. Hon. 446; cons. Sti- 
lich. III 18), lanugo (Sil. It. II 319), galenis (luv. 6, 120); 
theils endlich tritt es zu den Körpcrthcilen , welche von den 
Haaren bedeckt sind, wie caput jVerg. Geo. IV 352. Ov. raet. 
XI 165), Vertex (Catull. 64, 63; 66, 62. Ps. Verg. Cir. 511. 
Sü. It. ni 402. Stat. Theb. II 238. Claud. in Ruf. II 110), 
tempora (Stat. Ach. I 611. Nemes. ecl. 3, 36), ora (Sil. It. 
XVI 487), ') malae (Ov. met VI 718). Mitunter werden beide 
Arten verbunden, indem fla\^s zur Persönlichkeit gesetzt und die 
Haare, auf die es sich bezieht, hinzugefügt werden, so Verg. Aen. 
X 324: flaventem prima lanugine malas Clytium; Ov. ;met. IX 
307 : (Galanthis) flava oomas, ebenso Ans. IV 9, 10 (26) voo 
der Bissula; VaL Fi. XI 144: flavi crine Satardiae; Sil. It. IX 
414: flavns comaram Curio; Claud. oons. Stil. I 203: flaventes 
vertice reges; den. nnpt Hon. et Mar. 242: flavam vertice 
matrem. 

Bei Thieren ist flavus kdn besonders häufiges Attribut. 
Am meisten finden wir es noch beim Löwen, obgleich hier 
nidit so oft wie fiilvus, s. Hör. ep. 16, 88 (wo allerdings nur 
ein Thefl der Hss. und Ausgaben flavos leones üest, andere np 
K», saevoB, fidvos);*) Stat Theb. IV 164: flavent leonum exu- 



1) Eine ziveifelhafte Stelle ist Sen. Phaedr. 660, wo die Hss. theils 
et <»a flavns tinguebat mbw, theils pudor haben. Das efaie ist so anf> 
, fülend wie das andere; denn weder kann von Seham die Rede sein, 
neeh würde zu rubor passend das Beiwort flavus treten. Da sicherlieh 

vom goldgelben Bartflautn die Rede ist, so könnte man an nitor denken. 

Keller. Prolegomena zu Horaz S. 401 f. entscheidet sich für fla- 
Tos, obgleich er bemerkt, flavus komme »von Menschenhaaren, vom Ti- 
berflusse, vom Honig, von Getreide vor, aber ron einem Thiere stehe es 
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viae; ib. VIII 574: iubae flaventis. Claud. beU. Poll. 327: fla- 
ventes saetas. Ferner beim Pferde, wobei man wohl eher an 
die röthliche Färbung des GoKifuchses, als an das mattere Gelb 
eines Falben zu denken hat; denn wenn Stat. Theb. VI 501 ein 
Rofs flavus Arion nennt, so hat er ebd. v. 301 von demselben 
Pferde gesagt: riuilae manifestus Arion igne iubae; Ov. met, XIII 
848: turpis equus, nisi colla iubae llaventia velent. Vgl. Prop. 
V (IV), 4, 20: flavas iubas, von einem Helmbusch; auch bei 
Val. Fl. VI 226: flava galeri caesaries ist vermuthlich an Pferde- 
haar zu denken; und Ov. Fast. V 380 beschreibt den Kentaur 
Chiron als semivir et Üavi corpore mixtus equi. Vereinzelt wird 
es auch gebraucht vom Rehfell, Stat. Silv. I 2, 226: flavam 
nebrida; vom Affen, Mart. XIV 97: flaventi corpora villo; und 
von einem Seestier, Sil. It V 132: aequorei tergo flaventi 
iuvenci. 

Dagegen ist es in der Pflanzenwelt ein stehendes Attribut 
der in voller Reife prangenden Getreidefelder, der arva, rura, 
campi etc. (Catull. 64, 354. Verg. ecl. 4, 28; Geo. I 73; ib. 
316; IV 126; Aen. VII 721. Ps. Tib. IV 1, 184. Avian. 21, 2. 
Colum. X 311. A. L. 379, 42. Claud. VI cons. Hon. 388; 
in Eutr. I 112; rapt. Pros. I 187; II 121) oder der Aehren 
aUein (Val, Fl. I 70. Sil. It. VUI 61. Dracont. 11, 11. Co- 
ripp. Ich. m 70), die daher poetisch auch >das blonde Haar 
der Erdec genannt werden (Tib. n 1, 48); und bei Sen. Oed. 
60 bedeutet Ceres flava nichts anderes, als das gelbe Getreide 
selbst (wie »die goldne Ceresc in der »Biaut von Messinaf.) 
— Als Beiwort von Blumen erscheint es nur selten, Colum. X 
97: flarentia lumina calthae; Claud. rapt Pros, m 126: flaventia 
serta comarum; man liebte gelbe Blumen im Alterthum wohl 
ebenso wenig, wie heutzutage, wo man auch bei den Dichtem 
nur auf wenige ErwShnuqgen solcher stofaen dürfte. Da& Veig. 
Aen. V 309 die Blätter des Oelbaums flava nannte, setzte, wie . 



nie, — falls nicht die Wörterbücher eine wichtige Stelle übersehen ha- 
benc Dab abor flavi leones recht gut gesagt wardan kaoii, zeigen dis 
oben angsfBhrleii Stellaiu 
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Gellius a. a. O. erwähnt, bereits im Alterthum die Erklärer in 
Verlegenheit und bleibt in der That auffallend: Servius erklärt 
zwar flava oliva sehr summarisch durch N iiidi, aber er hat ot^en- 
bar gar nicht tlava, sondern fulva gelesen, was daraus hervor- 
geht, dafs er zu V 309 die Parallele: ut super i>ias{)ide fulvac 
beifiigt, und zu letzteren Worten IV 261 unsere Stelle in der 
Fassung: »fulvaijue caput nectentur oliva« citirt. Eine recht 
passende Erklärung durfte man freilich weder für das eine noch 
für das andere finden: denn weder das röthlich gelbe flavus, 
noch das mehr dunkelgelbe fulvus scheint auf das Silbergrau der 
Olivenblätter, für die wir sonst canus als entsprechendes Beiwort 
gefunden haben, zu passen. Dagegen steht flavus ganz treflend 
bei Feigen, bei denen man natüdich nicht an die blaue Gattung 
denken darf (Mart. VII 31, 2: fiavas Chias. Col. X 417: qaae 
servat flavae cognomine cerae): auch wohl bei Aepfeln, von 
denen manche in der Reife gelb sind (A. L. 321, 3: flavescunt 
mala). Bei Stat. Theb. V 269 kann flava ttva auch nicht auf- 
fallen, da manche Gattung Trauben in der Reife in der That 
durchaus wachsgdbe Färbung annimmt; und ebenso entspricht 
bei Verg. Dir. 16: flavescunt prata, vom Dürrwerden des ver- 
welkenden Grases, jener in den meisten der angeführten Fälle 
Meibenden Bedeutung von flavus als eines mehr dem Hellen, als 
dem Dunkeln sich zuneigenden GelK 

Unter den Mineralien ist flavus vor allem ein stehendes 
Epitheton des Goldes (wdches freilich daneben nicht minder 
häufig fuBmm heUst), s. Veig. A. I 692. Ov. met. Vin 701; 
IX 689. Mait n 48, 11; Vm 61, 6; IX 28, 1; ib. 61, 8; 
Xn 66, 6; Xnr 12, 1. Cor. loh. m 367; der goldgdbe Chry- 
solidi heiist daher ebenfidls flavo lumine, Ftop. III 8 (II 16), 44. 
Auffiülend könnte der sapphirus flavi colcms bei Prise carm. in 
1009 scheinen; allein es wird sich dies dadurch erklären, dals 
der Sapphir der Alten nicht der heut so genannte Eddslein, son- 
dern Lavastein ist, dessen gelbe Schwelidkies-Theilchen goldartig 
leuchten und von den Alten vieliach wirklicb für Gelb gdialten 
wurden.') Bezeichnend tritt flavus audi sum gelben nnmidt* 

1) YgL naine Xechaologi« lU m 
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sehen Marmor (Stat Sflv. I 5, 36; n 2, 92), den man hent 
Giallo antico nennt und bei dem helleres Gelb mit rötUichen 
Adern wechselt — Femer finden wir flavus als gewöhnliches 
Attribot des Sandes (der sonst allerdings auch fiilva arena heifst), 
Veig. Gco. in 85a. Ov. met. IX 36; XIV 448; Trist. IV 1, 
81; Ibis 47. Mart. VH 67, 5; XIV 68 (71), 1; daher auch 
Val. Fl. I 613: mnita flavns caput Euros arena. Bei dem von 
Gell. II 26, 13 dtirten Pacuvius liest Hertz >fulvum polve> 
remf gegenüber der Vulgata »flavumc, welche Ribbeck, Tragic. 
Rom. frg. p. 107 Z. 244 beibehält. Entsprechend wird auch 
der sandige Meeresstrand (Ov. met. XV 722) oder Libyen mit 
seiner Wüste (Stat. Theb. IV 737) flava genannt. 

Ganz besonders häufig aber, und der Zahl der Fälle nach 
unmittelbar hinter der Anwendung auf blondes Haar kommend, 
ist der Gebrauch von flavus als Epitheton von Flüssen. Am 
bekanntesten ist der »gelbe Tiber«, der ja auch heut noch so 
heifst: Verg. Aen. VII 31; X 816; Catal. 5, 23. Hör. C. I 2, 
13; ib. 8, 8; II 3, 18. Epiced. Drusi 221. Ov. Fast. VI 228. 
Sil. It. I 607: XI 207; XVI 680. Stat. Silv. IV 4, 5 ; aber auch bei 
andern Flüssen ist es nicht selten, wie beim Simois, Tib. II 9, 12, 
Volturnus, Stat. Silv. IV 3, 67. Sil. It. IX 513 und anderen, 
vgl. CatuU. 67, 33. Tib. 17, 12. Ov. met. II 245. Sen. Herc. 
Oet. 594. Val. Fl. III 35; ib. 544. Sil. It. XTV 231. Stat. 
Theb. II 730; IV 239. Auson. X 160. Ap. Sid. carm. 24, 22. 
Claud. rapt. Pros, IV 1 (III 332). Es hängt das weitaus in den 
meisten Fällen wirklich mit der gelblichen Farbe der Flüsse, die 
viel Schlamm und Sand mit sich führen, zusammen; indessen 
hat es doch bisweilen auch einen andern Grund, denn beim 
Hermus liegt Bezugnahme auf den goldhaltigen Sand deutlich 
vor bei Stat. Silv. I 3, 107 : flavis Herraus ripis et limo splen- 
dente Tagus (wo ich jedoch anstatt ripis lieber rivis schreiben 
möchte), und ebenso bei Sil. It. 1 159. Wenn sonst Wasser (Pacuv. 
1. 1.) oder selbst das Meer (Enn. Annal. frg. 377 : mannoft flavo. 
Claud. in Huf. I 91 : Euxini flavis undis) flava heiüsen, so hat 
man dabei mcht an die Farbe des Wassers, sondern an den auch 
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vom Meere milgefithrteii Sand zu denken, wie Rutil Nam. I 689: 
pontnm flavesoere aienis deutlich xdgt. 

Von Natur- und gewerblichen Produkten sind zu 
nennen vornehmlich Wachs (Ov. met 111487; YID 198. Co- 
lum. X 417; von den Waben Ov. Fast, m 748; med. ftc 82. 
Stat. Theb. X 578. Coripp. loh. I 482) und Honig (Lucr. I 
988; lY 13. Ov. met. 1 112. Mart. 1 65, 10); und wegen der 
Verwendung des letzteren auch Kuchen (Ov. Fast. 71 476: 
flava liba). ') Ferner wird mit flavus die Farbe beseichnet, welche 
die mit Cedernöl bebandelten BuchroUen annehmen, Ov« trist 
m 1, 13, sowie der gelbliche Ton des alten Elfenbeins, Ov. 
am. n 5, 89. Von Kleidungsstücken kommt es für gewöhn- 
lich nicht vor; wir werden hierfür andere Nttancen des Gelb im 
dichterischen Gebrauche finden. Als Ausnahmen sind zu ver- 
zeichnen Tib. II 2, 18: flava coniugio vincula, wo flava nur auf 
die gelbe Farbe des bräutlichen flammeum gehen kann, und P. 
L. 19, I 46: flaventi vitta. 

So viel über den poetischen Gebrauch von flavus; auf die 
Bedeutung des Wortes kommen wir, nachdem wir fulvus bespro- 
chen haben werden, zurück. 

2. TqItiis.') 

Gegenüber flavus (mit flavere, flavesccrc) erscheint fulvus 
(es handelt sich nur um die adjectivische Form, da es ein ent- 
sprechendes Verlmm, wie tlavere von flavus, nicht giebt; fulvor 
kommt nur einmal in später Poesie vor, P. L. M. 38, II 27) 
etwas spärlicher in der römischen Dichtung anjj;ewandt, dafür 
aber in scheinbar sehr heterogenem Gebrauche. 

Zunächst fmden wir es einige Male als Bezeichnung blon- 
den Haares, Verg. A. XI 642. Prop. II 2, 5. Ov. met. XII 



Unklar ist mir die Bedeutung der panes Libyca solitas t1;ive- 
scere Syrte, bei Ap. Sid. carm. 17, 13; vielleicht ist hier uur besuuder^ 
fsfaier Weisen gemeint, der in afriJnaiseher Sonne gereUl ist 

1) üeher Mtos TgL Maig a. a. 0. 901, dessen Anfkihlang aber 
onToUsIlBdig und BosoKate angenaa sfaid. 

Bwlinar Studtoa. XIV. 1. 8 
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878; ex P. in 2, 74. Cocq»p. loh. IT 684, gldch fiavns tritt es 
auch direkt im Sinne von blondhaarig zu PenonenbeseidmQngen 
hinzu, wie bd Veig. A. X 562: fülvns Camen, oder Claud. coos. 
StiL n 240: fiüva Gallia, wo allerdings daneben auch flava Gallia 
gdesen wird. Es fragt sich, ob wir in diesen nicht gerade zahl- 
reichen Fällen fnlvus auch gleich flavos im Sinne von blond 
schlechtweg oder in dem einer besonderen NOanoe sn Uum luu 
ben. Zieht man in Betracht, dafs fiilvus, wie unten zu erwiihnen, 
das stehende Epitheton des Goldes ist, nnd vergleicht man dazD 
nodi die Stelle bei Stat. Ach. I 162: fulvoque nitet coma gra- 
tior auro, so wird man wohl letztere Auffassung vorziehen und 
demnach ftilvus, wenn es von der Haarfarbe gebraucht wird, im 
Sinne von goldblond fassen.*) 

Häufiger begegnet uns fulviis in der Thierwelt, und zwar 
ist es ganz besonders der Löwe, der falvus heifst (Verg. Geo. 
IV 408; Aen. IT 722; IV 159. Ps. Tib. HI 6, 15. Ov. her. 
10, 85; met. I 304; X 551; Fast. H 339. Sil. It. U 193; Vü 
288. Stat. Theb. I 397. Claud. III cons. Hon. 77; rapt. Pros, 
in 98; carm. min. 24 [53], 1), resp, sein Fell, Mähne oder dgl. 
(Lucr. V 898. Verg. A. VIÜ 552. Ov. met. X 698. Sen. Oed. 
941; Herc. Oet. 1942. Orest. trag. 796. Sil. It. XVI 238. 
Claud. cons. Stil. I 259); ja, der fulviis leo ist eine so stehende 
dichterische Wendung geworden, dafs dieselbe selbst auf das 
Sternbild des Löwen übergeht (German. Arat. 149; vgl. Claud. 
in Olyb. et Prob. cons. 25) und ein schwülstiger Dichter, wie 
Dracont. 5, 311, sogar die Wuth des Löwen rabies fulva nennt. 
— Auch das Fell des Wolfes wird damit bezeichnet, Verg. A. 
I 275; Vn 688. Ov. met, XI 771; und vereinzelt auch das des 
Ebers (Ov. a. a. II 373), des Tigers (wenigstens theilweise, 
Mvus margo, Stat. Theb. VI 723), der Ziege (Hör. C. IV 4, 



1) In tineni spiten Epigramm der A, L. 898» 5 heifst es von einem 
JOoi^Uiig: üdTos poples sfat Eine besondere, apedell dem Knie sokem- 
mmde Farbe kaim damit nfeht gemrint seui; man wird also ^ Beine 
Oberhaupt darunter verstehen mfissen, für welche denn fr^ch die Vtx^ 
benbeseidumng fnlvus seltsam genug erscheint 



Digitized by Google 



— IIB - 

14X dar Gemse (damma, Ov. hal. 64),^) der lakonischen Httnde 
(Hör. ep. 6, 6), eines Kälbchens (Hör. C. IV 2, 60). Von 
Pferden wird fulvns zwar nicht direkt gebiancfat, wohl aber von 
den in der Regel ans Fferddiaaren gefisrtigten Helmbttschen 
(Ov. met. Xn 88: equinis fulva inbis cassis. Sil It IX 460. 
Qaud. in Olybr. et Prob. oons. 93, wo es allerdings nor Conj. 
von Füll ist anstatt des hdschr. flava); und wenn Tlüerldle 
schlechtweg <nlva hdfsen (Verg. Geo. III 888. Claud. in Rnt 
n 79), so wird man an irgendwelche der hier genannten Arten 
zu denken haben. Ziehen wir aus diesen Anwendungen die Fol- 
gerung, so erhalten wir ein ziemlich dunkles, mitunter dem Roth- 
braun sich näherndes Gelb; und dem entspricht es, wenn fulvus 
auch ein gewöhnliches Epitheton des Adlers ist (Verg. Aen. XI 
751; XII 247. üv. Fast. V 732. Sil. It. XU 56. Stat. Theb. 
I 548. Claud. bell. Gildon. 467; vom Seeadler Ov. met. Vm 
146); auch die Flügel der Nachteule heifsen so bei Ov. met. 
V 546. Femer eine Fischart bei Ov. hal. 104, und Drachen 
oder Schlangen bei Stat. Theb. XII 16 und Claud. rapt. Pros. 
I 200; da namentlich bei letzteren der Begriff des Furchtbaren 
erweckt werden soll, so herrscht auch hier der Begritl des Dun- 
keln \ or, den wir demnach in allen der Thierwelt angehöhgen 
Anwendungen des Epithetons finden. 

Der Pflanzenwelt gehören nur wenige, vereinzelte Fälle 
an: Eschenholz (Ov. met. VII 677: si fraxinus esset, fulva 
colore foret), der Stengel der Lilie (ib. X 191: lilia fulvis 
haerentia viigis)') und Myrrhen (Ov. met. XY. 399); auch 

1) DaTs damma (dama) nicht den Damhirsch, sondern die Gemse 
oder eine Antilopen -Art bedeutet, zeigt 0. Keller, Thier« des class. 
AlterdumiB 8. ^ n. 78. 

>) Haupt-Korn lesen Ungois anst. virgis und erkl&ren es von >dea 
Qberhftngenden Theil der Kelchblätter der Lilie, der eine blabgelbe, 
gegen die Weifse des Kelches stark abstechende Färbung«; das pafst 
aber weder zu dem Wortlaut, noch kann fulvus jemals »blafs-gelb« be- 
deuten. Herr Prof. Cramer iu Zürich bat die Güte, mir hierüber folgendes 
la eehreiben« »Die Wert haerentia zeigt, dafli Ofid iii«iht die ferbroitete 
weifte liUe (^äxm eaadidam) im Sinn halte; denn bei dieier Art rind 
die Blfltiien, wie bei vielen andern, aufrecht, oder doeh naler einem 

a» 
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hier dflifte ttbenll »rötUich-gdbc die trefiendste Bewiduiiing 
setB.') 

Um so häufiger begegnet nns fulvm daltlr wieder im Mi- 
neralreiche, wo es das eigentHcfae und stehende Attribut des 
Goldes ist; mehr als ein Drittel sämmtUcher Fälle, in denen 
die Diditer iulvus gebrauchen, entfiQlt hierauC So finden wir 
das fiüvum anmm bei Veig. A. TII 279; X 134; XI 776. Tib. 
I 1, 1. Ov. met. X 648; XI 108; XIV 845; ib. 895; trist. I 
5, 26; ib. 7, 7; ex P. m 8, 8. Sen. Med. 825. Inc. Octavia 
786. Petron. 119, 5; frg. 36, 8. SH. It IT 164; XIY 656; 
XV 25. nias Lat 868. Stat Silv. m 8, 202; Ach. I 162; 
Theb. lY 171. Maximian. I 19. Dracont. 10, 259. P. L. M. 
46, 125; ib. 138; vgl. 38, H 27. A. L. 211, 40; ib. 110. Co- 
ripp. 1. Anast. 30; Tust. I 282; H 394; IV 147; ib. 370; oder 
fulvuro metallum, Ap. Sid. ep. II 10, 4 v. 10; ib. cann. 11, 
98; 22, 148. P. L. M. 37, 131; ib. 141. Qaud. in Ruf. H 
134; nupt. Hon. et Mar. 57. Coripp. lust. HI 100; vgl. A. L. 
211, 196: fulva metallonim rabies;*) auch bei anderen Umschrei- 
bungen, wie Stat. Silv. 1 2, 127: fulvus limus; Claud. in Ruf. 
I 167: fulva glacies; carra. min. 1 (40), 8: pondera fulva soli; 
P. L. M. 38, II 8: fulvum venenum; Rut. Namat. I 356: glarea 
fulva Tagi. Es ist daher sehr begreiflich, dafs fulvus geradezu 
im Sinne von golden vorkommt; so vom goldenen Vliefs Ov. 
am. II 11, 4; her. 6, 14; a. a. III 335; von goldenen Früchten 
oder Blättern Ov. met. X 648. Lucan. IX 361. Sil. It. IV 639. 
Claud. rapt. Pros, n 293. Ap. Sid. carm. 24, 73; vgl. Calpurn. 

qdmn Whike! schief nach oben abstdmid, niemab hingend. Viel- 
mehr dadite er an Liliom Martagon oder eine verwandte Form mit 
hängenden BlUthen. Für diese pafst denn auch fulvis v^irgis ganz 
gut, da die Enden der Stengel und besonders die Blüthenstiele dieser 
Art nicht grün, sondern mehr oder weniger röthlich angelaufen sind, 
hier und da vielleicht auch mehr röthUchgelb oder brauugelb« 

1) Bei Ap. SidiML cann. 29^ 178 itt fidva frage das Getreide, aber 
im Sfaine von »goldener Fracht«, denn falvns kommt bei Ap. Bidonios 
nnr in der Bedeutung golden vor. 

>) Bei Stat. Theb. I 144: nondam crasso laqneuia fidta metallo 
wird man wohl fiilva anstatt folta au lesen haben. 
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ecl. 7, 72; von Schmucksachen oder andern Gegenständen aus 
Gold Ov. XI 124: laramina fulva. Sil. It. Vn 80: subtemine 
fulvo; id. VIII 461): fiilvum monile; viclleit ht aiuh die fulva frtna 
ebd. IV 269. Claud. de cons. Stil. II 22i): fulva intexta mi- 
cantem veste Tagum. Ap. Sid. carm. 5, 461: fulvac carinae 
(vergoldet); ib. 589: Capitolia fulva; 7, 265: fulvus conus; vom 
goldenen Gespinnst der Parzen ebd. 15, 201 u. 22, 198; vom 
goldenen Zeitalter ebd. 7, 602 u. 22, 178; vgl. ebd. 11, 20; 
fulvus ardor chrysolithi. P. L. M. 47, 3: fulvum diadema; vgl. 
ebd. 53, 45: fulvus amor, von Danaes Goldregen. — Ein paar 
mal tritt fulvus auch zu dem mitunter dem Golde ähnlichen 
Erze hinzu. Ov. her. 3, 31; auch met. I 115: auro deterior, 
fulvo pretiosior aere. wo man allerdings auch: auro deterior fulvo, 
pretiosior aere lesen könnte. I.ucan. IX 669. An Erz, cvent. 
auch an wirkliches Gold hat man zu denken, wenn Helme (Sil. 
It. V 78 Claud. rapt. Pros. R 21) oder die Aegis (Claud IV 
cons. Hon 163) fulva heifsen. 

Bei Verg Aen. IV 261 heifst der Jaspis fulva; und das- 
selbe Epitheton hat der Edelstein, vielleicht in Nachahmung Ver- 
gils, noch zweimal, Stat. Theb. VII 659 und Lucan. X 122. 
Der Jaspis der Alten ist allem Anschein nach mit dem unsrigen 
identisch; aber eine feste Begrenzung der Farbe erhalten wir da- 
mit doch nicht, weil beim Jaspis die verschiedensten Farben vor- 
kommen, roth, grün', blafs, weifsgestreift etc. (Technologie III 
264 ff.). Servius ad Veicg. 1. 1. fofst fulvus dort direkt ab grOii, 
unter Berufung auf die oben (S. 110) angeführte Stdle Veig. Aen. 
V 809, wo die Hss. heut flava oliva bieten. Mir erscheint diese 
ErUäraqg des Servius ungemein fraglich; denn wir kömie& sonst 
nirgends eine Stelle nachweisen, wo fulvus whrUidi die Bedentoqg 
grün oder auch nur grünlich gehabt haben könnte. Wir werden 
daher auch hier wiederum an die Nüance eines stark sum Roth 
hinttber neigenden Gelb denken müssen; unsere Gemmensamm- 
lung enthalten übrigens auch direkt gelben Jaspis. 

Sehr hftufig trifit man sodann fulvus als Attribut des San- 
des; bei Pacuv. fiig. v. 244 Ribb. Enn. Ann. fig. 819 fulvus 
pulvis, sonst fulva aiena, Verg. Geo m 110; Aen. V 874; iVI 
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643; Xn 276; ebd. 741. Qv. met n 866; DC 86; X 716; 
XI 365; ib. 499; trist. IV 6, 31; ex P. IV 4, 11. Manil. V 
627. Sil It. IV 241; vgl. dens. XVI 316. Hier kAimte Mvus 
schlechtweg gelb bedeuten, und Ov. met. IX 36 deutet auf die 

Identität mit flavtis hin; doch zeigt auch der Gegensatz gegen 
niveus, ebd. II 865, dafs man eine dunklere Schattirung des gel- 
ben Sandes darin zu sehen hat. Wo wir dagegen fulvus als 

Epitheton von Sternen finden (Tib. II 1 , 88. Manil. Astr. 
II 912. Stat. Theb. III 531), sogar vom Sonnenlicht ge- 
braucht (Manil. II 942) und Feuer (Verg. Aen. VII 76), da 
wiegt jedenfalls die speciellere Bedeutung des goldigrothen vor, 
wenn man es auch nicht direkt mit goldig übersetzen dürfte; 
und so hat man sich wohl auch den fulvus Olympus bei Val. 
Fl. Vn 158 zu erklären und wenn Ennius sogar die Luft, d. h. 
doch wohl den strahlenden Aether, aer fulva nannte, Ann. 
frg. 439.0 

Es erscheint als ein merkwürdiger Gegensatz, wenn wir 
dann dasselbe Attribut , das das glänzende Gold , die strahlen- 
den Gestirne erhalten, als Epitheton von Wolken finden, Verg. 
Aen. xn 792. Ov. met. m 273. Stat. Theb. IX 727. Nun 
brauchte man dabei an und für sich noch nicht an dunkle Sturm- 
wolken zu denken, denn mit Ausnahme von Verg. Dirae 38, wo 
es allerdings heifst: Eurus agat mixtam fulva caligine nubem, 
handelt es sich um Wolken, in welche Götter sich verbergen, 
und man könnte daher auch an goldigrothe Wolken denken, wie 
sie uns vom Abendhimmel her bekannt sind. Aber abgesehen 
davon, dafs fulvus niemals für die Abendbeleuchtung vorkommt, 
würden wir auch sonst mit dieser Erklärung schwerlich auskom- 
men; dem) wenn Ov. met. VI 707 die Flügel des Boreas fulvae 
alae nennt, und dabei diesen selbst caligine tectus; wemi bei 
Stat. Theb. X 125 Juno nimborum fulva creatrix genannt wird; 
ircon bei Sen. Oed. 323 der Rauch caerulea fiilvis mixta ziotis 



1) GeD. in 26) 11, wo es znent dtSrt ist, habsii die Codd. iulvi, 
doeh fdit aas QaU. XEDL 21, 14 hervor, dab es folva heillwii mah und 
daft Ennius in dsr That aSr weiblidi gefaranehte. 
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heisst, und wenn endlich Claud. r. Pros. lY 112 (m 448) sagt: All- 
vis adnatat umbra firetisj so kann man jene Bedeutung unmöglich 
gelten lassen, sondern wird hier wie dort wiederum an die dunUe 
Nüance des Gelb, wie man sie bei Stunnwolken, im Rauche 
tt. a. m. nicht selten beobachtet, denken müssen, ohne dafii man 
deswegen fulvus direkt im Sinne von dunkel oder schwäratich 
zu fittsen brauchte. 

Betrachten wir nun, nadi Anführung sttmmtlicher Fälle, was 
GdL n 26, 11 über die Bedeutung von liilvus und flavus sagt 
^Fulvus*, heiist es da, videtur de rufo atque viridi mixtus in 
alüs plus viridis, in aliia plus rufi habere. Sic poeta verborum 
diligentissimus ^/ulvam* aquihun dixit et iaspidem, ^folvos* ga- 
leros et ^fulvum* aurum et arenam *fulvam* et 'ftilvum' leonem, 
sie Q. Ennius in annalibus ^aere fiilva* dixit * Flavus* contra 
videtur e viridi et rufo et albo conoetus; sie ^flaventes' oomae 
et, quod mirari quosdam video, frondes olearum a VetgiUo 'fla- 
vae* dicuntur, sie muUo ante Pacuvius aquam ^flavam* dixit et 
^folvum* pulverem. — Wenn Gellius hier fidvus als eine Mischung 
von Grün und Roth bezeichnet, so scheint mir dies nichts weiter 
als eine Abstraktion aus seinen Beispielen zu sein , und ebenso, 
wenn er flavus als eine Mischung aus Grün, Roth und Weifs 
definirt: doch ist dabei immerhin beachtenswerth , dafs der Zu- 
satz des Weifs tlavus als eine hellere Farbe als fulvus er- 
scheinen läfst. Vergleichen wir die Anwendung beider Worte, 
so finden wir folgende Dinge durch beide Epitheta bezeichnet: 
blondes Haar, Löwen, Pferde, Gold, Sand. Hingegen tritt nie- 
mals fulvus zum Getreide, wo wir doch flavus so häufig finden, 
und niemals zu Flüssen ; auch niemals zu Wachs u. dgl. Ziehen 
wir nun in Betracht, dafs das Gelb des Getreides ein helleres ist, 
das der Flüsse ein mehr mittleres (aber nicht nach Roth nei- 
gendes), so werden wir den Unterschied von flavus und fulvus 
mit Döderlein dahin aus dem Gebrauche feststellen, dafs flavus ur- 
sprünglich ein helleres, fulvus ein dunkleres Gelb bezeichnet, und 
zwar letzteres in der Schattirung, dafs dieser dunklere Ton durch 
einen Zusatz von Roth hervorgerufen ist. Während sich dann 
flavus weiterhin zur Bedeutung von gelb schlechtw^ erweitert 
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und daher beim blonden Haar auch die röthliche oder goldige 
Nilance desselben bezeidmoi kann, tritt bei fiilvus die Bedeutung 
des Rödilidien in dnigen Fällen ganz besonders in den Vorder- 
grund; daher seine stehende Venrendung beim Golde, das ja 
auch wir bisweilen das >n>the Goldf nennen. 

AmsuB, eerens, lutensy luridogy eroceas n. a. 

In dem schon öfters angezogenen Kapitel Gell, n 26 wer- 
den unter den Bezeichnungen für die rothe Farbe auch verschiedene 
übertragene angeführt. Es heifst da § 5: quippe qui 'rufus' color, 
a rubore quidem appellatus est, sed cum aliter rubeat ignis, aliter 
sanguis, aliter ostrum, aliter crocum, aliter aiirum, has singu- 
las nifi varietates Latina oratio singulis propriisciue vocabulis non 
demonstrat omniaque ista significat una 'ruboris' appellatione, cum 
.... ex ipsis rebus vocabula colorum mutuatur et Sgneum' ali- 
quid dicit et 'flamnieum et ' sanguineum ' et 'croceum' et 'ostri- 
num^ et 'aureum'. Von diesen durch Vergleichung entstande- 
nen , wesentlich dichterischen Farbenbezeichnungen werden wir 
jedoch gut thun, nicht alle in die Abtheilung des Roth zu ver- 
weisen. Vom Feuer, der Flamme, dem Blute, dem Purpur 
lassen wir es gelten und besj)rechen daher die davon abgeleiteten 
Epitheta erst später; aber Saffran und Gold gehören nach unse- 
rer Farbenempfindung mehr dem Gelb an; ;^safTrangelb«, »gold- 
gelb« sagen auch wir, und obgleich ja sicherlich auch ein aus- 
gesprochen rother Ton darin ist , halten wir uns für berechtigt, 
croceus und aureus nebst einigen anderen, noch bestimmter auf 
Gelb hindeutenden Bezeichnungen zu letzterer Farbe zu ziehen. Wir 
müssen freilich schon hier bemerken, dafs eine scharfe Grenze zu 
ziehen im einzelnen oft ganz unmöglich ist. So gebrauchen z. B. 
die Dichter bei der Schilderung der Morgen- oder Abendrötbe fol- 
gende Farbenbeseichnungen: rubor, rubicundus, croceus, luteus, 
flammeus, igneus, poeniceus, puipureus, roseus; und dennoch 
wäre es verfehlt, wenn wir diese sammt und sonders dem Roth 
xuweisen wollten, obschon die Mehrzahl derselben zweifellos da- 
hin gehört Aber croceus wird z. B. auch vom Eidotter ge- 
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braucht, luteus vom Schwefel, vom Wachs ii. a. m.: keines von 
beiden für ganz ausgesprochen rothe Cxegonstände, wie Blut; beide 
sind Farbstoffen entlehnt, die wir entschieden zum Gelb rechnen. 
Demnach wird es wohl nicht als Inkonsequenz betrachtet werden, 
wenn wir einander anscheinend so nahe stehende Farbenbezeicb» 
nungen hier trennen. 

Unter den bei den Dichtem vorkommenden bildlichen Far- 
benbezeichnungen lUr Gelb sind die beiden zuletzt angeführten 
von Farbstoffen, aureus und cereus von Vergleichung mit ande- 
ren Stofiien entnommen. Was zunächst aureus anlangt, so be- 
rechtigt uns zur Hinübemahme desselben in die Rubrik Gelb, 
dafs wir auch ftdvus, das stehende Epitheton des Goldes, hier 
behandelt haben, so wie dafs auch wir, obgleich wir vom »rc^ 
tfaen Goktec sprechen, doch nie »goldiothc, sondern nur >gold- 
gdbf gebrauchen. Flreilich sagen wir »goldene oder »goldige 
attch im Sinne einer weiteren Farbenbezdchnung, und es ist 
selbstverständlich, dafs wir nicht blofs Gegenstände von ausge- 
prägt gelber Farbe, sondern auch solche mit rother Ntiance so 
bezeichnen; aber in den meisten Fällen wird doch die erstere 
Besiehuqg vorwalten. In der Regel haben wir dabei auch viel 
weniger die Farbe, als den an das leuchtende Metall ermnernden 
Glanz des betreflenden G^enstandes im Auge, und das ist auch 
der Fan bei der häufigsten Anwendung, welche die Dichter vom 
Epitheton aureus machen (wobei natürlich alle Fälle ausgeschlossen 
sind, in denen es den Stofl^ nicht die Farbe bezeichnet, oder wo 
es ein preisendes, erhebendes Attribut ist, wie z. B. die gddne 
Aphrodite u. dgl.), nämlich bei den Himmelskörpern, vor- 
nehmlich bei der Sonne, die ja auch wir die »goldene« nennen; 
vgl. Enn. Ann. 96. Lucr. Y 461. Cat. 63, 89. Verg. Geo. I 
232; IV 51. Ov. met. VH 663. P. L. M. 24, 11. A. L. 139, 9; 
ib. 35; 543, 20. Auson. VII 8, 5. Prise carm. 1, 168. Co- 
ripp. lust lY 251. Dafs es sich hierbei mehr um den Glanz 
des Himmelkörpers, als um seine Farbe handelt, zeigt sich schon 
in unserm Sprachgebrauch, da wir die Sonne zwar »golden«, aber 
nicht »goldgelb« nennen können ; und noch deutlicher zeigt es 
sich darin, dafs gerade so, wie wir nicht blofs von silbernen 
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Sternen«, vom »silbernen Mond« sprechen, sondern dieselben 

Himmelskürper, trotz ihres sanfteren und in der That viel eher 
an Silber erinnernden T.ichtes, doch auch »golden« zu nennen 
pflegen, so auch die römischen Dichter die Gestirne aurea 
nennen (Verg. Aen. II 488; XI 832. Hör. ep. 17, 41. Manil. 
Aslr. I 644; V 379; ib. 724. Auson. U 8, 39 [223 J. Coripp. 
lust. in 182; und deshalb auch nox aurea bei Val. Fl V 566), 
und ebenso den Mond, Verg. Geo. I 431 mit der Nachahmung 
A. L. 196, 6. üv. met. II 723; X 448. Mart. Cap. IX 902; 
ib. 912. Immerhin ist bei letzterem zu beachten, dafs wenig- 
stens bei Verg. 1. 1. es sich nicht um die gewöhnliche Erschei- 
nung des Mondes handelt, sondern um den mehr röthlichen 
Schein, den derselbe bei Sttürm bekommt: vento semper rubet 
aurea Phoebe; und so sagt auch Mart. Cap. IX 912: auratis 
rubuit praedita cornibus. Es steht hier also aureus für ein stark 
mit Roth vermengtes Gelb; und das zeigt auch Val. El. VI 27: 
aureus ecfulsit campis rubor. wo offenbar damit die das Schlacht- 
feld erfüllenden blinkenden Waffen gemeint sind. — Mit diesem 
Gebrauche hängt es zusammen, wenn auch der Aether aureus 
heifst bei Ov. met. XIII 587, der Himmel bei Varr. Sat. Me- 
nipp. p. 162, 2 (Riese): caeli cavemae aureae; oder das Feuer 
des Blitzes, Lucr. VI 205; von ähnlicher Erscheinung Verg. 
Aen. X 271: aureus ignis ; und sicherlich dachte Ovid an der- 
artige himmlische Lichterscheinuogen , wenn er Fast. Y 28 die 
allegorische Figur der Maiestas aurea nannte. So nennt auch 
Cat. 61, 99 das Fackellicht aureae comae. 

In den übrigen in Betracht kommenden Fällen handelt es 
sich iast nur am vereinzelte Anwendungen, hier aber fast durcb- 
weg mehr im Sinne dar goldgelben Earbe, als des goldenen 
Glanzes. Wir finden es zunächst bisweilen für blondes Haar 
gebfaucht, Verg. Aen. ym 669 (von Galliern). Ov. am. I 14, 
9; met. XII 896. Maximian. 1, 98. Ferner in der Thierwdt 
von der Haselmaus, Mart. Y 87, 8; von Schaffellen ebd. 
XU 98, 2 (vgl. I 96, 6 mit der Anm. Fiiedländers); wenn aber 
Mart m 60, 7 aureus turtor sagt, wie III 68, 19 cereus turtur, 
so bemerkt Gilbert bei Friedlflnder an letzterer Stelle entschieden 
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mit Recht, dafs es sich da um genipfte und gebratne Vögel 
handle: so wird wohl auch bei uns humoristisch übertreibend 
von der :?goldgelben Gans« gesprochen. — Unter den Blumen 
heifst die Sternblume aureus bei Verg. Geo. IV 274; von den ' 
Früchten die reifen Trauben, Tib. II 1, 45 (vgl. oben S. III), 
die gelben Quittenäpfel, Verg. ecl. 3, 71: ib. 8, 51. Pe- 
tron. frg. 43, 1 , die Datteln, Mart. XIII 27, 1. Unter den 
Naturprodukten ist der Honig zu nennen, den auch wir wohl 
als golden bezeichnen, Ov. Fast. IV 546; und unter den gewerb- 
lichen die gelben Brautschuhe, auf die es sicherlich sich bejdeht, 
wenn Cat. Ol, IfiH sagt: transfer omine cum bono liracn aure- 
olos pedes, denn ebd. 10 ist vom luteus soccus der Braut die 
Rede, obgleich man auch hier lediglich eine Uebkosend-preisende 
Bezeichnung darin sehen könnte. 

Cereus, unserm > wachsgelb c entsprechend, ist streng ge- 
nommen kein poetisches Epitheton, wie aureus, croceus u. a. Es 
findet sich überhaupt nur selten bei den Dichtem, und in den 
meisten Fällen, wo es vorkommt, dient es zur Bezeichnung einer 
ganz speciellen Farbennüance, die auch in der Sprache des täg- 
lichen Lebens dem betreifenden Gegenstande beigelq;t wurde. 
So gab es namentlich Früchte, welche damit beseichnet wurden 
(wie ja auch wir z. B »Wachskirschenc haben); wenn wir bei 
Veig. £d. 2, 68; Copa 18. A. L. 117, 5 von ceiea prunea 
lesen, so ist cerea kein schmttckendes, sondern ein imtenchei- 
dendes Beiwort, denn eine Pflaumenart hiefe oflenbar »Wacha- 
pflaumen«, vgl. Fiiap. 61, 9: magisque cera luteum nova pnh 
num; Plin. XY 41 nennt sie cerina. Dassdbe ist der Fall bei 
den Feigen, die Cd. X 404 cereoli nennt; vgl ebd. 417: qnae 
servat flavae cognomine cerae. Bei Mart X 94, 6 sind die 
oerea mala wahrscheinlich Quittenäpfel, die Calpum. ed. 2, 91 
cerea Cydonia nennt.') Daft femer Mart IV 68, 19 g^atene 
Turteltauben cerei nennt, haben wir oben gesehen; im selben 

*) Friedländer zu Mart. 1. 1. erklärt anders: »zarte, cerea, wie 
Hör. C. I 13, 2, nicht wie Verg. Kol. 2. fi3 cprPH Cgelbe) prnnac Aber 
die Stelle des Uoraz ist die einzige, welche man für diese Bedeutimg 
aafUhren kOoots, oad sie ist sicheilidi Terdorben, vgl. oben. 
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Sinne wird die cerea ficedula XIII 5 aufzufassen sein, und sicher- 
lich auch, vielleicht in bewufster Anlehnung, die cerei turdi bei 
Auson. XVIIT 18, 2. Ferner gebraucht Mart. I 92, 7 u. IV 53, 5 
* cereus von Kleidern, welche durch den Gebrauch ihre Weifse ver- 
loren haben und gelblich oder schmutzig geworden sind. Daneben 
gab es freilich eine bestimmte Farbennüance bei Kleiderstoffen 
(wie etwa unsere cremefarben'/, welche cerinus »wachsfarbig« 
hiefs, wie aus Üv. a. a. III 184: et sua velleribus nomina cera 
dedit und Non. p. 548, 37, der Plautus citirt, hervorgeht; doch 
kommt cereus zufälliger Weise bei den Dichtern in diesem Sinne 
nirgends vor. 

Aus alledem geht hervor, dafs cereus mehr eine technische, 
als eine poetische Farbenbezeichnung ist und ein blasses Gelb 
bedeutet; und um so mehr mufs es auffallen, wenn bei Hör. 
Carm. 1 13 init. alle Handschriften, Scholien, sowie Servius ad 
Verg. Ecl. 2, 53 die Worte bieten : cum tu Lydia, Telephi cer- 
vicem roseara, cerea Telephi laudas brachia. Bentley hat anstatt 
>cerea< die auf den Grammatiker Flavius Caper p. 2242 zurück- 
gehende Variante >lactea< aufgenommen, und ihm sind von Heile- 
ren Herausgebern Peerlkamp, Meineke, Haupt, Nauck u. a. ge- 
folgt, während die übrigen an der hdschr. Lesart festhalten. Es 
giebt dafür zwei Erklärungen; die eine fafst mit Servius, der zn 
Vergils cerea pruna bemerkt: aut cerei coloris aut roollia, das 
Epitheton im Sinne von >zart«; (so auch Friedländer s. u.); allein 
erstens ist cereus in dieser Bedeutung nicht nachweisbar (bei 
Hör. A. P. 163: cereus in vitium flecti heifst es f wachsweiche, 
d. h. nad^lqg); und andrerseits ist bei einem Jüngling Zartheit 
des Fleisches kein passendes Lob, und nur auf das Fleisch, nicht 
auf die Haut, konnte ein von der Weichheit des Wachses ent- 
nommener Vergleich gdien. Ueberdies aber verlangt der ganze 
Zusammenhang, die Gf^enüberstellung der rosea cervix, eine Far^ 
benbesdcfanungt und das haben auch die meisten ErUlrer, die 
oerea beibehalten, anerkannt. Sie fiusen es aber gldch Candida, 
im Sinne von »wachsweifs«. In eingdiender Weise hat das noch 
jttqgst O. Keller verthddjgt, Prol^gomena S. 66 f. und sich dafür 
auf taagfi Ovidstellen berufen. Allein in der ersten, ex Ponto 
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I 10, 28: membraque sunt cera pallidiora nova ist nicht die 
schöne Weifse eines gesunden Teints geschildert, sondern die 
krankhafte Hautfarbe eines Leidenden, es heifst also da gerade 
»gelbliche, vgl. das oben S. 82 fg. Gesagte; und an der an- 
dern Stelle A, a. III 199: scitis et inducta candorem quaerere 
oera, heifst es nach besserer Lesung ganz zweifellos creta anst 
cera. Denn mir ist, obgleich Magerstedt, auf den sich Keller 
beruft, dies behauptet, keine Stelle bekannt, wonach weifses 
Wachs zur Schminke gedient hätte, wie es schon an sich undenk- 
bar ist; wohl aber gebrauchte num hierfür weifse Thonerde^ wo- 
für die Belege bei Marquardt, Privatleb. d. Röm.* & 788 Anm 2 
zu finden sind. Wenn sich demnach nirgends eine Stelle nach- 
weisen Ut&t, wo cereus im Sinne von »wachsweifsc gebraucht 
wire, so thun andererseits die oben angeführten Stellen zur Ge- 
nüge dar, dafs cereus, wo es eine Farbe bezeichnet, nur gelb- 
lich, blai^gdb bedeuten kann, was bei Horas selbstverständlich 
nicht palst. Es bleibt demnach nichts anderes übrig, ab trotz 
aller handschriftlichen UeberUeferung eine Verderbnils ansuneh- 
men und »lacteac zu schreiben; Bel^ für den Gebrauch von 
hcteus beim männlichen Teint s. oben S. 40. 

Luteus wird, wie erwähnt, von Gellius unter die rothen 
Farben gqmchnet; wie wenig Werth aber darauf zu ^gen ist, 
geht aus seiner wunderlichen Etymologie des Wortes hervor, 1. L 
§ 14: luteus rufus oolor est dilutior; inde ei nomen quoque esse 
factum videtur« eine Ableitung, die sich von selbst richtet. Vid- 
mehr kommt luteus von lutum, jener Färberpflanze, die wir heut 
Wau (Reseda luteola L.) nennen (vgl. meine Technologie I 243 f.); 
es ist das diejenige Farbe, mit welcher nach römischem Hoch- 
zeitsbrauch Kopftuch und Schuhe der Braut gefärbt wurden, 
und so werden diese Kleidungsstücke denn auch bei Dichtern 
direkt lutea genannt: das flammeum l>ei Lucan. II 3G1, die Schuhe 
bei Cat. 61, 10; bei Sen. Phaedr. 327 als Frauentracht ohne 
bräutliche Beziehung. Auch sonst werden nicht- hochzeitliche 
Kleider, wie die palla bei i'ib. I 7, 46; das pallium bei Varr. 
Sat Men. p. 170, 5; der Gürtel bei Sen. Oed. 427, oder andere 
gefärbte Stoffe, wie die Vela im Theater bei Lucr. lY 73, die 
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FilzkappcD, gamsapa, bei Pens. 6, 46 so bezeichnet; freilich wird 
man keineswegs immer daran denken müssen, dafs die Dichter 
wirklich dabei Färbung mit Wau im Sinne hatten, wofür als 
sprechendes Beispiel auf Claod. nupt Hon. et Mar. 211 verwie- 
sen werden kann: infecta croco velamina lutea, wo also die ur- 
sprüngliche Bedeutung so vergessen ist, dafs direkt mit Saffran 
geiHrbte Stoffe lutea heüsen. Nun läfst sich begreiflicherweise 
in diesen Füllen nicht von vornherein eine bestimmte Nüance 
des Gelb als Bedeutung bestimmen. Mit Wau eneicht man ein 
schönes Gelb von verschiedenen, anch in das Grttnlidie und 
Rölhliche fidlenden SchattinuigeD , je nachdem diese oder jene 
Materialien (Säuren nnd Salse) mit dazu gebnnidit werden. Da 
nun der Brautschleier den'ofiisnbar von seiner Farbe entnomme- 
nen Namen flammeum Alhrt, da femer Nemes. Cyneg. 319 ge- 
radezu rubesoere luto zusammensteOt, wie Gellius lutens zum 
Roth rechnet, so werden wir schwerlich fehl gehen, wenn wir die 
Farbe des römischen Brautschleiers als rdthlichgeib, etwa was 
wir »orange« nennen, bezeichnen.') Dieser Farbenbestimmung 
entspricht es denn auch durchaus, wenn wir luteus als ein häu- 
figes Epitheton der Aurora, ihrer Kleidung und Attribute etc. 
finden; so Verg. Aen. YII 26. Ov. met Vn 703; Xm 578; Fast. 
lY 714. A. L. 819, 14 u. 21; Ap. Sid. carm. 2, 426; jedenfiUls 
mit Bezug darauf nennt Qaud. cons. Stilich. II 471 die Zügel des 
Sonneqgottes lutea lora. Denn wenn wir daneben die Ersdieinung 
der Morgen- und Abendröthe in der Regel mit Farbenbezeichnun- 
gen verbunden finden, wdche ganz bestimmt zum Roth gehö- 
ren, so mttssen wir doch auch in Betracht ziehen, dafs unter den 
Faibentflnen dieser Himmelserscheinungen neben dem intensiven 



1) Ich halte es daher nicht für richtig, wenn Kofsbach, Rom. Ehe 
S. 279 und Marquardt, Privatleben ^ S. 46 diesen Schleier direkt roth 
nennsn und letsterer Anm, 8 dies näher als eine braanrothe Farbe be- 
zeichnet Auf die Bemerkong des Sehol. luv. 6^ 2S5: est enim (sc flam- 

meom) sangnineum propter ruborem custodiendum, ist sicherlich nicht 
vUA zu geben; blutroth war die Farbe des Flammeums auf keinen Fall, 
und die Deutung des Brauches ist zweifellos spätere Klügelei. Richtig 
spricht dagegen Becker -Goeil, Gallus II 28 von rothgelber Farbe. 



Digitized by Google 



- la* - 



Roth gerade das Orange als Uebeigang zum Gelb eine hervor- 
ragende Rolle spidt.^) Luteus hat also in dieser Anwendung 
dieselbe Bedeutung, wie wenn es von der Brattttracht gebiaucht 
wird.*) 

Daneben finden wir aber eine AmaU anderer Stdlen, in 
denen Intens nichts als schlechtweg »gelb« bedeuten kann. Es 
sind dnrchwq; vereinaelt stehende AnweDduqgen, um die es sich 
handelt -Hona nennt die Ftardit Ep. 10, 16 pallor lutens; das 
kann ebenso nur ein bhsses Gdb sein, wie wenn bei Ftxn, 8» 96 
die lutea pdlis ein Zeichen von Krankheit ist und Ser. Samm. 
829 die Galle lutea fella nennt Sulpic sat 54 sind mit lutea 
cocpora Wespen gemeint; hier also »rOthUcligelbe«. Femer heÜsen 
auch einige Blumen lutea; bei Verg. Catal. (P. L. M. 16) 
3*, 12 die Veilchen, luteae violae, von denen anch Plinius 
eine Sorte anftthrt, die er lutea nennt (s. oben bei pallidus S. 90); 
sodann die Caltha, Verg. Ecl. 2, 50, worüber zu vgl. oben S. 110; 
auch allgemein Kränze, bei denen gelbe Blumen verwendet wa- 
ren, serta lutea, Verg. Copa 14. P. L. M. 11, 4. Nun liest 
man auch Cat. 61, 192ff. : uxor in thalamo tibi est, ore flori- 
dulo nitens, alba {»arthenice vclut luteumvc papaver. Da es nach 
Plin. XIX 168 sq. drei Arten Mohn giebl : weifsen, schwarzen 
und rothen (flore rufo), so könnte nur die letztere Sorte hier 
gemeint sein, und wir würden demnach hier eine Stelle haben, 
wo luteus direkt roth bedeutet. Allein ich gestehe, dafs mir die 
Richtigkeit des Textes an dieser Stelle, und zwar nicht blofs des 
oben angeführten Bedenkens wegen, sehr zweifelhaft erscheint 

1) Man vgl. namentlich die Beschreibung des Sonnen&ufg&ngs bei 
Verg. Aea. Tü 85: iamqne robesoebat radüs mare et aatihtrs ab alto 
Aurora in nseis fiilgebat lutea Ugis, wo wir Roth, Rosa imd Orange 

deutlich unterscheiden können. 

') Wahrscheinlich im gleichen Sinn ist e»« eremeint, wenn Plaut. 
Menaech. 918 es heifst: quin tu rogas, purpureum panem an puniceum 
soleam ego esse an luteum? Die beiden andern Farbenbezeichnungen 
w^sn darauf hin, daiis auch Intens hinr etwas dem Roth sich N&hem- 
des bedeutet; also nicht saftangelb» wie Brix erUftrt, sondern orange, 
was sIlordingB als Brot&ibe undenkbar ist, wihrend gelb es keines- 
wep ist 
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Die hier genannten Blumen dienen zum Vergleich des Antlitzes 
der Braut; letzteres wtirde, dem Wortlaute nach, verglichen wer- 
den mit weifser Camille oder rotem Mohn. Die Erklärer suchen 
hier auf verschiedene Weise zu deuten, wie der Dichter dazu 
komme, zwei Blumen von ganz verschiedener Färbung zum Ver- 
gleich zu nehmen. Ellis spricht sich zwar gar nicht darüber aus, 
Riese aber sagt: »Heyses Uebersetzung 'wie der Lilie Schnee so 
weifs, wie der rosige Mohn glüht' fafst den Gegensatz als »weifs 
und roth< zu deutsch auf: dem Italiener bezeichnet Weifs und 
ein sattes , goldnes , leuchtendes Braun , wie Tizianische Venua- 
bilder beides vereinigen, eine glänzende Verbindung der Farben- 
schönheit«. Abweichend erklärt Bährens p. 317: variant nimi- 
lum in eitts ore pallor ruboique, qui est proprius cum formosap 
rum tum amantium sponsaromque color, wofQi er Belq^ anführt, 
wie wir solche oben S. 21 fg. zusammengestellt hben; dann fährt 
er fort: hinc apparet, parthenicen non posse disiungi a papavere: 
non vel hic vd ille flos comparatur cum ore rubente et paBente, 
sed ambo iuncti et iuxta positi hanc effidunt similitudinem: *Iu- 
teomque* genuiniim puto. Bährens erkennt also, dafs das ve 
zu seiner EiUäniqg nicht pa&t, wie dasselbe auch mit der Riese- 
schen nicht vereinbar ist Soll man nun ändern und ^Itttetim- 
qne' schreiben? — Aber die rothe Sorte des Mohn hat ein 
ganz grelles, schreiendes Roth, sodafs schwerlich ein Dichter 
dieselbe zum Vergleich des Teints eines schönen Mädchens ge> 
nommen haben würde, wie das ja auch heut keinem Dichter ein- 
Mt (man vgl. was in den Philol. Abhandl. filr M. Hertz S. 22 £ 
Uber rufus g^agt ist); und sodann ist in den Worten des Catull 
von einem Wechsel der Gesichtsfarbe, wie er allerdings bei einer 
Braut durchaus natürlich wäre, nicht die Rede. Demgemä& 
ziehe ich vor, lacteumve papaver, auf den weifsen Mohn be- 
züglich zu schreiben, und in den Worten des Verg. CataL 
(P. L. M. 16) 3*, 12: luteae violae mihi lacteumque papaver 
eine Bestätigung dafUr, event eine bewu&te Nachahmung zu finden. 

Auf Früchte finden wir luteus angewandt bei Pflaumen, 
Priap. 51, 9 (s. oben S. 123) und Melonen, Colum. X 398; in 
beiden Fällen bedeotet es sicherlich dbenso em&ch gelb, wie wenn 
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Ov. met XT 861 den Schwefel lutea sulphnia nennt Wenn bei 
Mart. XI 47, 6 ein mit dem ceioma, der Riqgenalbe, behan- 
delter Körper luteum heüst, so bezidit sich dies darauf, dafs bei 
decaelben, wie ihr Name besagt, Wachs einen wesentÜchen Be- 
standtheil ausmachte; und dais auch letzteres lutea heifsen kann, 
leigt die schon angeführte Stelle der Priapeia, wo es heifst: ma* 
gisque cera luteum. Endlich haben wir noch anntführen Ps. 
Hb. in 1, 9 : lutea membrana, von einer Rolle, was sich durch 
die oben S. 118 bei flavus angefilhrte Behandlung der Schrift- 
rollen mit Cedemöl erklärt 

Wir haben denmach eine doppelte Bedeutung von Intens: 
gelb schlechtweg und röthlichgelb. Vielleicht hat man die lets- 
tere als die ursprüngliche aufzulassen. Das Wort ist jedenfidb 
im Zusammenhang mit der Entwicklung der Färberei entstanden; 
und da gerade jene bei der Hochzeit flbÜdie FarbennOance 
schon in alten Zeiten hergestellt sein wird (denn nur durch ihr 
hohes Alter wird man sich die rituelle Beibehaltung denelben lu 
erklären haben), so ist es natttriich, dals man ursprünglich ge- 
rade diese unter luteus verstand, und also die Verallgemeinerung 
des Farbenbegriffes erst später erfolgt ist 

Vom selben Stamme wie lutum, luteus kommt zweifellos 
auch luridus. ') Dasselbe verhält sich in seiner Bedeutung zu 
luteus ähnlich, wie lividus zu caerulus; bedeutet lividus ein 
schmutziges, caerulus ein reines Blau, so ist luteus gelb schlecht- 
weg , luridus ein schmutziges , häfsliches Gelb. Vornehmlich 
wird es gebraucht von der Haut eines kranken oder alten Men- 
schen; so bezeichnet I.ucr. IV 330 stj. die (iclbsucht als luror: lu- 
rida praeterea fiunt quaecumque tuentur Arquati, quia luroris de 
cori)Ore eorum Semina multa fluunt siniulacris obvia renim; von 
einer häfslichen Frau nennt Hör. ep. 17, 22 den Teint lurida 
pellis, und so nennt entsprechend Ov. met. lY 2b7 das Erblei- 

1) Froehde, Ztsdi. £ Spraehw. ZX Cnrtias» 8. 208. Bas 
Sabst luror bei Laer. IV 881 (Claud. rapt Pros. HI 288 wird jetst naeh 

den besseren Hss. livor anst luror gelesen). 

Apul. met. IX p. 650 spricht Yon luror boxeos des Ktepers, bIm 
golb wie Buchäbaum (s. unten). 

Berliner Studien. XIV. L 9 
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chen ^^or) und dbd. XIV 198 den Scfaredcen (horror) IwidoB. 
Aber wie ÜTidus wird es auch von Leichen gebraucht, lurida 
membra, Ov. met. XIV 747 vaaA ebd. 1 147 lurida aconita, weil 
die Wirkaiig des Giftes poetisch aof das Gift selbst fl b ei üageu 
witd. Daher heilst atwh der .Tod selbst lurida mors, Sil. It 
Xm 560, oder huida Mortis imago, Petron. 124 v. 267, und in 
weiterer Uebertragung auch der Orcus, Hör. C m 4, 74. 
Sonst kommt luridns vor bei schmutaig gelben Zähnen, Hör. 
C IV 18, 10$ vom Kohl, Colum. X 826; vom Schwefel, 
Ov. met XIV 791 ; vom Mutterharz (galbanum), Calp. ed. 6, 
89. Endlich hat die Sonne, wenn sie trtkben Schein hat (als 
schlimmes Voneichen beim Tode Caesars), lurida lumina bei 
Ov. met XV 766; und ebenso kann der Mond eine lurida ür 
des haben, Sen. Med. 793. Ueberall hat also luridus, wie livi- 
dus, den Nebensinn des Schmuteigen, HäMchen, Unangenehmen; 
beide stehen sich (auch in ihrer Anwendung) sehr nahe, nur daft 
taridus den gelben, Uvidos den blauen Grandton hat^ 

Croceus*) ist, wie luteus, von einem Farbstoff abgleitet, 
tkm Saffian. Die Farben, welche sich mit Saffian endekn lassen, 
gehen wie die des Wau vom zarten Gelb bis zum Orange, ja 
bis m einem noch betrüchtUch leuchtenderem Gelbroth, als bei 
jenem m^Sgüch ist Demgemäls ist denn auch die AnwenduBg 
des EpidijMons bei den Dichtem grofsendieils identisdi mit der 
des Wortes luteus; ja Verg; ed. 4, 44 nennt sogar das lutum 
* direkt czoceum,') weshalb auch Non. p. 549, 18 direkt sagt: 



1) lafolge ainss Versdiens, das ich bedanre, aber nicht mehr gnt- 
nuusbsii kennte, ist die Sawunlung der Stelleii mit luiidos nicht toU- 
stftndig. 

*) Einmal kommt die Form rrociniis fent^^prechend dem griech. 
xpöxtvog) vor, Cat 68, 134. Diejenigen Stollen, an denen croceus nicht 
saffr&Dfarbig, sondern zum Saffran gehörig bedeatet, wie z. B. Colam. 
X 170: eroeeae Byblae, d. h. Hyblae, wo Saffian widist, sind natflrlich 
hier nloht berOdslGhtlgt 

^ Serrios bemeifct s. d. St: 'lato' colore mbteando et est hyp* 
Silage pro *croco liiteo'; nam crocom lutei coloris est. Da es sich um 
Schafe handelt, so kann natürlich nicht von intensivem fiolh, sondeni 
nur von Braunroth oder Gelbroth die Rede sein. 
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InteoB color pioprie oocums est Wie hiteiis, so ist auch ciooens 
eitt bdiebtn Beiwort fflr die Morgenröthe; theils werden die 
ihr zageschriebenen Kleider (Ov. a. a. in 179. A. L. 189, 1), 
Wagen und Pferde (Ov. met m 160. Eptoed. Drtisi 982) oder 
ihre Lagerstätte (Verg. Geo. I 447; Aen. 17 665; IX 460. 
Ekg. in Blaeoen. 128) so genannt, theib KörpertheOe, wie ihr 
Haar (Cr am. n 4, 48) oder Wangen (Ov. Fast m 408. Ap. 
Sid. carm. 22, 48), theils der SounenauQpmg, der Moigen, der 
Tag selbst (Ps. Verg. Ros. 2. Sen. Herc f. 124. Claud. in 
Entr. n 629. A. L. 648, 6; ib. 16); ja auch die Sonne bet 
COQS« Stil. H 467. — Vom Bmutschleier kommt fteilidi 
crooeus nirgends vor, vielleicht weil eben dieser mit Wau, nicht 
mit Saflfran gefibrbt wurde und die Dichter daher nicht eine Fai^ 
benbeeeichnting setsen wollten, welche irrtfaümliche VorsteUmgen 
erwecken konnte; es kommt aber in verwandter Anwendung vor, 
beim Gewand des Hymenacus Ov. met X 1 ; dem des Cupido 
Gat 68, 134; audi sonst bei Gcwindem, Verg. Aeo. XI 776. 
VaL Fl. vm 284 und Buntwirkereien, Verg. Aen. I 649; 
ib. 711.») 

Abgesehen hiervon handdt es sich auch bei croceus nur 
um einzelne Fälle der Anwendung. Mehrfach kommt es von 
blonden Haaren vor, Ov. a. a. I 530. A. L. 398, 3; vgL 
Lucan. III 238: tingentes croceo medicamine crinem. Femer 
vom Eidotter Mart. XIII 40, 1; von verschiedenen Blumen, 
wie Narcissen (Ov. met. III 509; nach der Beschreibung unsre 
weifse Tazelte mit gelbem Kelche) vom Cytisus, Schneckenklee 
(Avian. 26, 5), von der Kphcubluthe (Colum. X 301), von den 
gelbgrünen Laubsprossen der Mistel (Verg. Aen. VI 207); von 
Wiesen (Claud. in Ol. et Prob. cons. 273), Schilfptlanzen (fron- 
des, Val. Fl. IV 23) ; ja in später Stelle sogar von Rosen (Dra- 
cont. 12, 6: crocei agri). Sodann von der Naturfarbe mancher 
Schafe (Verg. ecl, 4, 44); von den Federn des Spechtes (Sil. 

1) leb fthre dabei idebt an die croeofa (eroeotolie)^ weMw 4Urekt 
mh Baflhui geftrbte, nicht saffranfarbige Kleider bodouUm, weil bei die- 
sen gar nicht mehr eine peetiaehe Beaeiciiiuiiig, aonden ein Te tariB w a 
taehniciu vorliegt 

9» 
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It. Vin 444); von Büchern (luv. 7, 23: crocea membrana 
tabella);') und, um auch dies noch anzuführen, Lucr. VI 1186 
bezeichnet die Sputa der Pestkranken als von der Farbe des Cro* 
cos: crod contacta colore. 

Ziehen wir aus allen diesen Fällen das Resultat, so geht 
dassdbe dahin, dals auch croceus nicht lediglich ein röthliches 
Gdb oder Oraqge bedeutet, sondern einerseits zu einem blassen, 
selbst grttnlichen Gdb werden kann, wie das z. B. von der 
Mistel, den Wiesen, dem Schilf gilt, anderseits aber auch sich 
selbst emem lebhaften Roth nähert, wie bei der Rose, obgleich 
wir hier allerdiqgs nvtr ein sehr spätes Beispiel haben. 

Wir haben endlich noch einige seltnere Bezeichnungen für 
Gelb anzuführen. Buxeus, in Prosa nicht selten im Sinn von 
»gelb wie Buchsbaumc, findet sich poetisch nur bei Varr. Bat. 
Menipp. p. 219, 1 (Riese): buzea rostra, von Entenachnäbehi, 
und Mart. n 41, 7, wo schlechte Zähne piceique buzdque ge- 
nannt werden. — Sulfureus, schwefelgelb, nur Mart Xn 48, 10 
von gdber Gesichtsfarbe. — Gilvus, das sicherlich mit unsenn 
»gelb« zusammenhängt, ist Uberhaupt sehr selten; es kommt bei 
Varr. l 1. p. 163, 6 und bei Verg. Geo. III 88 von Pferden 
vor, im Sinne von unserm »Falbenc. Zu letzterer Stelle bemerkt 
Servius: ^gilvus' est mdinus color; doch ist melinus die Farbe 
des meliscihen Weifs, wie es die Maler brauchten, und an dieser 
Stdle ganz unverständlich. — Ein in Prosa und Poesie ebenfalls 
seltnes Wort für gelblich ist das seinem Stamme nach mit gilvus 

1) So liest der Pftibtoeaans: crocea membrana tabella implentor, 
in zweiter Hand dagegen croceae tabeUae. Die Herausgeber lesen 
bald so, bald so, und weichen auch in der Erklärung sehr von einan- 
der ab; Volä ad Catoll. p. ö2 bezieht croceus auf die membrana, die 
blcolor bei Fers. 8, 10 keifst, d. k. innen weift und anCsen gelb gefärbt; 
Weidner besieht es mit Heinreich auf die Farbe des Holzes, die tsbeUa 
eroeea sei die Einfassoog der pngillares; sicherlich falsch. Vielmehr 
hat man mit Ruperti, Mayor u. a. tabella im allgemeineren Sinn von 
Schriftstück überhaupt zu fassen und dabei wieder an die Färbung mit 
Cedernöl zu denken; die membrana aber, welche crocea tabella imple- 
tur (denn so muls alsdann auch implentur geschrieben werden), ist das 
Pergsmentftitteral der B^He. 
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zusammenhängende galbinns. Bei luven. 2. 97 kommen galbina 
rasa (sc. vestimenta) vor, als besonders luxuriöse; im selben Sinne 
heifst ein solche Ciewänder tragender Weichling Mart. III 82, 5 
galbinatus; und so sagt ebd. I 96, 9 von einem, der Sittenstrenge 
predigt, aber daL>ei ein Wüstling ist, er habe galbinos mores. 
Die Farbe war also damals in der gewöhnlichen Männertracht 
nicht üblich (was auch Vopisc. Aurel. 34 zeigt|. Die Glossare 
erklaren das Wort, das auch in der Form galbanus vorkommt, 
durch ^Xwpi')Q\ nach der Beschreibung der den Namen Galba- 
num führenden Pflanze scheint es aber mehr gelb, als grün, zu 
bedeuten, event. ein gelblich grün, wie bei dem Vogel, der Mart. 
XIII 68 galbina, im Lemma galbulus heifst und vernnithlich 
identisch ist mit dem bei Plin. XXX 94 erwähnten ; avis irterus 
vocatur a colore .... hanc puto Latine vocari galgulum (wo 
V. Jan galbulum, MeniU galbulam vermuthete). Die Bezeichnung 
war wohl nur ein Terminus technicus der Färbereien. 
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V. Blau. 

L Caeruleus.^) 

Caenileos oder caenilus,^) welches man auf den gleichen 
Stamm wie caesius, das dem griech. yXoüxSq entspricht (s. unten), 
zurückzuführen pflegt, ') entspricht in Bedeutung und Anwendung 
durchaus dem griech« xoäutoQ, wie denn auch der Farbstoff, 
aus dem die in der Maleret und verschiedenen anderen Tech- 
nfken gehrflnchliche blaue Jarbe bereitet wurde, mit diesen bei- 
den Namen bezeichnet wird.^) Es ist mir sogar wahrscheinlich, 
daft bei beiden Worten der Name des ursprünglichen Farbstoffi», 
des Lasursteins, das Prius war und dafs erst nach ihm die Ad- 
jektiva die allgemeinere Bedeutung der blauen Farbe eihalten 
haben. Ist das der Fall, so würde die ursprüngliche Bedeutung 
des Wortes mit dem auch später noch weitaus überwiegenden 
Gebrauche desselben übereinstimmen; denn die tiefbhuie Färbung, 
welche der Lasurstein ergiebt, ist im wesentlichen dieselbe, wie 
das herrlicfae Blau, wddies Bifeer und Himmel im Süden auf* 
weisen.*) Frölich hat sich, wie wir gleich an Beispielen sehen 



1) Vgl Jacob, Quaest. epicae p. 79 sq. 

>) Letatere Fonn ist fiut nur bei Dichtem fibücli, sonst im Oe- 
braneh nach keiner Seite hin onterschieden. Blofs die substantivische 
Anwendung des Neutr. Plur. caerula (für das Meer oder den Himmel, 
sonst nicht üblich, ausgenommen Enn. Ann. frg. 505 Vahl.) ist lediglich 
auf diese Form beschränkt, und es kommt, aus naheliegenden metri- 
schen Gründen, die Form caerulea nicht vor. 

*) Hur sollte man es nieht, wie DOderlein VI 46, direkt als Demi- 
nutlT ▼<» caesios beseichnen. 

*) Vgl. meine Technologie IV 499 ff. 

5) Freilich sagt Serv. ad Aen. VII 198: caerulonm est viride cum 
nigro, ut est mare ; aber obgleich sicherlich die Nuancen des Grün wie 
des Schwarz bei caerulus vorkommen, so ist es doch nicht wahrschein- 
lich, daft es gerade in dieser Bedeutnng steht, wenn es vom Meere ge- 
hiaocht vird, dessen dnnkelgrOne Fixlnuig im Süden viel ungewOhn- 
lieher ist, als die tiefUane. 
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werden, die Bedeotoag nach venchiedeiMn Seiten him, und zwar 
towoU m «bechwächendcr wie in veistärkendcr Richtung, erwei- 
tert; aher es ist das doch, gegenüber der grofiien ZaU von 
Beispielen im Sinne des reinen Blatt, durchaus die Minderzahl 
der Fälle. 

Wenn wir bei Auftählnng der in Betracht kommenden Bei' 
spiele in der bisher beobachteten Reihenfolge bleiben, so ist su* 
nächst fainiichtlich des Menschen ansnltthren, daft an einigen 
wenigen Stellen (Her. ep. 16, 7: caerulea pube, hier also, und 
ganz singulär, caerulcus geradezu fUr blauäugig; luv. 18, 164: 
cacrula Gennani lumina. Auson. IX 3, 10 von der Bissula: 
Oculos caenila) die blauen Augen der nordischen Barbaren mit 
caeruleus bezeichnet werden. Wenn man die geringe Zahl dieser 
Fälle mit der grofsen Menge derer vergleicht, in denen das blonde 
nordische Haupthaar erwähnt wird (s. oben S. 108), so möchte 
man glauben, dafs letzteres den Römern bei weitem merkwürdi« 
ger und auch begehrenswerther erschien, als die blauen Augen.*) 
Wenn dagegen einige nördliche Harbarenvolker , wie die Britan- 
nier (Mart. XI 53. 1), die zu iliesen gehörigen Brigantes (Sen. 
lud. Cland. 12 v. 28) oder die Saxones (Ap. Sid. ep. VIII 9, 5 
V. 21) catruiei genannt werden, so sind damit nicht die blauen 
Augen gemeint, sondern es ist damit angespielt auf die bei jenen 
Völkerschaften bestehende *Sitte. ihren Leib mit blauen Farbfitofifen 
(vornehmlich mit VVeid) zu -bemalen oder tättowireu. 

1) Es ist jedoch su beachten, dalli ocultis caeruleus, das tiefblaue 

Auge, zu unterscheidMl ist von caesins, dem hell- oder stahlblauen, da- 
bei strahlenden Auge; rgl. Cic. N. D. I 30, 83: caesioe ocalos JÜDOrrae, 
csemleos e<^se Keptuni, und mehr s. uuteu bei caesius. 

*) Vgl Caes. b. G. V 14: omnes vero se Britanni vitro iuticiunt, 
quoü caeruleum etücit colorem. Andere Stellen s. bei Friedläoder zu 
Bisrt a. a. O. — Gans aOeinstdiMid ist die Anwendung des Wortes 
caeruleus bei Hszfaniaa. 26^ we es von einer alternden Dame helfet: 
iam eaemleus inflcit ora color. Hier lesen allerdinis ehüge Hss. : Dum» 
qne tarnen nivei circumdant tempnra cani Et iam caeruleis inficit hora 
nötig; allein die eratere, von Bahrens bevorzugte Lesart scheint auch 
mir die bessere so sein. £s würde in diesem Falle der bläuUche Ton, 
den eine an sieh etwas g e rMhet e Chs ieh l s f h ih e in hllheren Jahren nicht 
seilen aaniemt, geaseuit sein. 
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Im Thierreich md es vomehiiilich die Schlangen und 
die meist diesen ähnlich gedachten mythischen Drachen, denen 
der caeraleos color beigelegt wird; vgl. Verg. Aen. n 381; V 87. 
Ov. met m 88; IV 578; XH 13. Sen. Oed. 747. Val. Fl. 
Vn 586. Sil It n 585. Oaud. r. Pros, m 54. Dracont. 10, 
490; vom Drachen Python SUt. Theb. I 562. Claud. IV cons. 
Hon. 587; imd so werden denn auch die Schlangenhaare der 
Erinyen beschrieben, Enn. trag. frg. 28 (Ribb.). Verg. Geo. IV 
482; Aen. VH 846. Stat Theb. 1 110. Qaud. m Ruf. 1 118, 
obgleidi man bei i^esen auch daran denken muis, da&, wie wir 
später sehen werden, caeruleus überhaupt bei Wesen, die sur 
Unterwelt gehören, ein nicht ungewöhnliches Epidieton ist. An 
lebhaftes, schönes Blau darf man in diesen Fällen sicherlich 
nicht denken; diese Thiere oder Fabelwesen sollen ja möglichst 
abschreckend geschildert werden, wir werden also auch hier 
jenen später noch mehrfach zu erwähnenden Uebergang in ein 
dunkles, schwärzliches Blau oder Blaugrau anzunehmen haben.*) 
Auch von andern, zumal im Wasser lebenden Thieren wird caeruleus 
gebraucht: von Fischen Manil. V 417. Stat. Theb. IX 242. 
Auson. Mos. 112; vom Seehund Auson XIX 35, 2; wenn 
Avian. 6, 12 vom Frosch sagt: caeruleus cui notat ora color, 
so haben wir hier den auch anderweitig zu belegenden Ueber- 
gang in's Blaugrüne. Hingegen ist an einer andern Stelle Avians, 
fab. 15, 6, wo es vom Kranich heifst: caeruleam facerent livida 
terga gruem, mehr an Blaugrau zu denken. 

Recht selten, namentlich wenn wir unsere modernen Dichter 
damit vergleichen, begegnen wir dem Epitheton caeruleus in der 
Pflanzenwelt, obgleich doch die Blumen dazu reichlich hätten 
Gelegenheit bieten können. Von der antiken Hyacinthe (be- 
kanntlich nicht dieselbe Blume, die heut diesen Namen fuhrt) 
finden wir es bei Colum. X 100; ebenfalls an blaue Blumen 
denkt Claud. carm. min. 19 (44), 21, wenn er von den Flügeln 
des Zephyros sagt: penuae, quas caenilus ambit flore color; und 



1) Aber keineswegs direktes Schwarz; man vgl dafür namentlich 
den Yers bei Ov. met lY 678: nigraqae caeroleis variari coipoia gnttis. 
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so spricht Stat. Theb. IV 449 von caenilcis sertis. Wenn aber 
Ennius Ann. frg. 505 (\'ahl. ) vom Pferde sagt: fert sese campi 
per caeriila laetaque prata, so konnte man sich fragen, ob dabei, 
wie bei den Kränzen, an blaue Blumen zu denken ist, oder ob 
nicht caerula hier in jener ol>en angefiihrten Bedeutung steht, in 
der es sich mehr dem Grün als dem Blau nähert. Ganz sicher ist 
das der Fall, wenn es vom Oelbaum resp. dessen Blättern ge- 
sagt ist, Lucr. V 1371: olearum caerula plaga; Ov. a a. II 
518: caerula Palladis arbor; Manil. V 260: caeruleum oleis 
collem : im gleichen Sinne gebraucht es Verg. Copa 22 und 
Prop V (IV) 2, 43 von der Gurke. Hingegen haben wir 
wiederum an Schwarzblau zu denken, wenn die Beeren des Lau- 
rustinus (Vibumum tinus L.) caeruleae heiüsen. und daher 
auch die Pflanze selbst, Ov. met. X 98: bacis caerula tinus; P. 
L. M. 38, I 3: caenilas laurus (vgl. Plin. XV 128). 

Noch geringer sind die aus dem Mineralreich anzuführen- 
den Fälle. Dafs der den Namen Hyacinth fUhrende Edelstein 
caeruleus genannt wird (Claud. IV cons. Hon. 588. Ap. Sid. 
carm. 11, 25), ist begreiflich, da er in seiner Farbe mit der 
gleichnamigen Blume übereinstimmt. Den blauen Stahl aber 
'suchen wir in der römischen Poesie vergeblich, nur an einer 
Stdie ist etwas denurtiges angedeutet, bei Stat. Theb. IV 172: 
feno caerula Lenoe. Da es sich hier um einen aus Gold, Sil- 
ber, Elz und Eisen gearbeiteten Schild mit dselirten Figuren 
handdt, so hat man jedenfoUs hier an die blaue Farbe des Stahls 
zu denken. Wenn dagegen bei Claud. VI conik Hon. 326 der 
Schwefel sulphur caeruleum genannt wird, so kann es sich selbst- 
verständlich nicht um das Mineral selbst handetai, fltr welches 
ja andere Farbenbesdchnungen üblich sind (vgl. oben S. 98, 
129%.), sondern um den bläulichen Dampf des brennenden 
Schwefids, vgl. Ov. Fast. IV 789: caenilei de sulphure iumi. 

Aber die umfossendste Anwendung findet caeruleus in Ver^ 
bindung mit dem Meere und aUem, was mit diesem in Zusam- 
menhang steht Bei der fast märchenhaften Bläue der sttdfichen 
Meere mulste diese Farbe ganx besonders geeignet ersdieinen, 
als stehendes Epitheton des Meeres gebraucht zu werden. So 
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finden wir es denn als AttrOxit bei maie: Or. am. Q 11, 13 
(fonna maris). Pa. Verg. Cir. 390. Sen. Fliaedr. 1169; Agam. 
462. Orest trag. 864; cf. A^iaea caenila bei Val. Fl. I 662; 
pontus, Lucr. V 471 (ponti plaga caenila). Cat 86, 11. Verg. 
Aen. Xn 192. Ov. mefc. xnx 838; Tr. 1 4, 26. ManU. V 677. 
Sen. Herc. Oet 284. Anaon. Mos. 219. A. L. 71, 6; aequor 
(aequora), Cat 64, 7. Liican. II 220. VaL Fl. Vm 8. Sil 
It XV 152. Colum. X 68; maimoia, Dracont 7, 141; freta, 
Verg. Aen. X 209. Ov. her. 15, 65. German. Arat. 811. Sen. 
Oed. 457; IVoa. 398. P. L. M. 27, 1 u. 4; vada, Verg. Aen. 
vn 198. German. Ar. 154. Sil. It II 2; Coripp. loh. I 196; 
gurges, Ov. met II 528; fluctus, Stat. Silv. I 2, 117. Sil. It 
XVII 51; unda (undae), Tib. I 3, 37; ib. 4, 45. Ov. her 5, 
42; 6, 67; 18 (19), 191; ex P. II 10, 83; hal. 104. Stat 
Theb. VI 582; aqua (aquae), Ov. a. a. III 126; met. VIII 229; 
XV 699; trist. I 11, 40; cx p. III 5, 2. Sen. Herc. f. 132; 
Agam. 69: latices, Ov, trist. III 10, 29; amnis (auch vom Meere), 
Ps. Tib. III 4. 18; bildlich antra, Sil. It. III 49; viae, Plaut. 
Rud. 268; campi, Plaut. Trin. 834; prata, Enn. Ann. frg. 144; 
ferner regnum Neptuni, Ps. Verg. Cir. 483; vgl. auch Lucr. II 
772 u. 774. Ov. ex P. III 10, 62. Besonders häufig aber ist 
in der dichterischen Sprache das Substantive Neutr. plur. caerula 
(aber nie bei Ovid, hingegen am häufigsten bei Sil. Ital.) ; s. 
Verg. Aen. III 208; IV 583; VIII 672. Germ. .\rat. 579; frg. 
3, 6. Lucan. III 542. Val. Fl. I 460. Sil. It. I 21; ib. 575; 
III 59; TV 300; ib. 484; ib. 496; VI 363; VII 421; XI 472; 
XII 732; XIII 240; ib. 881; XIV 355; ib. 370; ib. 380; ib. 416; 
ib. 439; ib. 570; ib. 624; XV 239; XVI 27; ib. 37; XVU 628. 
Nemes. Gyn. 272. Auson. Mos. 283. Claud. III cons. Hon. 198; 
bell. Gildon. 97; Hanl. Theod. cons. 182; r. Pros. II 3. Avian. 
fab. 20, 11. Rut. Nam. I 316. Ap. Sid. car». 7, 16, Coiipp. 
loh. I 322; IV 256. A. L. 295, 3. 

Bei weitem seltner, obschon immer noch häufig, werden 
Flüsse mit dem Epitheton caeruleus versehen; es kommt jedoch 
selbst bei solchen vor, bei denen sonst flavus das stehende und 
streng genommen auch der Walurheit am nächsten kommende 
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Attribut ist (vgl. oben S. 112), wie z. B. beim Tiber, Verg. Aen. 
VIII 64. ') Ap. Sid. carm. 2, 320. Vgl. ferner vom Nil Verg. 
Aen. VITT 718; vom Rhein Aus. Mos. 418; von der Mosel ebd. 
62; ib. 84; der Adda, Claud. VI cons. Hon. 195; dem Liris, 
Mart. XIII 83, 1, u. a. m. bei Tib. 17, 12 u. 14. Sil. It. IV 82; 
X 364. Stat. Silv. I 5, 51. Aus. Mos. 477. Am aller seltensten 
wird es von sonstigen Gewässern gebraucht; vgl. Aus. Mos. 482: 
stagna caerulea; id. XVIII 18, 13 caerula von einem Ententeiche; 
CUud. carm. m. 2H (4tM. 28; caerulus lacus. 

Damit hängt es zusammen . wenn caeruleus auch von Ma- 
lereien, auf denen das Meer dargestellt ist, gebraucht wird; so 
spricht Pers. 6, 83 von einer caerulea tabula, als einem jener Ge- 
mälde, auf denen bettelnde Schiffbrüchige die Scene ihres Un- 
glücks, jedenfalls mit recht schreienden Farben, hatten darstellen 
lassen; Stat. Theb. VI 543 sagt von einer Stickerei, die den 
schwimmenden Leander vorstellte: picta translucet caerulus unda; 
und in kühnerer Diction nennt sogar Auson. Mos. 141 die wirk- 
lichen Schwimmer caerula turba natantum. Andrerseits ward 
die blaue Farbe des Meeres Veranlassung, dafs man auch den 
Gottheiten des Meeres blaue Farbe betlegte.*) Poseidon ist 
schon bei Homer der xoave^aiti^; und wenn die römischen 
Dichter ihn sehr oft ohne weiteres caeruleus nennen (Prop. IV 6 
[III 7], 62. Oy. met. I 275; ex P. IV 16, 22. Stat. Silv. U 2, 
ai; Theb. VI 309. Colum. X 202), so ist doch auch bei ihncD 
der zu Grunde liegende Gedanke der, daft Kopf- und Barthaar 
des Meeigottes duokdUaae Farbe haben, daher speciell capot 
caerulemn, VaL FL 1 642. SIL It XVn 289, wie auch weitetfain 
sein Wagen und Rosse, Verg. Aen. V 819. Stet. Ach. I 78, und 
sein Difinck, SU. It. XIV 18, so genannt werden, sowie die ihm 
geweihten Binden, vittae, Val. R 1 189 u. 776. Das beschränkt 
sich aber ketnesw^ auf den obersten Beherrscher des Meeras; 

>) Servius z. d. St. erklilrt caeruleus Thybris durch altug, profun- 
dus; schwerlich richtit; (auch bei uns spricht man von der »blauen I>0- 
BAU«, obgleich dieselbe ausgesprochen gelb ist). 

s> Uibar 4ia Uiaa Farta der Mewgötter TgL Vois, mytboL Biiffi 
nt, 286IL 
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ganz dasselbe gilt auch von allen andern Meergottheiten (vgl. 
Ov. met. II 8; XIV 555; ex P. IV 16, 22), vom Nereus, Ov. 
her. 9, 14. San. Oed. 520. Pcrs. 1, 94. Stat. Ach. II 300; Pro- 
teus, Verg. Geo. IV 388. Ov. Fast. I 375. Stat. Theb. VII 336; 
Glaukos, Ov. met. XIII 962; Thetis, Hör. ep. 13, 16. Tib. I 5, 
46. Prop. II 9, 15. Ov. met. XIII 288. Epiced. Drusi 435. Stat. 
Ach. I 650. Claud. r. Pros. II 48; sowie von all den zahlreichen 
Nereiden oder Najaden, Ov. met. XIV 555. Prop. III 21 (II 26) 
16. Sen. Phaedr. 343 (hier freilich nur in der schlechteren Re- 
cension: in imis caerulus undis grex Nereidura, während die 
bessere: in imis pervius undis rex Nereidum hat). Stat. Silv. 
m 2, 13; ib. 4, 42; Theb. IX 400. Sil. It. VIII 199. A. L. 307, 
10.') Ferner sind caerulei die Flufsgötter, wie die Flüsse, deren 
Repräsentanten sie sind: Ov. a. a 1 224; met. XIII 895; Epiced. 
Drusi 223. Stat. Theb. IX 415. Claud. in Ol. et Prob. cons. 214. 
Ap Sid. carm. 10, 6; und die Quellnymphen, Ov. met. III 342; 
V 432; XI 398; XIII 742; Fast. I 865; Ps. Verg. Cul. 106. Stat. 
Theb. I 38. Auch bei allen diesen Wesen sind es vornehmlich 
die Haare, die blau gedacht sind,*) obgleich in den meisten 
Fällen dies nicht eigens hervorgehoben wird: vgl. Stat. Theb. 
VII 336: crine genisque caerulus, vom Proteus; crinis caerulus, 
vom Tiber, Epiced. Drusi 223; coma caerula, vom Tigris, Ot. 
a. a. I 224; barba caerulea, vom Proteus, Ov. Fast. I 375; von 
einem Flufsgott Stat. Theb. IX 415. Doch denken sich die 
Dichter die blaue Farbe bisweilen auch weiter sich erstreckend; 
tota caerulus ore nennt Ov. met. XIII 895 den Acis; caerula 
hrachia hat ebd. 962 der Glaucus; bei Claud. in OL et Piob« 



I) So hat der Skjthe Peucon bei Val. FI. VI 563 jedenfaUs nur 
deshalb tempora caerula, weil er der Sohn der Nymphe Maeotis ist. 

Es ist wohl möglich, dafs diese Vorstellung noch in der ältem 
griechischen Kunst anch zu bildlichem Ausdruck gekommen ist; wenig- 
stens haben die auf der Akropolis gefundenen archaischen Poros-Eöpfe 
des Triton und Typhon dunkelblaues Kopf- und Barthaar. Die sp&tere 
Zeit hielt sieh natArüdi von solcher Barbwei fem; vgl. Prop. m 11, 9 
(n 18| 81): si caeruleo qaodam sna tempora iuce tfaizerit, idciroo cae» 
mla fSnna bona est? 
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cons. 214 hat der Tiber glauca lurnina, caeruleis infecta notis; 
und bei Ov. met. V 432 hat die Nymphe Cyane (ihrem Namen 
entsprechend) sogar caerulei crines digitique et crura pedesque. 
Ebenso werden denn auch andere Meerwesen mit dieser Farbe 
ausgestattet, wie Tritonen, Ov. her. 7, 50; raet. I 333, und die 
mannichfachen Seeungeheuer, mit denen die Phantasie der Alten 
das Meer bevölkerte, Sen. Phaedr. 1045 u. 1050; Claud. nupt. 
Hon. et Mar. 1G3; die Scylla bei Verg. Aen. III 432; Cir. 61; 
ja selbst das Sternbild des Walfisches erscheint als caerula Pistrix 
bei Cic. Arat. 242; ib. 275; ib. 416. 

In einigen anderen Fällen liegt die Bedeutung des Epithe- 
tons caeruleus weniger klar vor Aogen. Wenn bei Ov. met. XI 
158 der Berggott des Tmolus coroa caerula hat, so eiUäien 
das die Herausgeber in der Regd« und wohl mit Recht, als her^ 
genommen von der bläulichen Färbung, m welcher ferne Beige 
dem Beschauer erscheinen.') Warum aber nennt Val. Fi. VU 
5d8 den Boreas caeruleus? Da er mit Bezug auf ihn I 652 
auch von einem caemlus horror spricht, so kdnnte man da- 
ran denken, dafs der rauhe Boreas das Eis hervorbriqgt, wel- 
ches bei Veig. Geoig. I 286 auch caerulea gUdes heilst. *) 
Wenn sodann bei Ov. met V 688 die Schweifstropfen einer 
Nymphe caeruleae guttae hdfsen, so kann man sich dies daraus 
eriüäzen, daft die Nymphe selbst eben caemlea ist (vgl. die Anm. 
von Haupt: »bläulich het&en die Tropfen, weil der Angstschweiß 
der Arethusa und ihr Zerrinnen in blaues Wasser als eins ge- 
dacht werdenc) ; aber ebd. IX 178 heifst auch der Schweife des 
Herkules caeruleus sudor, wo doch von derartigem Zusammen- 
hang nicht die Rede ist. 

Häufig ist der Gebrauch von caeruleus für das Blau des 
Himmels, Enn. Ann. 50: caeli caerula templa; vgl. ebd. 66. 
Ov. Fast m 449. Lucil. Aetn. 838: caeruleus luppiter (hier liest 
Jacob: caeruleus sicco love fulgeat aether, anst. des handsdir. 

') Was bedeutet bei Sen. Herc. Oet. 18TO caerula Grete? 

Man vgl. Serv. ad. h. 1.: raenilea frigore sciliret, qnia ipse co- 
lor convenit frigori ; Servius scheint also weniger an blaues ius zu dea- 
keu, als daran, dafs man vor K&lte blau wird. 
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cittideo sioeiu love)* Ulaiul. Astr. 1 708; ib. 712; ih, 738. Val. 
Fl. vn 378: caeruVeus Olympus. Stat. Theb. X 118; auch das 
sabstanttvische caenda« obgkidi sonst in der Regel das Meer be- 
deniend. kommt in diesem Sinne ?or, Enn. trg. firg. 261 : cava cae- 
nda. Lttcr. VI 482. Mart Cap. II 190; aber meist noch etwas 
naher bestimmt, caeli caenila, Lncr. I 1090; VI 96. Ov. met. 
XIV 814; Fast II 487, oder caemla mundi, Lucr. V 769. Es 
ist klar, dals man dabei an das tiefe Bhui des sfldlkhen Him^ 
mds SU denken hat; und auch wenn Sen. Oed. 828 den Regen- 
bogen caerulea fulvis mixta notis nennt, ist ein bestimmt ans- 
gespcodienes Blau gemeint; aber wie wir schon oben sahen, dafs 
caaukus anderweitig vieUach geradezu in die Bedeutung des 
dunkeln, schwirslichen Blaus übergeht, so finden wir auch hier 
es gebraucht vom Uauschwarzen, bedeckten Hinund, welcher 
Regen andeutet, Veig. Geotg. I 468, ') und danadi A. L. 196, 
22; von Wolken, Gc. Arat 204. Veig. Aen. vm 622; Ct, 208* 
VaL FL in 91, und direkt vom Regen sdbst, Veig. Aen. IH 
194; il». V 10. Ov. her. 7, 94 Val FL I 82. Stat Theb. 
V 862. Dnoont 10, 176; denn in letzterem Falle ist sicherlidi 
nicht das fiurbtose Wasser des Regens, sondern die Regenwolke 
oder der Regenhimmel gememt Aefanliche Bedeutung von cae- 
rukus haben wir anzunehmen, wenn es bei Ov. met. XV 789 
alsProdigium vom Morgenstern heifst: caerulns et vultum fer- 
rqgine Ludfer atra sparsus erat; vgl. ManiL Astr. I 409; oder 
vcmi Monde bei Ps. Veig. Cir. 88: caerukis bigis; Sen. Oed. 
869: caciuU cuirus; vgL P. I#. M. 69, 48: nutle caeiub (Phoebe). 
So wird die Bedeutung von caeruleus denn so sehr dem Schwans 
genähert, dafs sdbst die Nacht und ihre Schatten so genannt 
werden, Ps. Veig. Cir. 216. VaL Fl. SU 400. Stat Sflv. I 6, 85; 
Theb. II 628; und damit hüxigt es denn auch zusammen, dals 
die Unterwelt und was mit dieser in Verbindung steht, in den 
Kids des Epithetons gezogen wird: der Herrscher der Unterwdt, 



») Es heifst hier zwar von der Sonne: caerulen<i plnviam denun- 
tiat, igneus Euro, 68 ist aber klar, dafs damit nicht die untergekende 
fioQjie selbst, sondern nur der Abendhunmel gemeint sein kann. 
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caeruleae dux ille comae, Stat. Theb. XI 66 ; sein Gespann, Ov. 
Fast rV 446. Cland. r. Pros. I 276: Gigantom. 48; die Eu- 
iMniden, Stat Theb. IX 173 (vgl. oben S. 130), auch die den 
Unterirdischen geweihten Binden, Veig. Acn. III 64. VaL Fl. 
VI 802;') ja der Tod selbst wird caerulea mors genannt im 
Epiced. Drusi 93. 

Bei anderweitigen Dingen ist die poetische Verwendui^ von 
caemleas sehr vereinselt Am häufigsten finden wir es noch bei 
Gewändern (caendeus von Binden «. oben und S. 189), Eon. 
hg. inc. 64. Ov. met. XIV 46. VaL Fl. I 220. SO. It. XV 
679. luv. 2, 97. Oand. oons. Stil. II 249. Ap. Sid. carm. 
10, 6. P. L. M. 12, 6; in einigen dieser Fälle kommt fieüich 
wiederum in Betracht, dals es sich um poetische Beschreibung 
der Gewänder von sokfaen Wesen handdt, denen an und filr 
sidi die Uane Farbe bdgd^ wird. Ein caeruhis bakeus kommt 
bei Val. Fl. III 189 vor. Sodann sind die Schiffe zu nennen, 
bei denen bisweilen blaue Färbung erwähnt ist;*) doch Kegt aach 
da meist noch eine andere Besidrang su Grunde. Bei Vtrg, 
Aen. VI 410 handelt es sich um den Nachen der Umerwdt, 
dessen Farbe ebd. 806 als fermginea beadchnet ist (vgL oben 
S. 108); hier ist die dunkle Farbe wegen der Bestimmung des 
Schifies gewählt Ebd. V 122 Ahrt das Schiff den Namen 
Scylla, und wir haben gesehen, daft auch das Meerungeheuer 
sdbst caerulea heifst*) Bei Prop. m 26, 6 (II 28, 40) ist es 
der Nachen des Fatums, also ebenfiUls zur Unterwelt gehörig 
und darum dunkel gedacht Ov. met XTV 566 sind es ursprüng- 
lich Schifie, die in Najaden verwandelt werden: caeruleus, ut 

•) Dafg caeruleus hier seinen Zusammpnlrnng mit der blauen Farbe 
fast ganz verloren hat und direkt schwarz bedeutet, zeigt die Bemer- 
kung des Serv. ad Aen. III G4: Cato ait, deposita veste purpurea fe- 
ndnas «sas caerulea cum lagerent; veteres sane caerulenm nigrum acci- 
pielMBt Aoch ia der griodi. Poeds ist Hadss MH^oxainjtf Horn. hymn. 
in C«r. 848. 

•) So sind ja auch bsi Homer die 8eld0ii wua»&itfimp9t^ Od. III 999; 

CL 482. 

') Hierzu Servius; caerulea aut nigra, aut altao carinae; obum 
enim altum nigrum est Die zweite Erklärung ist sicher falsch. 
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fuerat, color est. Hingegen fehlt Ov. Fast. II 112 beim Schiff 

des Arion jede Nebenbeziehung. 

Endlich ist noch eine Stelle zu besprechen, luv. 14, 128: 
mucida caerulei panis frusta. Hier fassen die Erklärer (auch 
Jacob a. a. O.) in der Regel caeruleus panis als schwarzes, d. h. 
gemeines Brot. Allein ich kann mich dieser Erklärung nicht an- 
schliefsen. Ueberall, wo caeruleus die Bedeutung von schwärz- 
lich oder direkt schwarz hat, ist, ebenso wie beim griech. xud- 
veog, doch immer noch die blaue Grundfarbe vorhanden; wenn 
es von schwarzen Beeren, von der Nacht, von Wolken, Haa- 
ren etc. gesagt wird, immer ist es doch ein Blauschwarz, bei 
schwarzem Brot aber ist der Grundton nicht bläulich, sondern roth- 
braun. Ich glaube daher, dafs in diesem Falle caeruleus auf die 
bläuliche Farbe des auf dem Brote angesetzten Schimmels geht. 

Uebcrblicken wir zum Schlufs noch einmal sämmtliche be- 
trachteten Fälle, so kommen wir zu dem Resultat, dafs weitaus 
am häufigsten und wahrscheinlich auch ursprtinglich caeruleus ein 
tiefes, gesättigtes Blau bedeutet; dasselbe geht aber einerseits in 
die Nüance gröfserer Helligkeit, wobei es sich dem Grünlichen 
nShert, andererseits in die gröfserer Dunkelheit, wobei es fast ein 
reines Schwarz wird, über; und zwar sind die Fälle in letzterer 
Bedeutung zahlreicher, als die in jener. ^) 

S. Olaucos. 

Gkiucus, ein Epitheton, dem wir in Prosa nur sehr selten 
und auch in der poetischen Litteratur nicht gerade häufig be- 
gegnen, ist ein griechisches Lehnwort, entspricht aber in seiner 



>) Anderer Ansicht ist freilich Weise im Philologns XLYI 603. Er 
meint, caeruleus habe ursprünglich, als man dunkelblau noch nicht von 
schwarz geschieden hiUto, ganz allgemein »dunkel« geheifsen, und so 
hätten es denn die späteren Dichter in dieser Bedeutung sowohl vom 
DnnkelgrOn als vom DunkelUau uad Dunkelbraun gebraucht Für letc- 
teres kann ich toinen Bel^ finttni, da ich die von Weise ang^lBhrte 
Stelle das Invenal andm tae, s. oben. 
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Anwendung dem griech. yXa'jx/tQ nur theil weise. ') Letzteres hat 
bekanntlich ursprünglich den GnindbegritT des Lichten, Schim- 
memden überhaupt*) und bekommt von da aus, freilich in be- 
reits sehr früher Zeit, die engere Bedeutung des in blauem Lichte 
Strahlenden, des Bläulichen; das lat. glaucus aber, das die Rö- 
mer von den Griechen erst zu einer Z/eil herübemahiiien, da die 
engere Bedeutunig die gewöhnliche geworden war, kennt jene 
erste allgemeine Anwendung auf Strahlendes oder Schimmemdes 
Uberhaupt nicht, sondern beschränkt sich auf die Bedeutung einer 
nicht gerade intensiv Uauen, vielmehr theils dem Grau, theils 
dem Grün sich zuneigenden bläulichen Färbung. Wir finden es 
daher fiut niemals von blauen Augen gesagt (ich sehe dabei ab 
von den gleich zu erwähnenden Augen der Meerwesen, die nicht 
den blauen menschlichen entsprechen); denn was die Griechen 
unter T'iauxctfinc verstehen, dafUr verwenden die Römer das Wort 
caesins. Die etwa^ Stdle, wo ^aucus von den blauen Augen 
der Barbaren gesagt ist, findet sich bei Ap. Sid. carm. 6« 240, 
wo es hdfst: lumine glauoo albet aquosa ades; der Wordant 
zeigt, dafs der Dichter nicht an die tiefbbuien Augen, welche 
die hervorragendste Schönheit des germanischen Typus auf- 
machen, denkt, sondern an jene Art, die wir »wasserblaue Augenc 
nennen* 

Beim menschlichen Körper spielt daher glaucns keine 
Rolle; wenn Ap. Sid. ep. Vm 9, 6 v. 31 vom Heroins glauds 
genis spricht, imos Oceani colens recessus, algoso pcope con- 
color proAindo, so Iftist sich dies wohl kaum anders, als von 
Bemalung erklären, obgleich ein Irrthum des Dichters vorliegen 
mttlste, da sonst solche nur von den Inselkelten, spedell von 
den Britanniem bekannt ist, dem deutschen Stamme der He- 
raler aber sicherlich fremd war. 

In der Thier weit ist das Epitheton ebenfalls ganz verein- 
zelt; Verg. Georg. III 82 nennt als die geschätztesten Farben 



• ) Ueber ykauxoq vgl. man die aiHführliche Behandlung bei Lucas, 
(^uaest. lexilogic p. 50*. und Veckenstedt, griech. Farbenlehre S. 143. 
3) Vgl. Curtius, Ktymol. S. 178. 
ItarUiMr SliidiMi. XIV. t 10 
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bei den P£erden die spadices glaucique, und Servius erklärt hier: 
glauci sunt felineis ociilis, id est quodam splendore perfusis; aber 
diese Erklärung pafst weder zum Zusammenhang, da der Dichter 
hier vom Fell der Pferde, nicht von ihren Augen spricht, noch 
stinimt sie mit dem übrigen Gebrauch des Wortes gfaucus ttber> 
ein. sodafs man nicht umhin kann, hier einen Lrrthum des vom 
griech. ^Aaoxdg beeinflnfsten Commentators anzunehmen, welcher 
glaucus im Sinne von caesius genommen hat. Vielmehr werden 
wir bei j^avcts ebenso wie spadices an die Farbe des Fdles zu 
denken und darunter Gran* oder Apfelschimmel, die ja auch bd 
uns Blattschimmel genannt werden, zu verstehen haben, deren 
Färbung ja in der That eine liifischnng von Grau und Blau, mit 
einem Stich ins Grünliche, ist') Wenn dann Stat Ach. I 224 
von der glauca forma eines Delphins spricht, so kann dabei 
ebenso gut die blaugraue Farbe des Thieres gemeint, als die Be- 
zeichnung im Zusammenhang mit dem Meere und den übrigen 
Meerwesen überhaupt gewählt sein. — Häufiger trefilen wir das 
Epitheton in der Pflanzenwelt, und zwar theils allgemem vom 
Laub der Bäume, Val. FL m 486; VI 296. Sil It IV 661, 
theils spedell von den Blättern der Weide, Verg. Geo. II 18; 
IV 182. Colum. X 882. Avian. 26, 6, und des Oelbaums, 
Ps. Veig. Priap. 2, 9 (wo die Hss. alle glauca Oliva haben, und 
so liest auch Ribbeck: glauca oUva duro cocta Ingore; Badi- 
rens aber: coacta duro Oliva frigore). Stat Theb. II 99. Qaud. 
cons. Stil II 228. Cor. loh. I 684; III 256; lust III 66, auch 
von den Früchten des letzteren, Claud. in Eutr. II 272; femer 
vom Schilf, Veig. Aen. VI 416; X 206. Attius frg. trag. 267. 
Cor. loh. VI 475. Vergleichen wir damit die Epitheta, welche 
die Blätter der Weide und der OHve sonst bei den Dichtem er- 
halten (canus, s. oben S. 77; pallidus, S. 91; viridis, s. später), 
so «giebt äch daraus, dals die Nüance des Grauen und des 
Grünen dabei wesentiich in Betracht kommen. — Auch beim 

1) Diese Beimischung des Grünen geht auch deutlich hervor aus 
der Bemerkung bei Gell. II 26, 18: neque non potuit Vergilius, colorem 
eqai significare viridem volens, caerulum magis dicere ecum quam glao- 
cum, sed maluit verbo uti notiore Graeco quam inusitato Latino. 
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Berjll, Prise, carm. 2, 1019, ist die meeigrilne Faibe ein we» 
sentliches Kennseichen; und ivenn Mait. Cftp. Vn 725 von dem 
Sande, in den die alten Mathematiker ihre Figuren su seich- 
nen pflegten, sagt : tegmine glauco Fandere pulvereum formamm 
ductibns aequor, so hat man dabei an den grauen oder grau- 
blauen Fhiissand au denken, dessen Farbe sich von der der flava 
arena sehr weaenüich unterscheidet 

Die Hauptanwendung findet gkuicus, wie caeruleus, für das 
Meer, für Flüsse und damit im Zusammenhang Stehendes. Auch 
hier wird man einen Unterschied in der Bedeutung erkennen 
und beide Epitheta nicht als gleich werthig betrachten. Zieht man 
die anderweitige Verwendung von glaucus in Betracht, und an- 
drerseits, dafs glaucus niemals, wie caeruleus, vom Himmel ge- 
braucht wird, so wird man, wenn glaucus vom Meer gesagt ist, 
wie Lucr. I 719. Ps. Verg Cir. 452. Dracont. 7, 145. Ap. 
Sid. carm. 7, 371. P. L. M. 24, 18, oder von Flüssen, wie 
Auson. Mos. 189 u. 349; id. XI 158, ebenfalls dabei an die 
zwischen Blau und Cirün die Mitte haltende Färbung zu denken 
haben, welche namentlich das Meer häufig zeigt, die aber auch 
bei manchen Flüssen zu beobachten ist. Und in demselben 
Sinne haben wir es daher zu verstehen, wenn auch glaucus ein 
nicht ungewöhnliches Attribut der Meerdämonen ist. Neptun 
selbst ist zwar nirgends so genannt, wohl aber Nereiden, Stat. 
Siiv. III 2, 34; IV 2, 28; Theb. IX 351; Araphitrite, Claud. 
r. Pros. I 103; der Meergott Glaucus selbst, Ap. Sid. carm. 7, 
27, und der Tiber ebd. 2, 27 ; die Höhle eines Flufsgottes Stat. 
Theb. IV 108; die Gewänder von Nymphen oder dgl., Verg. 
Aen. VIII 33; XU 885. Claud VI cons. Hon. 166. Man mufs 
«her dabei als bezeichnend hervorheben, dafs nirgends Haare 
oder Bart solcher Wasserdämonen glauca genannt sind, sondern 
dafs die Bezeichnung im wesentlichen auf die Augen geht; so 
beim Proteits, Verg. Geo. IV 451; bei Najaden, Auson. ^^s. 
170; beim Tiber, Claud. in Ol. et Prob. cons. 214; bei Meer- 
unj^euem Val. FL II 499; und besonders charakteristisch für den 
Unterschied von caeruleus und glaucus ist dabei die oben citirte 
Stdk bei Chuidian, welche lautet: Uli glauca nitent hirsuto lu- 

10» 
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mina vultu, Caeruleis infecta notis; die Augen sind also gedacht 
als blaugrün mit tiefblauen Flecken. Man darf hier daran er- 
innern, dafs bei dem einen der auf der Akropolis gefundenen 
Poros-Köpfe, der fUr den eines Triton gilt, neben dem indigo- 
blauen Haupt- und Barthaar die Iris hellgrün, die Pupille schwarz 
gemalt ist. Nach alledem dürfte es der dichterischen Anwen- 
dung am meisten entsprechen, wenn wir glaucns als »blaugrOnc, 
nicht mit Döderlein (Etyrool. VI 146) als »weiisblauf bezeichnen. 

3. LiTidus.') 

Bei Zusammenstdlung der Dichterstellen mit livor, livere etc^ 
haben wir selbstverständlich nur diejenigen Fälle in Betracht zu 
ziehen, in denen das Wort in seiner eigentlichen und ursprüng- 
lichen, d. h. Farbenbedeutung gebraucht ist, während wir die- 
jenigen bei Seite lassen, in denen die übe rt ragene Bedeutung des 
Neides, der MÜsgunst, vorliegt. Wir werden noch darauf znrttck- 
zu kommen haben, wie livere zu dieser übertragenen Bedeutung 
gekommen sein mag; hingegen verzichte ich darauf, hier, wie 
ich es in andern Fällen gethan, auf enie statistbche Zusammen- 
stellung bezüglich der Anwendung von Substantiv, Adjektiv und 
Verbum einzutreten, da bei Ausscblufs der über t ragenen Anwen- 
dung die Zahl der Beispiele dafür zu gering ist, und bemerke 
nur, dals livere re^. das Partie livens ungefähr tHacnao häufig 
gebrandit ist, wie lividus; seltner ist die Konstruktion mit livor. 
Livescere, d. h. lividus werden, findet sich vereinzelt. 

Unter allen Fällen nun, wo wir bei den Dichtem diese Far^ 
benbezeichnung finden, ist keiner verhältnifsmäfsig so häufig, als 
die Beziehung auf irgend welche, vornehmlich durch Druck, 
Schlag oder Stöfs hervorgerufene Veränderung der mensch- 

1) Vgl. A. Ewald, Die Farbenbewegung. I (Berlin 1876) S. 4ir. 
^ Die AbstanunoBg des Wortes ist ganz miaicher. Doedeilein VI 
199 bringt es mit grieck. x^'h snsammen; Corssen, Krit. Beitrftge zur 

lat. Formenlehre S. 232, setzt einen A^jektivstamm plivo voraus, der die 
Grundbedeutung blafs habe; Pott, Etymol. Forschgu. I 170 stellt es mit 
/töiußdos, plumbum zusammen. Vgl. Curtius, Etymol. S. 370. 
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liehen Hautfarbe. Bei dem Erotikern finden wir es öfters, 
dafs damit blaue Flecke gemeint sind, die durch zu leidenschaft- 
liches Küssen entstanden sind und für deren Beseitigung, damit 
der eifersüchtige Khemann ni< ht Verdacht schöpfe, man allerlei 
Geheimmittel anwandte; vgl, Tib. I 0, 18: livor. quem facit 
impresso mutua dente Venus. Proj). IV 7 (III 8), 22: me doceat 
livor mecum habuisse meam. Ov. am. I 7, 41 : impressis livere 
labellis ; ib. 8, 98 : facta lascivis livida colla notis ; trist. II 
455: hvor, impresso fieri qui seiet ore. A. L. 40, 6: quae la- 
biis livida labra facit Aber nicht immer sind solche livores auf 
so angenehme Weise entstanden; häufig sind Ketten und Fesseln 
die Ursache, Prop. V (IV), 7, 65: livere catenis brachia. Ov. 
am. II 2, 47: compedibus liventia cnira. Epiced. Drusi 273: 
liventia colla catenis. Claud. in Eutr. II 343: crura liventia 
ferro. A. L. 420, 20: vincla, quae . . . Veneris nee brachia lae- 
dant . . . livida; oder anderweitiger Druck der Haut, wie Ov. 
met. X 258 : pressos veniat ne livor in artus. Claud. epith. Pall. 
et Gel. 131. Ap. Sid. carm. 2, 137 ; ferner Prttgel, Flaut. Tdn. 
796: fivorem tute scapulis istoc condnnes tuis. Ov. her. 19 (20), 
82: oraque sint digitis livida nostra tuis. luv. IS, 11: nigram 
in fode tumidis livoribos o&m; und gans besonders werden diese 
livores auch hervorgerufen durch die heftigen Schläge, wdche 
man sich bei ausschweifender Trauer selbst auf Brust, Wangen 
oder Anne versetzte, s. Ov. met. VIII 585 : liventia pectora tun- 
dunt. Lncan. II 37: planctu Uventes atra lacertos. Stat S9v. 
V 5, 12: liventes genae; Ach. I 182: planctu livere manus; Theb. 
III 135: liventia ora ungue premens. Sil. It. II 668: liventia 
planctu pectora. Claud. in Eutr. II 529: stat livida luctu, wes- 
halb ders. VI oons. Hon. 332 die personifidrte Trauer saucia 
Uvidus ora Luctus nennt. Ab Hautkrankheit nennt Ser. Samm. 
152 den livor atxoz. — Seltner sind dagegen die Fälle, wo keine 
Jlulseilicbe Veranlassung, sondern ein innerlicher, sei es kfirper- 
Kcber, sei es geistiger Zustand eine entsprechende Veränderung 
der Hautfiurbe hervorruft; so erscheinen als Veranlassung körper- 
liche Anstrengung, wie bei den livida brachia Hör. C. I 8, 40, 
oder den livida ora bei Ap. Sid. carm. 7, 242; Aufregung bei 
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den liventes genae Lucan V 219 ; Krankheit bei dem lividus in 
nibro color vultu, A. L. 384, 5. 

Weiterhin aber ist der livor auch das Zeichen der begin- 
nenden Verwesung bei Leichen — weshalb bei Venant. 
Fort. II 7, 47 der Tod selbst livida Mors heifst — , und zwar 
wird es hier nicht blofs von der Haut gebraucht, wie Lucr. III 
526: in pedibus primum digitos livescere et unguis; Stat. Theb. 
VI 133, sondern auch von den gebrochenen Augen, Stat. Theb. 
I 617 : liventes in morte oculus. Daneben wird freilich livere 
auch noch anderweitig von Augen gebraucht, aber nicht von ge- 
sunden, normalen; bei Plaut. Truc 829: viden tu ilHc oculos livere 
(codd. iurere ; Ritsehl vermuthete neben livere auch lurere) , wo 
allerdings die Lesart zweifelhaft ist, würde livere, falls es hier zu 
Recht bestände, als Zeichen des Wahnsinns stehen; bei Claud. 
in Ruf. I 318 heifsen die Augen der Megaera oculi liventes, wo- 
mit jedenfalls der Gedanke an das Schreckliche des brechenden 
Atiges (ähnlich wie bei manchen Darstellungen der Medusa) her- 
vorgerufen werden soll, wenn man auch zunächst an blutunter- 
laufenes Aussehen des Weifsen im Auge zu denken hat. £s mag 
wohl im Zusammenhang mit dem livor des Todes gedacht sein, 
wenn Ap. Sid. carm. 16« 122 auch bteichende Knochen: livida 
defuncti pauperis ossa nennt; denn an und für sich ist dabei 
wdls indar am Platze (vgl. oben S. 6), als blaugxau. Diese 
Färbung wird man nämlich in den meisten der bisher angeführ- 
ten Fälle als die vom Dichter gemeinte betrachten dürfen; es 
ist ein unschönes, mitunter dem Schwärzlichen sich näherndes 
Blaugrau, bei dem man neben der Mischung von Grau und Blau 
auch bisweilen noch einen röthlichen Ton annehmen kann, da 
gerade durch Hautdruck entstandene Flecke jene eigenthUmliche 
Mischung von Roth und Blau zu einer im wesentlich grauen 
Färbtmg aufweisen. 

In dem gleichen Kreise bewegen sich auch fast alle andern 
Fälle, in denen wir lividus gebraucht finden. Beim menschlidheo 
Körper kommen zunächst noch die Zäh ne in Betracht« wenn 
auch nur in der Stelle hei Hör, ep. 5, 47: hic imesectum s^eva 



Digitized by Google 



- 151 — 



dente livido Canidia rodens pollicem;') man kann auch noch Ov. 
met. II 77fi: livcnt niMgine dcntes anführen, aber hierbei tritt die 
syml>olischt' liedeiitung des livor hinzu, weil es sich dort um eine 
Schilderung des i)crsonificirlen Neides handelt. Immerhin ist die 
Vorstellung , die t>ich der Dichter dabei von den lividi dentes 
gemacht hat. dieselbe, wie bei den Zahnen der alten Canidia; 
es sind schlechte, angefressene Zahne, die schwärzliche dimkle 
Flecke und an den Stellen, wo die Knochenwand sehr dünn 
und durchsichtig ist, einen entschieden bläulichen Rand zeigen.') 
— Ferner wird es wiederholt als ungünstiges Vorzeichen ange- 
führt, wenn bei Opfern die Kingeweide des Opferthicres livida 
sind; Sen. Oed. .')S1: inticit atras lividus fibras cruor; Lucan. I 
620: ( visceral jiiurinius adsperso variabat .sanguine livor; man hat 
also dabei an krankhafte, bläulich roihe resj». schwärzliche (vgl. 
atras fibras) Färbung anstatt des gesunden, natürlichen Fleisch- 
roth zu denken. 

In der Thierwelt findet sich lividus vereinzelt^ von Pfer- 
den Sil. It. VII 685, wobei denn nicht die vorher genanntea 
Blauschimmel, sondern dunkelgraue, häfsliche Thiere gemeint sind, 
da die ganze Erscheinung: furvi iuga celsa trahebant Cornipe- 
des, totusque novae formidinis arte Concolor aequabat livenda 
cunrus eqtlorum Terga, Schrecken und Furcht einflöfsen soll. 
Werm ferner auch Elephanten (Sil. It. IX 577} und Kraniche 
(Avian. 15, 6) hier zu nennen sind, so führt uns auch dies auf 
eine Farbe, die an sich eher grau, als blau zn nennen ist; dafs 
immerhin letzteres nicht fehlt, zeigt die letzt angeführte Stdle 
des Avian : caeruleam fiu:erait livida terga gruem. Von Schlan- 
genaugen steht es bei Stet Theb. V 608: livida fax oculis; 
von einer Fischgattung (umbia, Aescfae?) bei Ov. baL III; 
von Austern Mart VII 20, 7 u. X 37, 11; im letztem Falle 
ist es also ein schmutziges Blaugrau. 

Im Pflanzenreich wird livor von Pflaumen gesagt, und 



1) Durchaus mit Recht weist £wald S. 10 es zurück, wenn Georges 
an 4iiMr Stelle lividus mit Mshwac^EsIb« flheraelaeii «III. 
>) Ewald ebd. S. 20. 



Digilized by Google 



— 162 — 

zwar ausdrücklich im Gegensatz zu den gelben Wachspflaiimen, 
also von blauen, bei Ov. met. XIII 807: pruna, nigro Hventia 
suco; dieselbe P'arbe ist offenbar gemeint, wenn Weintrauben, 
deren Reife eben beginnt, so genannt werden, Hör. C. II 5, 10: 
iam tibi lividos distinguet autumnus racemos; Prop. V (IV) 2, 
13: liventibus uva racemis; vgl. luv. 2» 61: uvaque conspecta 
livorem ducit ab uva. Wir haben hier wohl theils an das 
schwärzliche Blau zu denken, welches die Grundfarbe der Pflau- 
men und der Weinbeeren ist (daher nigio suco bei Ovid), theils 
auch daran, dafs beide Früchte, wenn sie noch von menschlicher 
Hand unberührt und mit leichtem Flaum bedeckt sind, einen 
bläulich-grauen Schimmer haben. Colum. X 389 nennt eine 
Gurkenart lividus cucumis (vgl. oben S. 137 caeruleus cucumis); 
es ist damit wohl eine geringe Sorte gemeint, vielleicht dieselbe 
welche Plin. IX 65 nigri nennt ; es mag eine blaugrüne, dunkle 
Gattung sein. Wenn aber Claud. r. Pros. III 238 ein plötzliches 
Welken der Pflanzen mit den Worten schildert : livor permanat 
in herbas, so hat livor hier anscheinend weni|^r dne bestimmte 
Farbenbedeutung (da die verschiedenen Pflanzen im welken oder 
verdorrten Zustande sehr verschiedene Färbung haben), als die 
aUgemeine eines leichenhafteii Aussehens. 

Unter den Mineralien wird das Blei bei Veig. Aen. Vn 
687 als Hvens plumbum bezeichnet; mit Recht weist Ewald S. 8 
darauf hin, da£i bei uns die bletemen Flintenkugeln scherzhaft . 
»blaue Bohnen« genannt werden« Sodann werden die Flecken 
im phrygischen oder synadischen Marmor mehrfoch durch diese 
Farbenbezeicfantuig wiedergegeben; Stat Silv. I 6, 38: cavo Phry- 
giae quam Synados antro Ipse cruentavit maculis liventibus 
Attf8\ Ap. Sid. cann. 22, 187: cedat puniceo pietiosus livor in 
antro Synados. Beide Stdlen, namentlich die erste, wo die Bluts- 
tropfen des entmannten Attys als Ursache dieser Flecken genannt 
and, zeigen, dafs es sich hier mdir um ein röthUches Blau han- 
' ddt; die Farbe wird dadurch bestimmt, dafs derjenige Marmor, 
in weichem man heut den alten synadischen zu erkennen glaubt, 
der sog. Paonazetto,*) ein weifser, von violetten Streifen durch- 

1) VgL meine Teehnologie m 52fg. 
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zogener Stein ist. — Von einer metallenen Schale mit erhabener 
Arbeit sagt Mart. VIII 51,3: livescit nulla caligine fusca. Hier 
wird also als Ruhm der Schale, die, wie es scheint, aus Klektron, 
Gold und Silber bestand. V) ausgesagt, dafs sie nicht von caligo 
ttbeizogen fusca und iivida werde; man mufs dabei gans beson- 
ders an das Silber denken, welches leicht, namentlich wenn die 
Qualität geringer ist, schwarz oder stumpf- grau wird. Ein ähn- 
licher Sinn scheint mir vorzuli^en, wenn Claud. r. Pros. IV 15 
(III 846) von den liventibus spoliis eines Giganten spricht, die 
an einem Baume aufgehängt sind; es ist der Rost gemeint, der 
die Waffisn ttberzieht, aber freilich nicht die Farbe des Eisenrostes. 
Claudian gebraucht eben, wie schon oben ein Beispiel zeigte, 
livere auch in freierem Sinne, wobei mdir an die Zeichen der 
Zerstörung, als an die dadurch verursachte Farbe gedacht ist. 

Das Eis beteicbnet Mart. VII 95, 10 als livida gUcies; 
aber es ist nicht das schöne, durchsichtig bläuliche Eis gemeint, 
sondern der unappetitliche Eiszapfen, der sich in der Winterkälte 
an den Bart eines eklen Patrons hängt: also schmutzig blaugrau. 
Ebenso dient lividus, wenn wir es als Attribut des Wassers 
finden, nicht wie caerulus oder glaucus als Lob, durch welches 
die schöne Farbe des Wassers hervorgehoben werden soll, son- 
dern im Gegentheil als Tadel, als Kennzeichen der Häftlichkeit; 
so Catull. 17, 11; lividissima vorago; Sil. It. Vm 383: liventes 
aquae. So wird auch der klare Mond bisweilen livida, wenn 
Sturmwolken seine silberne Scheibe trttben, Claud. bdl. Gild. 496: 
luna conceptis livesoet turbida Cauris; P. L. M, 69, 16: cur 
fesso Hcescat dicnlus orbe. 

Es geht aus den bisher besprochenen Beispielen zur Genüge 
hervor, daft der livor eine häfsliche, mÜsachtete Farbe ist, der 
namentlich auch die Beziehung auf den Tod den Charakter des 
Widerwärtigen, Unheimlichen giebt. Daher kommt es denn, da& 
dieselbe, ähnlich wie ater und nigcr, mit dem Gift in Verbin- 
dung gebracht wird, wobei mehr eine symbolische, als eine wirk- 
liche Farbenbezeichnung zu verstehen ist. luv. 6, 631 sagt von 



i; S. Friedländer z. d. St 
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vergifteten Speisen: livida fervent adipata veneno, als ob das 

Gift denselben gleichsam den livor miltheilte; andere bezeich- 
nende Stellen sind Sil. It. II 707: liventi veneno; ib. VI 282: 

liventem nebulam veneni:') Stat. Theb. IV 58: livescunt stagna 
venenis. Und wenn Mart. VIII 28, 9 zum Preise einer feinen 
Toga, welche er besingt, sagt: te nec Amyclaeo decuit livere ve- 
neno, so meint er damit zwar die in Aniyklae blühende Purpur- 
farberei, und es könnte ein Widerspruch scheinen, dafs Purpur 
durch livor bezeichnet wird; aber er will hier absichtlich gegen- 
über der Weifse des ihm geschenkten Kleidungsstückes die Künste 
des Färbers herabsetzen, und darum bezeichnet er den Farbstoff 
als vencnum, die Farbe als livor, wodurch sie geringwerthig und 
häfslich erscheinen soll. Aehnlich ist es, wenn Claud cons. Sti- 
lich. II 32 von der Fides sagt : haec docuit nullo livescere fuco; 
fucus ist die rothe Schminke, mit der jemand seine natürHche 
Gesichtsfarbe verdeckt ; indem dieselbe als lividus bezeichnet wird, 
als unschönes Blauroth, will der ]3ichter den Werth der Natur- 
farbe, der ungeschminkten Wahrheit um so mehr hervorheben. 
In beiden Fällen liegt also in livor der auch in andern Beispie- 
len gefundene Begriff des Rothen mit enthalten, nur nicht in der 
schönen Farbenmischung des reinen Violett, sondern in stumpfer 
Schmutzfarbe. 

Der Zusammenhang mit Leichen und mit Gift ist dann jeden- 
falls die Veranlassung gewesen, weshalb diese widerwärtig gedachte 
Farbe auch auf die Unterwelt übertragen wird. Uas Wasser 
des Styx oder des Avernus ist livida, Verg. Aen. VI 320: vada 
Uvida.*) SU. It. X 137. Stat. Theb. I 57. Cl^ud. r. Pros. 



1) Diese 8totte führt Ewald 8. 6 unter dam Stiehwort »Nebel« an 
und flsdet das dadurch motiTirt, dafb der erst in der Entfernung iwAA 
siditbare Nebel uns bläulich ersdieint Es bedarf aber dieser Motivi- 

rung nicht, da ps sich um keinen wirklichen Nehel, sondern um dm 
giftigen, im Tode ausgehauchten Athem eines Ungeheuers handelt. 

3) Es ist daher falsch, wenn Ewald S. 7 diese Stelle unter dem 
Stichwort »seichtes Wasser« citirt und 8. 9 bemeikt, dieselbe mflsse als 
unbranehbir filr die Farbenermittlang abgewiesen werden, weil seiehftm 
Wasser als sdches keine irgendwie bestinunte Farbe habe. 
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I 22. Ap. Sid. carm. 7, 295: und ebenso erscheint der Sand, 
den die unterirdischen Flüsse führen, Stat, Theh. IV 522: liven- 
tes Acheron eiectat arenas. P. L. M. 88, II 27: inter hventes 
pereat tibi fulvor arenas. Niclit minder soll der Eindruck des 
Ekelhaften. Abschreckenden erweckt werden, wenn Stat. Theb. 

II 514 die Hände der furchtbaren Sj>hinx liventes manus nennt. 

Endlich ist es sehr ijcgreiflich, dafs der Neid, die personi- 
ficirte Invidia, weil livor in übertragenem Sinne damit identisch 
ist. auch selbst durch diese Fari)e bezeichnet wird, wenn also 
Üv. met. II 776 von der Invidia sagt: livent rubigine dentes 
(s. oben S. 151) und Stat. Theb. II 14 von der livida tabes 
Invidiae spricht. .Aber eine Besprechung verdient hierbei noch 
die Frage, wie die Römer dazu gekomnieii sind, den Neid ge- 
rade durch diese Farbe zu bezeichnen resp. die Farbenbezeichr 
nung so sehr in übertragenem Sinne zu gebrauchen, dafs hvere 
direkt neidisch sein bedeutet, und ebenso lividus. livor. Dabei 
mufs man jedenfalls von vornherein absehen von der Erklärung, 
welche Döderlein VI 499 giebt, wonach der livor eine Unterart 
der Mi&gunst sei, welche sich nur indirekt und glei( hsam schie- 
lend verrathe ; denn das Schielende, Schillemde sei in der Farbe 
des livor der Hauptbegriff Nirgends aber haben wir in unseren 
Beispielen den Bcigriff des- Schielenden oder Schillemdea, der 
überhaupt gar keiner bestimmten Farbe eigen ist, nachweisen 
können. Ewald, welcher eine ph^iologisch-ethnologische Erklä- 
rung dafür versucht, weshalb die Römer nicht, gleich uns, den 
Neid sich unter dem Begriff der gelben Farbe vorstellten, giebt 
keine Hypothese darüber, warum sie sich den Neid unter der 
Farbe des livoir dachten. Aber er weist S. 24 ganz* richtig da- 
rauf hin, dais es sich bei dieser Farbenwahl nicht um eine na- 
turalistische, d. h. um eine am neidischen Menschen beobachtete, 
soodeni um eine symbolische Farbe handelt Unwillkürlich pflegt 
man ja gewisse abstrakte Begriffe mit gewissen Farben in Zusam- 
menhang zu bringen. Niemand wird bestimmte Grttnde daflir 
anitthren können, wie man dazu gekommen ist, die Hoffiiung als 
grfln, die Treue als zu blau bezeichnen ; und wenn wir m diesem 
Sinn die Entstehung der übertragenen Bedeutung des livor als der 
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Neidfarbe fassen, so werden wir wohl am wenigsten fehlgehen, 
zumal gerade hier diese symbolische Anwendung der Farbe sich 
noch recht gut erklären läfst Denn livor ist, wie wir gesehen 
haben, in weitaus den meisten Fällen eine unbestimmte, häfsliche, 
selbst Widerwillen erregende Farbe; und dafs man eine so häfs- 
liche Charaktereigenschaft, wie den Neid, gerade mit einer sol- 
chen Farbenbezeichnung in Verbindung bringt, liegt am Ende 
nahe genug. 

Werfen wir schliefslich noch einen vergleichenden Rückblick 
auf die drei bisher betrachteten Farbenbezeichnungen für Blau, 
so sdien wir, dafs caeruleus der weiteste ist, indem es zwar ur- 
sprünglich ein reines, tiefes Blau, in erweitertem Sinne aber theils 
ein matteres, weifsliches oder grünliches, theils ein dunkleres, 
schwärzliches, ja direkt ein Blauschwarz bedeutet, Glaucus ist 
ein helles Blau, das sich theils dem Grau, theils dem Grün när 
hert, immerhin aber das Blau noch in merkhcher Weise vorwal- 
ten läfst; lividus dagegen ist eine Mischung, in der das Blau 
nur noch eine geringe Rolle spielt, bald von Blau und Grau, 
bald von Blau und Roth, aber nie eine reine Farbe (daher nie- 
mals von Gewändern, Blumen, Edelsteinen u. dgl. gebraucht), 
sondern unschön imd meist für Dinge angewandt, die man durch 
dies Epitheton zwar in bestimmter Weise kennzeichnen, aber 
nicht als schön charakterisiren will. 

4. Caesius u. a. 

Aufser den genannten sind alle anderweitigen Bezeichnungen 
filr Blau lihgemein spärlich. Schon oben ward caesius erwähnt 
als das lateinische (obschon nur im ältem Latein gebräuchliche) 
Conelat zum griech. fJloüx&TttQ, ') Es hat wie dieses nicht blolis 
die specielle Bedeutung von »blauäugige, in welchem Sinn wir 
es Lucr. IV 1153 (wo es als Palladium bezeichnet wird, v^. 



i) Vgl. Gell. II 26, 19: nostris autem veteribus caesia dicta est, 
qua« a Graecis jrJLaux&nts^ ut Nigidius ait, de colore caeli, quasi caelia. 
Natttrlich eine fidsche £tjmologie. 
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Cic. N. D. I 30, 83) finden . sondern es erhält auch jenen Sinn, 
der von manchen HonKn i klarem als der eigentliche des K]>ithc- 
tons yXa'JxwrtQ bezeichnet wird, nämlich »strahlenuiigiii;«. in 
dieser Bedeutung werden wir es nämlich zu fassen haben, wenn 
bei CatuU. 45, 7 tler Löwe caesius leo heifst, entsprechend dem 
homerischen Epitheton des Löwen j-Aauxuiwu (II. XX 272; auch 
Hes. Scut. 430 und Quint. Smyrn. VII 488; die Schol. zu 
Homer erklären ifjinupov 6pau). Wenigstens möchte ich hier 
caesittt nicht mit Ellis >grUiiäugigc oder mit Riese »mit blau- 
gianen Augen« übersetzen, sondern nach der Darlegung von Lu- 
cas p. 50 fg. beziehe ich das Epitheton auf den schrecklichen 
strahlenden Blick des Löwen. Geradezu als häfsliche, abschreckende 
Körpereigenschaft erscheint es aber bei Ter. Ueaut. 1060%., wo 
eine häfsliche Jungfrau als rufa, caesia, spaiso ore, aduoco naso 
geschildert wird; und auch Hecyr. 440, wo ein Mann als ma- 
gnus, mbicundns, crispus, crassua, caesins, cadaverosa (ade be- 
schrieben wild, kann man es nicht als ein Schönheitszeichen 
fassen. Es wird daher in diesen Fällen nicht mit »bUuäugig« 
SU ttbersetaen, sondern von stechenden gntublanen Augen su veiw 
stdien sein. Es ist auiserdem su beachten, da& caesios stets 
nur von Augen gesagt ist, nie von andern Dingen, und swar in 
der Weise, dafs die Beaehung auf das Auge bereits von selbst 
darin liegt, das Auge selbst daher erst nicht ausdrflcklich ge- 
nannt zu werden braucht (etwa wie wir das Wort blond gebrau- 
chen, das auch an sich verständlich ist und der Beifügung des 
Haares nicht bedarO* Die Bemerkungen von Hertzbeig zu Prop. 
p. 862 und von Baehrens zu Cat p. 241, dafs caesius bei Ca- 
tull üwtxdo^tx&Q gebraucht sei, indem eine Eigenschaft von 
einem Thiere ausgesagt werde, die nur auf einen besonderen 
Theil des Thieres wirklich sich beziehe, sind demnach ungerecht- 
fertigt. Das hindert natürlich nicht, daft nicht (in Prosa mdir^ 
fiich) auch caesii oculi vorkommen, wie wir trotz der klaren 
Bedeutung von blond auch von blonden Haaren sprechen.') 



•) Weise a. a. O. S. 597 f sagt, caesius und caeruleus hatten sich 
ans dem A(^ekt. caesus zunäch:>i in der Bedeutung »dunkel« losgelöst, 
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Das griech. xudueoQ kommt als lat. cyaneus (abgesehen 
von spätem christlichen Dichtem) nur bei Ps. Verg. Dirae 40 
vor, wo es vom Aether, also vom blauen Himmel gebraucht ist. 

Vergleichende Farbenbezeichnungen (wie unser himmelblau, 
veilchenblau etc.) sind in der römischen Poesie nicht üblich; 
denn wo dergleichen vorkommt, geschieht es zur Bezeichnung 
einer bestimmten Nüance von Kleiderstoffen, und es liegt überall 
am Tage, dafs wir kein dichterisches Epitheton darin zu sehen, 
sondern die, vielleicht von den Fabriken aufgebrachten Namen 
für gewisse in Mode stehende Farben von Gewändern vor uns 
haben. So tbalassina vestis, Lucr IV 1119* ein meerblaues 
(oder event. meergrünes) Kleid (anders thalassicus, bei Plaut M. 
gL 1179 u. 1282, wo es nicht, wie die Lexikographen sagen, 
»meerftrbenf , sondern »für das Meer passen(k bedeutet); so 
femer luv. 6,519: xerampelinae, von der Farbe getrockneter 
Weinbeeren, »rosinenfarben« (schwerlich »dunkelbraune, wie Weid- 
ner will);') amethystina, öfters erwähnt: luv. 7, 136. Mart. 
I 96, 7; II 57, 2; XIV 154; violett, nach der Purpurfarbe, die 
von dem gleichnamigen Edelstein benannt war;') die ähnlich 
ge&rbten ianthina, Mart. II 39, 1. Dazu kommt dann end- 
lich noch venetus, die bekannte Farbe der einen wett&hrenden 
Partei im Circus, ein meerfarbenes Blau, Mart. VI 46, 1 ; X 48, 
28; XIV 181. Ap. Sid. carm. 28, 824. Coripp. lust. I 826; 
von anderweitiger Tracht luv. 8, 170. 



ans der dann erst spftter die Bedeatang blau sieh entwickelt habe (a. 
oben S. 144 Anm. 1). Caesius habe sich für einen htHeren, caerains 

fflr einen dunkleren Ton der blauen Farbe festfj:e>tptzt. 

>) Manche Erklarer denken nicht an die trockenen Weinbeeren, 
sondern an dürres Weinlaub. Ein altes Scholiuu bezeichnet die Farbe 
als inter coeeineum et muiieeum, d. h. mehr rOthUdi, als blau. Soid. 
8. T. *Arpaßwotäs identificirt die f^ipatatiAatm mit den Atiebatischen, die 
schwarz seien (rd y^p itikav ärpw MieSm); von der YOlkersdiaft der 
Atrebaten weifs Suidas eben nichts. 

>) Vgl. Technologie I 234. 
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VI. Roth. 

1. Bnber. 

Unter allen die rothe Farbe bezeichnenden Worten sind die 
mit dem Stamme rub zusammenhängenden weitaus die häufigsten. 
Die Etymologen bringen diesen Stamm mit dem griech. ifjut^ 
{ipttÖpöq^ epeuiJoi etc.) in Verbindung,') wie denn auch in der 
Art und in der Häufigkeit der Anwendung der griechische und 
der lateinische Stamm einander ungefähr gleich stellen mögen. 
Zum Stamme rub gehört zunächst das Zeitwort rubere (mit eini- 
gen Compositis: inrubere, Stat. Silv. V 3, 32; Theb. VI 231; 
IX 647, und subrubere, Ov. am. II 5, 36; a. a. II 31»). A. L. 
139, 46), die Inchoativa rubcscere, erubescere. ferner rubefacere; 
das Aiijcctiv niiier (mit subruber), die seltneren Formen rubidus, 
rubicundus, und noch vereinzelter rubeus und rubfllus; endlich 
das Subst. rubor. Wenn wir alle diese Worte lediglich vom sta- 
tistischen Standpunkt betrachten, hinsichtlich der Häufigkeit ihrer 
dichterischen Verwendung, so fällt der Hauptantheil auf das Ver- 
bum rubere, zumal im Partie, rubens: hierauf kommen etwa 47"/« 
aller Fälle. Ungefähr 17"/o kommen auf das Subst. rubor und 
nur 127" ^uf ruber selbst. 

Was nun die Anwendung der mit ruber unmittelbar zusam- 
menhängenden Worte anlangt (wobei wir zunächst von den obeD 
genannten seltnem Adjektivbildungen absehen), *) so fällt der ver- 
hältnifsmä£»g gröfste Theil dem Menschen zu, und zwar in 
Bexiehung auf die Haut. Selbstverständlich führt dieselbe nicht 
von vornlierein und an sich dies £pitheton, sondern m ganz be- 

») Curtius S. 252. 

^ Uebergangen sind aUe Stellen, die sieh auf das rothe Meer 
bttdahoL Die Oiehter spreehMi swar manehmal von diesem in Am* 
drAeken, als handle es sieh wirklich um ein rothes Meer; aber da das 
nur poetische Ausdrucksweise ist und wir daraus über die Anwendung 
von ruber nichts lernen, so lohnt es sich nicht, diese Stellen mit her« 
anzuziehen. 
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stimmter Anwendung. Röthe der Haut ist zanftchst Kemueidiea 
des Lebens und der Gesundheit, denn die Leiche und der 
Kranke sind blafs; aber nicht die Röthe schlechtweg ist Kenn- 
zeichen eines gesunden, normalen Körpers oder Gesichtes, son- 
dern die richtige Mischung von Weifs und Roth ; und wir haben 
schon oben (S. 21 fg.) Beispiele dafür angeführt, wie die Dichter, 
namentlich in der Schilderung schöner Jungfrauen, gern die an- 
gemessene Vereinigung dieser Gegensätze hervorheben. Denn in 
der Regel ist es der weibliche Körper, an dem dieser rubor ge- 
rühmt wird; vgl. ()v. am.. III 3, 5: Candida candorcm roseo 
suffusa rubore Ante fuit; niveo liicet in orc rubor; id. her. 19 
(20), 120: quique subest niveo lenis in ore rubor; a. a. III 200: 
sanguine quae vero non rubct; met. X 5U4: inque pucUari cor- 
pus candore ruborem traxerat. Sen. Phacdr. 384 : ora tingens 
nivea ])urpureus rubor. Claud. nupt. Hon. et Mar. 268 : miscet 
quam iuxta ruborem temperies. Ap. Sid, carm. 11,83: collata 
rubori pallida blatta lalet. Dracont. 6, 8 : candor pallorque ru- 
borque; 8, 519: roseo perfundens membra rubore. Maxim. 1, 89: 
Candida . . . suffusa rubore. A. L. 318, 3: facie rubenti; ib. 
396, 3: mollia purpureum depromunt ora ruborem. P. L. M. 
32, I 35: rubor et candor pingunt tibi vultus; von Jünglingen 
Ov. met. III 423: in niveo mixtum candore ruborem. Stat. 
Theb. IV 274 : dulce rubcns. Dracont, 2, 66 : quem rubor ut 
roseus sie candor lacteus ornat Häufiger aber als solche dem 
Gesicht dauernd anhaftende Röthe wird die durch irgendwelche 
Veranlassung hervorgerufene akute Röthe von den Dichtern be- 
merkt. Diese kann doppeller Art sein: sie entspringt entweder 
einer körperlichen oder einer geistigen Ursache. Unter den 
körperlichen sind hervorzuheben: Erhitzung durch Sonnen- 
wärme oder Feuer; so nennt Stat. Silv. I 5, 7 den Vulkan in- 
cude rubentem. Mart. VIII 56, 18: Thestylis et rubras messi- 
bus usta genas. Claud. cons, Stil. III 245: sudoribus ore ru- 
bent. Cor. loh. VI 302: fervore rubens; ib. VII 326: &des 
rubet. Von dieser Röthe ist dann auch in übertragenem Sinne 
die Rede; so nennt Claud. cons. Stil. II 257 das personificirte 
Afrika calido rubicunda die, und andere Beispiele folgen weiter 
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unten, da dieselben auch unter einem andern Gesichtspunkt, dem 
der Rothe des Feuers, aufgefafst werden können. Andere phy- 
sische Ursachen des rubor sind: Schläge, wie wenn es bei Plaut. 
Capt. 962 heifst: in niborem te dabo; Ov. met. III 482: peo- 
tora traxenint ruberem. luv. 6, 479: rubet üle flageUo; ferner 
Krankheit (Fieber), Lucr. IX 791 : rubor igneus ora sacooidit; 
ttbermäftiger Weingenufs, Mart. V 4, 4. Daneben können noch 
aqgef&hrt werden luv. 7, 196: adhuc a matre mbentem, von 
der rothen Haut der Neugeborenen; und aus später lasdver 
Quelle die mentula eines Alten, die bei Maxim. 6, 99 nullo 
sufitisa rubore heifst. — Bei weitem hllufiger aber sind es gei- 
stige Ursachen, die eine gesteigerte, wenn auch vorabergehende 
Rötfae der Waagen resp. des Gesichts, ein Erröthen, wie wir es 
nennen, hervoRufen; und zwar vor sUem die Scham in ihren 
mannichfiütig^ Arten, sei es nnn die tüchtige Scham der Jnng^ 
frau oder sd es die des schlimmer That sich bewulsten SOnders 
oder dgL m. Hier ist in erster Reihe erubesceve der stdtende 
Ausdruck.^) Dasselbe wird theils absolut gebrancht, ohne nähere 
Bdftigm^, wie Plaut Tkuc. 291 sq. Ter. Ad. 648. Tib. 'II 8, 
18. Ptop. IV 18 (m 14), 20; V (IV) 11, 42. Ov. am. I 8, 
86; n 8, 7; her. 16 (17), 84; met I 765; IV 880; V 684; 
VI 46; Vm 888; IX 471; X 298. Stat Ach. H 192. Msit 
Vm 17, 4; ib. 59, 12; XI 16, 9. luv. 10, 826. Anson. XIU 
22; XVm 18, 17. Maxim. 6, 55. P. L. M. 86, 20; theils 
mit Hinznlhguqg der Wangen, als des Sitses des EnOthens, Ov. 
am. n 8, 16; her. 19 (20), 6; &st n 828. Das Wort hat 
denn auch eme so allgemeine Anwendung erfahren, dais es mit 
dem Begriff der Scham identisch geworden ist und daher diesem 
entsprechend gebraucht, d. h. mit der Ursache der Scham dirdit 



I) Erabescere wird fast aosnahmslos nur von IMtfnn in Folgs 
ehier geistigen Leidsosehaft, nicht hn Sfame Ton B«i«hwerden scUseht* 
weg (dies ist mbescsrs) gebrancht; am häufigsten von Scham, seltner 
Yon Leidenschaften oder andern Empfindungen. Als Ausnahme ist nur 
anzuführen Ov. ex P. II 1, 36: saxa erubuisse rosis; hier hat der Dich- 
ter offenbar ein poetisches Gleichnifs gebraucht und die FeUen, die 
sich mit Kosen bekleiden, gewissermalsen erröthen lassen. 
BvUBtr Btadlm. XTV. 1. 11 
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verbunden wird; diese tritt bald im Abi. hinzu, Ov. tr. IV 3, 
64; V 11, 6; Ibis 348; Fast. II 168. Priap. 79, 3; bald im 
Accus., Verg. Aen. II 542. Hör. C. I 27, 15 : non erubescen- 
dis ignibus. Claud. r. Pros. I 68. Maxim. 1, 66; seltner im 
Dativ, Cor. loh. IV 665; ferner tritt der Infin, hinzu (die Scham, 
etwas zu thun, zu leiden etc.), Verg. ecl. 6, 2. Sen. Herc. f. 
476; Herc. Oet. 1711. Lucan. III 112. Lucil. Aetn. 635. Stat. 
Silv. I 4, 5; II 6, 85. Mart. III 82, 27; VII 20, 6; X 64, 5; 
XI 15, 5. A. L. 263, 2; oder seltner der Acc. c. Inf., Sen. 
Herc. Oet. 1353. Dafs erubescere auch von nicht belebten We- 
sen (Büchern z. B.) gebraucht wird, wie Ov. tr. III 1, 14. Stat. 
Silv. III 3, 58« entspricht der dichterischen Freiheit — Dem- 
nächst finden wir rubere, jedoch etwas seltner: Hör. ep. II 1, 
267; ib. 2, 156. Ps. Tib. III 4, 32. Ov. am. I 12, 11; 13, 47; 
14, 47. Pervigil. Ven. (A. L. 307) 26. Stat. Silv. I 2, 12; 
ib. 245; Theb. XI 415. Mart. IV 17, 2; V 2, 7; VI 61, 3; 
IX 67, 5. luv. 1, 166. Claud. IV cons. Hon. 617; cons StiL 
II 827. Dracont. 10, e568. Coripp. loh. IV 253; subrubere, 
Ov. äm. II 5, 36; häufig ferner Verbindungen mit rubor, na- 
mentlich in VerlHndung mit Aindeie, suffundere, wie Ov. met I 
484: sufiunditur ora mbore; Stat. Theb. II 231: fusae super 
ora ruborem. Nemes. ecl. 2, 13: sufüisus ruber. Dracotat. 8, 
106: fusus in ora rubor. A. L. 433, 12: suflfundunt ora rabo- 
rem. Andere Wendungen sind: Cat. 42* 16: ruborem eiq>rima- 
mia ore; id. 65, 24: manat ore rubor. Verg. Aen. XII 66: 
ignem subiedt rubor. Hb. II 1, 80: est rubor (c. Inf.); ähnlich 
Ov. a. a. m 167: nec rubor est, oder ebd. 88: non est tibi 
robori. Femer Ct. her. 19 (20), 202: nil raboris habent; met 
n 450: dal signa nibore piidoris; IV 529: rubor ora notavit; 
tr. HI 7, 26: causa ruboris eram; IV 3, 60: subit oia rubor; 
ibb 70: fiat in Ofe rubor; Fast V 69: verba digna rubore. luv. 
13, 42: eiectum de fronte ruborem; vgl. noch Mart VH 12, 4. 
Stat Theb. V 800. Symphos. 153. Claud. nupt Hon. et Blar. 9. 
Rut Nam. II 9. Hingegen kommt weder ruber noch irgend ein 
anderes Adjektivum im Sinne von schamroth vor. 

Ganz entsprechend ist die poetische Redeweise in anderen 
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FXEen des Erröthens ans geistiger Ursache; vomdimlich kooiiiien 
lüerbei irgendwelche anderweitigen Leidenschaften oder Stimmim- 
gen in Betracht: die Liebe') s. B. Ov. met Vn 78: embnere 
genae, doch wird hier meist der schnelle Wechsel Ttm ErrOthen 
und Erbleichen als charakteristisches Kemueichen angaben, 
Stat. Ach. I 809: pafletque rubetque flamma recens; Theb. I 687: 
pariter pallorque ruborque purpureas hausere genas (zugleich Zei- 
chen der Scham). Draoont. 2, 112: pallescunt omnes, subitus 
mbor infidt ora; 8, 499: r^gina venit pallente mbore, vgl. ebd. 
601: Ihsus uterque color manifestum vulgat honorem ; 10, 229: 
permixto pallore mbens. Maxim. 4, 29 : subito inficiens vidtam 
pallorque mborque; Freude und Rtthrung, Stat Silv. m 1, 
89: erabnit; Ach. I 828: rubet; Theb. V 356; Xn 688. Ap. 
Sid. carm. 7, 484: laetitia erubiiit veniamque rulxne poposciL 
Orest trug. 127: pennixtus candore rubor; Zorn und Wuth, 
Sen« Med. 866: flagrant genae nibentes, pallor fiigat ruberem; 
id. Herc. Oct. 255: pallor ruborem pellit. Lucan. V 214: rubor 
inficit ora Stat. Ach. II 371: impulit ora rubor; Theb. VII 48: 
Irae rubenles; XI 336: vultiis pallorque ruborque mutat. Ap. 
Sid. carm. 7, 257: pallet, rubet; Begeisterung und Raserei, 
Coripp. loh. III 97: rubor igneus inficit ora; VI 157: facies 
fervore rubcscit; VI 163: pallet. rubet. Auch hier ist überall, 
wie man sieht, der Wechsel von Rothe und Blässe das Bezeich- 
nende. 

Sonst wird rubere auf einzelne Körpertheile nicht häufig an- 
gewandt. Die rothen Lipi)en finden sich nur einmal, Mart. IV 
42, 10: Paestanis rubeant aemula labra rosis; die Dichterziehen 
da das mehr poetische roseus vor. Von Haaren ist es gleich- 
falls ungewöhnlich, Mart. XII 54, 1, von einem häfslichen Men- 
schen;^} ähnlich von Augenbrauen Cat. 67, 46: ne toUat rubra 

•) D. h. die plötzlich sich zeigende Liebe, die sich dadurch ver- 
rftth; die unglückliche Liehe dagegen entbehrt gerade der Röthe, Ps. 
Yerg. Ciris 180: nnlltts in ore rubor, uM enim ruber, obstat amori, wo 
Baehreiia nee enia rnbor Yorsdilftgt 

>) Zweifelhaft ist mir die Bedeutung von Manil. Astr. IV 7Wi 
GaUta Yicino minus est inHecta rabore. Nadi dem yorbergehenden Verse: 
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«ipercilia. Dagegen kommt es wieder um so häufiger von Aagen 
vor, deren Röthe verschiedenen Ursachen entspringen kann: wir 
finden sie als Zeichen von Zorn, Ov. met. VIII 466 : oculis da« 
bat ira ruborem; von Krankheit, T.ucr. VI 1144: oculos suffilsa 
luce rubentes ; danach Sen. Oed. 185: aegro rubor in vultu; von 
Schlaflosigkeit, Stat. Theb. III 328: insomnfts oculos rubor exci- 
tat; von Weinen, Cat. 3, 18: flendo rubent ocelli. Auch bei 
Thieren wird das reihe, blutunterlaufene Auge als Zeichen der 
Wüdheit hervorgehoben: beim Eber Att. frg 443 Ribb. : rubere 
ex oculis fulgens; beim Wolf Ov. met XI 368: rubra su£ßisu8 
lumina flamma. 

Ein sehr gewöhnliches Epitheton ist ruber beim Blut, wie 
auch wir' gern von >rothem Blutet sprechen, obgleich die Farbe 
dabei ja adbetverständlich ist, um malerisch zu wirken; so Lucr. 
IV 1048: ruber umor. Veig. CataL 11, 32: rubro sanguine. 
Hör. C. m 18, 7. Ov. met. zm 888. Lucan. IX 813: sudor 
rubet Coripp. loh. IV 938: flumina rubra (Ströme Bluts); ib. 
1012: rubrum lutum. P. L. M. 66, 16: sanguinis unda rubens. 
Es ist aber bei weitem häufiger, daft nicht das Blut selbst, son- 
dern der vom Blut gefilrbte Gegenstand ais rubens bezeichnet 
wird, 'wr allen Dingen also Verwundete oder KörpertheQe von 
solchen, Krieger im Kampfe, Kriegsrosse u. d^ m., wie Ov. 
met. vm 388: rubefedt sanguine saetas; XII 882: oomua ru> 
belacta cruore. Cor. loh. IV 176: rubueiunt sanguine pinnae; 
ib. 1169: quassis rubet ungula membris; namentlich auch die 
Wunden selbst,') luv. 6, 27: rubra deteiges vulnera mappa, 
Oand. r. Pros. IV 96 (m 426): rubent in pectore suld. Ap. 
Sid. cann. 7, 240: rubra dcatricum vestigia; 160: rubesceie 
saaguineo de rore. Femer der Uut;getrtfnkte Erdboden, Wiesen, 
Schneefelder, Beige, Felsen u. dgU, s. Veig. Aen. vm 696: arva 
caede rubescunt Ov. am. n 16, 40: saxa cruore rubent; met 

Flava per ingentes surgit Germania partes, sollte man meinen, dafs ru- 
bor auf die rothblonden Haare geht, die man in Gallien seltner fände, 
als im benachbarten üermanien; ea könnte aber doch auch der Teint 
damit gemeint sein. 

1) Aöch Qeschwflra, Laer. VI IIM: oleeribns rubere corpus. 
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XI 19: nibuerunt sanguine (saxa); ib. 374: sanguine Htus rubet 
Xn 71: Sigea rubebant litora; Xm 394: rubefacta sanguine 
tellus; Fast. II 212: sanguine terra rubet. Scn. Herc Oct. 860: 
rubeat montis latus. Lucan. II 103: rubentia caede saxa. Sil. 
It. m 547: sanguine rubere nives; lY 205: IcUus pcrfusa ni- 
bescit. Stat. Theb. V 311: cuncta nibcnt tabo; VIT 762: rubet 
orbita roembris. Claud. in Ruf. II 418: mons Aontus rubet ; m 
cons. Hon. 99: Alpinae rubuere nives« Ap Sid. cann 9, 39 
Marathon rubet duello. Diacont. 9, 160: nibuisse videt (herbas). 
A. L. 408, 9 : sanguine poma nibent; weiterhin Meer und Fldsse, 
Senec. Phaedr. 660: rubuit mare. Lucan. II 718: mboit siii- 
guine Nereus; Vm 84: caede rubens (amnis). Sil. It I 267: 
rubet aequore limes; lY 667: caede stagna rubent; Yü 482 
rubros fluctus. Stat. Theb. I 88: rubet sanguine Dirce; in 211: 
Tubebitis amnes. Claud. in Ruf. n 82: iam rubet Halys; pnef. 
4, 9: Alpheus rubuit; r. Pros, ü praef. (34)» 43: rubuit Busi- 
lide Nilus. Ap. Sid. cann. 2, 682: rubeat Metaurus. Dracont 
8t 76: flununis unda rubet; Altäre, Gewänder, Wafiien u. a. m.. 
Hör. ep. 13, 61: cruore rubres pannos lavit. Ov. met. 1? 482: 
cruore rubentem pallam; trist 1? 6 84: tda sanguine rabent; 
es P. ni 264: cruore rubet (ara). Lucan. IX 663: harpen caede 
rubentem. SO. It n 17: tela rubentia caede. Stat Ach. n 179: 
rubentem hastam; Theb. in 225: dipei cruenta lux rubet; YI 
230: sanguine ferrum inrubuit; X455: caede arma rubere. luv. 
13, 37: arae rubenti.^) Claud. m cons. Hon. 86: ense rubens. 
Cor. loh. lY 156: rubrum ferrum; ib 1123: cruore rubent enses; 
1162: rubesdt (ferrum omne); Ym 522: rubet (ferrum). Als 
letstes Beispiel diene das scherzhafte: de sanguine thynni testa 
ruhet, bei Mart. lY 88, 5. 

Spärlich finden wir ruber als Epitheton bei Tbieren. Am 
häufigsten steht es von Federn, wie bei Sen. Phaedr. 50: picta 
rubenti linea penna, von den Federn der Jagdnetse, vgl. Nemes. 
Cyneg. 819; speciell von den Federn des Flamingo Mart m 



1) Hierzu bemerkt der Schol.: sanguinulentae , Tel ex igni. DaTs 
erstere Dealoiig die richtige ist, ergiebt die Parallele Gr. ez P. III 2, 54. 
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58, 14; ib. 82, 9; XHI 71, 1; des Papageis Prise. 2, 1033; von 
den Halsfedern der Taube Lucr. II 803 : rubra pyropo ; von der 
röthlich-gelben Brust der Rauchschwalbe P, L. M. 61, 43: rubre 
pectore prognis. Als andere Einzelfälle sind zu ervv'ähnen die 
Füfse des Schwans, Üv. met. II 375, und der Ente, Auson. 
XVm 18, 14; der Schnabel des Kapauns, A. L. 320, 1; vgl. 
aufserdem Ser. Sam. 169: rubros si legeris arbore vermes (Ker- 
meswurm?) und Sen. Phacdr. 1054: rubente spargitur fuco latus, 
von einem Ungeheuer. Bei dieser Gelegenheit können auch einige 
Speisen aus der Thierwelt angeführt werden: von Fleisch Schin- 
ken, Mart. V 78, 10; cum rubente lardo; Wurst, Ap. Sid. ep. 
Vm 11, 3 V. 46: ruber botcllus; Lunge, Mart. VI 64, 20; ge- 
kochte Krebse Verg. Gco. IV 47; Mart. II 43, 12. 

Bei weitem 'häufiger treöen wir dann ruber wiederum in der 
Pflanzenwelt, und zwar speciell bei Blumen, und unter diesen 
wiederum vor allen bei der Rose, bei welcher die liebliche Rothe 
in mannichfaltigen poetischen Wendungen gepriesen wird ; s. Verg, 
A. Xn 68. Ps. Verg. Cul. 399; Roset. 15; ib. 38. Ov. ex P. 
II 1, 36. Hart. IV 42, 10; ib. 55, 18; VI 10, 8; IX 60, 2; 
ib. 61, 17; ib. 90, 6. Claud. Fescenn. 2 (12), 10. Ap. Sid. 
carm. 2, HO. Dracont. 6, 8; 12, 4; ib. 6; 13, 9. A. L. 550, 
18. P. L. M. 53, 35. Boet. cons. phil. II 3, 6. Ferner Hya- 
cinthen (Verg. ecl. 3, 63. Nemes. ecl. 2, 45 U. 48); Crocus 
(Verg. Geo. IV 182. P. L. M. 38, I 6), Narzissen (Ps. Verg. 
Cir. 96), Mohn (P. L. M. 37, 128), Heliotrop (Ov. met. IV 
268 : est in parte rubor), Dornrosen (Claud. c. m. 25 [83], 3). 
Daher ist denn (obwohl nur in späten Quellen) auch von rothen 
Blumen schlechtweg die Rede, Claud. nupt. Hon. 187; Manl. 
Theod. cons. 273; laus. Seren. 7; epithaU Pall. 116; r. Pros. U 
90; ib. m 224. Dracont 7, 46; Wiesen und Felder, auf denen 
sie blühen, sind roth davon (Verg. Geo. IV 306: rübeant prata. 
Coripp. loh. VI 363: rubuerunt floribus a^), ja Vergil Geo. II 
319 spricht in poetischer Kühnheit vom rothen Frühling, vere 
mbenti. Auffallender sind die Wendungen Veig. Geoxg. I 297: 
at mbiconda Ceres medio succiditur aestu, und Ps. Verg. Friap. 
2, 7: rubens arista sole fervido; man könnte hier, da die som- 
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merliche Hitze und die Sonne genannt sind, an Uebertragimg des 

Begriffs der Rothe von dorther denken, doch ist wohl die roth- 
gelbe Farbe der nahezu reifen Achren gemeint ') Dagegen darf 
rubra alga bei Claiid. c. m. 30 (48), 15 nicht auf die Farbe 
bezogen werden ; der Wortlaut : quidquid Fois Indi litoribus rubra 
scrutantur in alga /.cigt, dafs es sich um das rothe Meer han- 
delt, und das erklärt die poetische Ausdehnung auf den darm 
wachsenden Meertang, in dem die Perlen, denn solche sind ge- 
roeint, gesucht werden.') 

Oefters wird ruber von Früchten gebraucht; von Beeren 
besonders, wie von den Vogelbeeren (Verg. Geo. II 430: ru- 
bent aviaria baci>); Maulbeeren (A. L. 117, 7: mora mbentia 
suco); von der Frucht des Erdbeerbaunis (Ov. met. X 101: 
pomo onerata rubenti arbutiis); Cornelkirschen (Verg. Geo. II 
34 : prunis rubcbccre corna). sowie von anderm Kernobst (Prep. 
V [IV], 2, 15: ccrasos, pruna, mora rui)cre), zumal von Aepfeln, 
(Verg. Copa 19. Hör. S. IT 8. 31. Ps. Tib. III 4, 34. Ov. 
met. m 483; IV 332. Petron. frg. 50, 2. Coripp. lust. I 325); 
auch die Zwiebel kann hier genannt werden (Ps. Verg. Moret. 
84). Endlich die Weintrauben (N'erg. ecl. 4, 29. Ps. Verg. 
Priap. 3. 14. Ov. a. a. II 316 Coripp. loh. III 71) und der 
daraus bereitete Wein (Ov. Fast. V 511. Mart. XI 56, 7, wo 
mit faece rubentis aceti schlechter Wein gemeint ist. Sil. It. VII 
189), für den freilich niger die üblichere Bezeichnung ist (s. oben 
S. 63). 

Im Mineralreich kommen ftir rul)er in Betracht einige 
FOthe Edelsteine (vgl. Ap Sid. carm. 2, 423: rubor gemma- 
rum), vornehmlich Pyrop (Lucr. II 803. Manil. Astr. V 712, 
beidemale aber im übertragenen Sinn als Bezeichnung einer Farbe) 
und Heliotrop (Prise, carm. 2, 257); wir müssen auch die 
Korallen hierher rechnen, da deren animalische Natur den Alten 
onbdumnt war, s. Prise 2, 1008 u. 1026. Atison. Mos. 69. 

1) Nach. Colum. II 20, 2 soll man die Elmte beginnen, cum (grana) 
robicandom colorem trazeront; vgl. ebd. II 8 u. 9, 13. 

i) Wsm doch bei Verg. A. Tin 689 n. Pa. Tib. lY 19 die Ettate 
doa rolhen Meeres rafamm Utas. 
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Ferner ist zu nennen der rothe Porphyr, denn solcher ist sicher- 
lich gemeint bei Ap. Sid. carm. 5, 34: caesa nibenti Aethiopum 
de monte; vgl. ebd. 22, 141: rubro saxo, und A. L. 353, 2, wo 
allerdings bei dem nativus rubor der Marsyastatue noch besser 
an Rosso antico gedacht wird.') Rothes Gold finden wir bei 
den alten Dichtern seltner, als bei den modernen, da hierfür, 
wie wir gesehen haben (s. oben S. 116), fulvus das stehende 
Epitheton ist, vgl. Mart. XIV 95, 1: Callaico rubeam metallo, 
und Claud. in Ruf. I 102: rubentis Pactoli. Wenn aber Avian. 
2, 3 von rubrae arenae spricht, so ist das ebenso zu erklären, 
wie oben die rubra alga, also: der Sand des rothen Meeres. 

Wir reihen an dieser Stelle die rothen, den verschiedenen 
Naturreichen angehörigen Farbstoffe an. Vor allem sind es 
die intensiv rothen, die in Betracht kommen; am häufigsten der 
Meerpurpur, Lucr. II 35: ostro rubenti. Verg. ecl. 4, 43: ni- 
benti murice. Ps. Verg. Roset. 26: purpura rubra, aber von 
Blumen. Sen. Phaedr. 396: muricis Tyrii rubor; Med. 99: ostro 
niveus color perfusus rubuit. Stat. Silv I 2, 125: Sidonio ru- 
bescere tabo; ib. II 1, 133: rubenti murice; HI 2, 139: pretiosa 
Tyros rubeat. Coripp. loh. IV 499: rubro in ostro. Boet. cons. 
phil. in 8, 12: rubens purpura. Femer Scharlach, Hör S. II 
6, 102: rubro cocco. Mart. III 2, 11: cocco rubeat index; 
und Mennig, Verg. ecl. 10, 27. Ps. Verg. Cir. 505. Tib. II 
1, 55. Ov. am. I 12, 11; daher denn auch von der rothen 
Schminke, Ov. med. fac. 73: nitri spuma rubentis; cf. a, a. III 
200: arte rubet. Aber auch die mehr nach der Seite des Gelb 
hinneigenden Farbstoffe werden nicht selten mit ruber bezeich- 
net; besonders gilt das vom S äff ran, resp. der Saffranlösung, 
mit der man bei Schauspielen im Theater oder Circus zu spren- 
gen pflegte, vgl. Ov. am. II 6, 22; a a. I 104; Fast. I 342. 
Mart. V 25, 7; VIII 33, 4; auch Wan, liitum, können wir hier 
anführen, nach der schon citirten Stelle Nemes. Cyneg. 319: 
rubescere luto, ol^leich es hier als Farbe, nicht als Farbstofi, 



1) Aach d«r ealcnlus rabene, als Spiebtein, A. X«. 873, 2 ist woU 
als aus natflilieh rothem Stein hergestellt su denlcen. 
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steht. ') Ebenso sind zu nennen die mit diesen Farbstoffen gefärbten 
Gegenstände (worauf auch einige der schon angeführten Stellen 
gehen) als Gewänder, Decken u. dgl, , Verg. Gco. III 307: 
vdilera Tyrios incocta rubores. Ov. a. a. HI 170: de Tyno 
murice lana rubet; meL VI 228: Tyrio nibentia stico. Scn. Herc. 
Oet. 668: bibit lana ruboris. Sil. It. III 23G. rubrae velamine 
vestis; IX 240: sagulo nibenti. Stet. Theb. VII 656: rubet Tyrio 
thorax. Mart. Y 8, 5: puipnids ruber lacemis. Claud. in Ru£ 
I 385: sponte rubebunt gieges; cann. m. 46 (70), 8: Tyrio ru- 
bere toro. Ap. Sid. cann. 28, 824: color rubens. Coripp. 
lust. I 324 : russeus rubra vesle reftilgeas ; ib. IV 23 1 : vestis 
rubebat; ferner Sandalen und anderes Lederwerk, wie Pers. 6, 
169: solea rubra; Coripp. lust. II 109: lora laudato rubore; 
Cat. 22, 7: lora rubra, bei einem Buche; auch der ruber um- 
bilicus des Buches, bei Mart. Cap. Y 666; die Helmbttsche, 
bei denen Roth eine besonders beliebte Farbe gewesen zu sein 
scheint, s. Veig. Aen. IX 60; ib. 270; XU 89. Val. FL m 
176. Sfl. It. XVn 280; ib. 394. Coripp. lust m 241. P. L. 
M- 42, Vni 6; die mit Mennig gefitrbten Priapostatuen, Hör. 
Sat I 8, 6. Tib. I 1, 17. Ov. Fast. I 400; ib. 415; VI 833. 
Priap. 1 5; ib. 26, 9. Bei luv. 14, 192 heiisen die Gesetze 
rubime leges, weil man die vertieften Inschriften roth zu filrben 
pflegte; ttnd die rubcntes Aethiopes bei Sut. Theb. V 427 gehen 
nicht (wie ich früher annahm, Phil. Abh. S. 18) auf ihre Nähe der 
zona mbiconda, der heifsen Zone^ sondern sichertich darauf, dais 
sie sich, nach Plin. XXXÜI 112, mit Mennig bemalten. Auch 
die Thonwaaren mufs man wohl mit hierher rechnen, da der 
an sich schon röthliche Thon meist durch Zusatz von Köthel 
oder sonst einer filrbenden Substanz einen noch lebhafteren Ton 
bekam; s. Ov. Fast. V 622. Pers. 5, 182. Mart. I 56, 10; 
n 48, 12; lY 66, 8; XI 27, 6; Xm 7, 1; XIY 106, 1. 

Die Röthe des Feuers geben die Dichter lieber durch ru- 
tilus wieder; hier kann man nur anführen Stat. Silv. Y 3, 32: 



1) Auch bei Gell. 11 26 erRcheint lutum unter den rothen Farben, 

8. «hSB 8. IMb 
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tunc mihi vultibus ignis inrubuit, auf einen Scheiterhaufen, und 
Stat. Theb. X 844: arraa rubent, auf den Widerschein einer 
brennenden Fackel bezüglich. Häufiger finden wir das roth- 
glühende Eisen, Ov. raet. XII 27G: ferrum igne rubens. 
Lucan. VII 147: rubuit flaramis cuspis. Stat. Theb. HI 589: 
incurvi rubuere ligones. Claud. bell. Pollent. 543: chalybs 
rubcbat. Aber ganz besonders gewöhnlich ist das Epitheton 
rubens resp. die verwandten Worte bei der MorgenrÖthe; 
nächst den oben besi)ro(.henen Fällen, wo es sich um Er- 
röthen in Folge seelischer Empfindungen handelt, ist die An- 
wendung der hier von uns betrachteten Worte auf das Morgen- 
roth oder die aufgehende Sonne und deren Beleuchtungseffekte 
weitaus am häufigsten, und zwar ist hier, wo es sich um ein all- 
mähhches Rothwerden handelt, das Verbura rubesccre besonders 
gern gebraucht. Die dichterische Ausdrucksweise legt den rubor 
bald der Aurora selbst bei,- wie Verg. Aen. III 521: rubescebat 
Aurora; XII 77: Aurora rubebit. Ps. Verg. Lydia 73: Aurora 
rubens; Roset. 15: raperet rosis Aurora ruborern Ov. met. III 
600: Aurora rubescere coeperat. Sil. It. X 526: Aurora rubebit. 
Stat. Theb. II 137: sole rubens (Aurora). Ap. Sid. carm. 22, 
49: Aurora rubebat. P. L. M 37, 35: Aurora rubescit. A. 
L. 139 37: Aurora rubebat; oder ihren Rossen, Prop. IV 12 
(III 13), 16: Aurora suis rubra equis. A. L. 139, 2: Aurora 
rubebat equis; vgl. auch Ap. Sid. carm 2, 431: crura rubentia 
(Aurorae); bald der aufgehenden Sonne, Prop. IV 9 (III 10), 2: 
sole rubente. Lucan. IV 402 : rubrum iubar ; V 462 : matutina 
rubent lumina solis. Lucil. Aetn. 334: rubens surgat iubar. A. 
L. 139, 6: luce rubente; oder dem kommenden Tage, Ov. met. 
Xin 561: matutina rubescunt tempora. Lucan. IV 125: noctes 
Ventura luce rubebant. Claud. c. m. 19 (44), 5: rubet Ventura 
dies. P. L. M. 65, 1 : mane rubente ; ferner der Welt, Ov. met. 
II 116: raundum rubescere. Dracont. ö, 370: cuncta rubebant; 
dem Himmel, Ov. am. n 5, 35: caelum subrubet; Fast. 1? 16$: 
caelum rubescere coeperit. A. L. 139, 13: (Aurora) roseo rtl- 
bore infecit caelum; ib. 41: Aurora rubefecerat aethera; ib. 46: 
subrubet ipse polus; dem Meer, Verg. Aen. YII 25: üun rube- 
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scebat radüs maie. It. xn 674: prima rabescit lampade 
Neptnntii; ib. XYI 187: Auiora rubefeoerat ora sororum; der 
Erde, Ov. met XV 193: maae nibet . . . terra. Sen. Herc. f. 
186 : dnmeta nibent. VaL FL YI 27 : aureus ecfolsit campis rubor. 

Bei weitem seltner ist von der Abendröthe die Rede; vj^ 
Veig. Geo. m 869: (Sol) rubro lavit aequore currum Or. met 
XY 198: terra rubet Sen. Herc Oet 492: nibenti Oceano. 
Stat Theb. T 477: rubuere cubUia Phoebi. Claud. ManL Theod. 
cons. 66: quodcumque rubesdt occasu; auch bei Vtxg. Geo. I 
261: sera rubens accendit lumina Vesper, wird man an dichte- 
rische Uebertragung der Abendröthe auf den Abendstem, ab ob 
sie von diesem ausginge, zu denken haben, nicht aber, dals der 
Dichter den Hesperus selbst als röthlich leuchtend hätte bezeich- 
nen wollen. Wenn man nun auch die übrigen Stellen noch in 
Betracht zieht, wo Morgen* und Abendroth mit andern Epitheta 
(crooeus, luteus, roseus, pur[>ureus, rutilus etc.) bezeichnet wer- 
den, so bleibt es audattend, wie selten das Abendroth gegenüber 
dem Morgenroth genannt wird. Wollte man unsere modernen 
Dichter daraufhin duichsehen, so würde man, glaube ich, gerade 
das Umgdtehrte finden; und dieser Unterschied mag wohl auf 
der Vemhiedeiiheit antiken und modernen Naturempfindens be- 
ruhen, indem den Alten der Gegensatz der Nacht gegen das 
herriich aufsteigende Tagesgestirn einen tieferen Eindruck machte, 
während unser sentimentaleres Naturempfinden von der wehmüti- 
gen Pracht der scheidenden Sonne mit ihren magischen Reflexen 
mehr angezogen wird. 

Aber auch tlcr Sonne selbst, als feurig strahlenilem lvürj)er, 
wird rubor beigelegt, ohne Bc/.ichung ;iut Morgen- oder Abend- 
roth, sei es direkt, wie Lucr. II 721: alba nondum lux rubet. 
A. L. 196, 18: crastina rubel hora (sol). Claud. gigant. 9: 
fiectit rubentes equos Phoebus, sei es indirekt dem von ihr Be- 
leuchteten, wie Lucr. VI 210: ut rul>eant (sc. nubes). Verg. 
Geo. I 234: semper sole rubens (zona). Stat. Theb. VI 261: 
sole rubentibus arvis. P. L. M. 59 , 50 : nec sole rubescunt 
(astra); ebenso dem Aether, Enn. Ann. frg. 418. Verg. A. XII 
247. Das erstreckt sich auch auf Himmeiskörper von besonders 
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auffallender Intensität der Leuchtkraft, zumal auf Kometen, 
Verg. A. X 273: sanguinei rubent. Sil. It. I 462: rubentes ra- 
dios; Vin 639: rubuit coraetes. Claud. r. Pros 1 233: cometes 
rubens; id. c. ra. 30 (48), 4: rubesceutes cometae Wenn aber 
gerade bei den Kometen der Begriff des rothen Lichtes, als der 
Wirklichkeit entsprechend, noch entschieden vorhanden ist, so 
zeigt dagegen die Anwendung auf das gewöhnliche Sonnenlicht, 
dafs eine Erweiterung des Begriffes rubere stattgefunden hat, in- 
dem dasselbe den Sinn des strahlenden , feurigen Glanzes über- 
haupt bekommt. Und für diese Uebertragung liegen noch an- 
dere Beispiele vor. So sagt Claud. Ol. et Prob. cons. 243: iam 
per noctivagos dominetur Olybrius axes Pro PoUuce rubens, pro 
Castore flamma Probini ; und noch bezeichnender ist die bekannte 
Stelle bei Hör. S. 11 5, 39 von der rubra Canicula. Dean 
sicherlich hat man hierbei nicht etwa daran zu denken, dafs der 
Hundsstern röthliches Licht habe, vielmehr ist die Farbe des 
Sirius ausgesprochen weifs;') die Bezeichnung geht sicherlich dar 
rauf, dafs der stark leuchtende Stern den Beginn der heüsen 
Jahreszeit verkündet,') ganz ebenso, wie Ovid. Fast. VI 727 vom 
Zdcben des Krebses, mit dem der Sommer anfängt, sagt: cancri 
Signa rubescunt. Denn mit dem Begriff der Hitze verbinden die 
Dichter durch eine naheliegende Ideenassociation den der Rothe; 
und wie Vergü an der oben dtirten Stelle von der heifsen Zone 
sagt, sie sei Semper sole rubens, so heifst dieselbe auch sonst 
schlechtweg zona rubens, Lucan. IV 852. Claud. b. Gild. 148. 
Coiipp. loh. VI 889; vgl. Claud. r. Pros. I 268, ebenlaUs yon 
der heifsen Zone: mediam subt^mine rubro notat. 

1) £8 wird allerdings von den Astronomen angenommen, dafs man- 
che Fizstenie im Laufe der Jahrtausende ihre Farbe ver&ndert hfttten 
und hent anders leuchteten als im Altertfmm; ob das aadi tom Sirius 
güt, ist mir unbekannt Aufserdem mufs freilich auch in Betracht ge* 
zogen werden, dafs ein Urtheil über die eigentliche Farbe eines Sterns 
erst der Nen/eit mit Hilfe der verbesserten Femröhre und der Spektral- 
analyse möglich geworden ist. 

^ Es ist ganz ungerechtfertigt, wenn manche Erklärer, wie z. B. 
OrelH, in dem EfrftheHm rubra hier eine Parodie des venpotteten Dich- 
ters, dem die Stelle gilt, sehen wolle. 
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Auch der Mond wird bltwaten mit rabere in Verbindung 
gebracht; man hak aber da sweierid m ttntersdieiden. In einer 
Anzahl von Fällen hdfsk der Mond schlechtweg lubeofl ; so Hör. 
Carm. II 11, 10. Piop. I 10, 8: Luna niberet equis. LndL 
Aet 828: robeat Phoebe. VaL FL n 67: nuUin in ore mbor. 
Stat Ach. I 644: tenerae ruboerunt comua Lnnae. Mart. Cap. 
IX 912: Cynthia nibuit A. L. 271, 45: de ftatre nibet; bis- 
weilen mit Hindeutong darauf, daft dies Licht von Feuer und 
Gluth herkomme; auch mag wohl die rOthlidie Farbe, welche der 
Vollmond beim Au%ehen hat, Veraidassung daxn gewesen sein, 
dafs man vom rothen Monde oder vom Enüthen der Luna 
sprach, wührend an sich das Silbeiticht des Mondes nicht gerade 
passend als mbor bezeichnet werden könnte. Man dürfte even- 
tuell in einigen der angefahrten Fälle auch die oben angefahrte, 
verallgemeinerte Bedeutung von rubere, wobei nur der Gbmz, 
nicht die Farbe in Frage kommt, gelten lassen. In einer andern 
Reihe von Fällen aber ist mit Bestimmtheit roüie Färbung des 
Mondes gemeint, nämlich wenn derselbe so bei drohendem Un- 
wetter und Sturm erscheint, wie Veig. Geo. I 430: suffuderit 
ora ruberem, und darnach A. L. 196, 5: si dabit ore ruborem 
Phoebe; auch Lucan. V 549: ventorum nota rubuit, und ebenso 
bei Mondfinsternissen oder Beschwörungen, da ja der Aberglaube 
der Alten die Verfinsterung des Mondes, bei der das Licht des- 
selben eine unheimlich röthliche F'ärbung bckotnnU, aut' Zauberei 
schob; so Hör. S. I 8, 35: lunam rubentein. Ov. raet. IV 332: 
sub candore rubenti. Sen. Phaedr. 796: nuper rubuit. Stat. 
Theb. I 105: qualis per nubila Phoebes Atracia rubet arte labor; 
vgl. auch ebd. IX 647; inrubuit coeli plaga sidere mixto, vom 
Scheine der Sonne und des Mondes zusammen. 

Von anderweitigen Himmelserscheinungen ist noch anzufüh- 
ren der Blitz, bei Hör. C. I 2, 2 als die rubens dextera des 
luppiter bezeichnet: vgl. Claud. r. Pros. IT 229: rubri fulminis, 
und der Regenbogen, bei dem das kräftige Roth neben den 
andern Farben sich besonders bemerklich macht, Claud. c. m. 
27 (47), 4: Irin variata Iure rubentcm: auch hier könnte der 
Zusatz variata luce darauf fuhren, in rubere nur den Sinn des 
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Strahlenden, Leuchtenden zu sehen. Wenn bei Val. Fl. in 131 
der Typhon igne ventisque rubens heifst, so hat man das, mit 
Rücksiebt auf igne, jedenfalls auf die Blitze des Ungewitters zu 
beziehen. 

Im ganzen sehen wir, dafs ruber, rubere, rubor die gesammte 
Farbenskala eines kräftigen Roth umfafst, ohne dais bestimmte 
Nüanoen desselben besonders zur Gdtung kämen, und dafs ru- 
bere in gewissen Fällen, die im wesentlichen sich auf das Licht 
der Himmelskörper beschränken, auch im Sinne von feurig strah- 
len, wobei meist der Begriff der Erhitzung mit enthalten ist, ge- 
braucht wird, nicht aber ebenso das Adjektiv ruber. 

Von den mit rubere zusammenhängenden Adjektiven haben 
wir bisher nur ruber besprochen. Was rubicundus anlangt, 
so wird dasselbe in etwas beschränkterem Sinne gebraucht. Auf 
die Röthe des menschlichen Körpers angewandt bezeichnet 
es nicht die Röthe der Scham, des Zorns u. s. w., noch die ge- 
fMciesoie Anmuth des jugendlichen Teints, sondern die Farbe der 
derben, kräftigen Gesundheit, wie sie als Folge natuigemäfeer 
Lebensweise oder des Landaufenihalts zu entstdien pflegt; so 
Facuv. trag. fiig. 147 Ribb.: rubicundo coloie. Flaut FSeud. 
129: ore rubicundo; Rud, 813: adulescentem rubicnndum. Ter. 
Hec 440.') Ov. a. a. HI 803: coninnx Umbii rubicunda ma- 
riti; med. &c 18: matrona rubicunda; auch als Folge starker 
Erhitzung, luv. 6, 246; bei Claud. cons. Stil, n 267 vom pei^ 
sonificirten Afrika: calido rubicunda die, wo sich der Begriff der 
Röthe durch Erhitzung mit dem rothgltthenden Sonnenlichte der 
heilsen Zone begegnen. Sonst ist es vereinzelt; von Blut Sen. 
Fhäedr. 84; vom Getreide Veiig. G«o. 1 297 (s. oben S. 167); 



>) Hier kOmite man allerdings zweifelhaft sein, ob mit rubicundus 
nidit etwa »rotUiaarig« gemeint Ist, da der hier besehriebene zngleieh 

cadaverosa facie ist, was tvim leichenartigem Gesichta heilten könnte. 
Allein da rubicandus, wo es entsprechend von Menschen gesagt ist^ 

immer auf das Gesicht, nie auf die Ilaare geht, so wird das wohl auch 
hier nicht anders zu fassen sein, und cailaverosa facie würde daher nicht 
auf die Farbe, sondern auf die Magerkeit, nicht auf das Gesicht, son- 
dern aaf die ganze Figur gehen. 
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▼on Cornelkirsclien, oorna rabicunda, Hör. Ep. 1 16, 8* Calp. 
ecL 4, 24; von PriapossUtuen Ov. Fast TI 810; von rotb- 
ge&rbten Vorhängen, rabiconda sipara, Sen. Med. 328; von 
Thongeräth, palella, Mart XIV 114, 1; von der Morgen- 
rötbe Setf. lud. de mort. Claad. 4 v. 28. Hier handdt es tidi 
ttberall nm intensiv rothe Gegenstinde; es wird aber andi wie 
rnbens von lebhaft strahlenden Himmdsköipem gebrancht, wie 
Sen. Fhaedr. 765: rabicunda Pfaoebe; A. L. 560, 4: rabi- 
cunda dies; und so bei Lucan. X 274 rabicunda zona, identisch 
mit sooa rabens. 

Von rnbidus heifet es bei Gdl. n 26, 14: est ruAis atrior 
et nigrore multo inustus. Das Wort ist in unserer Litteratur 
übeihaupt sehr selten. In der Poesie finden wir es nur zweimal, 
und swar bei Plaut. Gas. 810: pane rabido; und ders. Stich. 
228: ampuUa rabida. In beiden Fällen scheint der Gebrauch 
mit der Angabe des GelUus zu stimmen; denn wenn man sich 
auch nicht gut lothes Brot vorstellen kann, so hat doch grobes 
Schwarzbrot einen rothbraunen Ton; und die ampnlla rabida ist 
vermudilich eine mit schwarum Leder aberzogene Flasche, bei 
der das Leder von der Zeit röthUch oder, wie wir sagen, »fiwhsfgf 
geworden ist.') 

Rubellus, als Deminutiv zu ruber (wie nigellus zu niger) 
kommt bei Pers. 5, 147 und Mart. I 103, 9 als Attnbut fttr 
den schlechten Wein von Veji, also in verächtlichem Sinne, 
vor;*) rubellulus gebraucht Mart. Cap. V 566 scherzhaft vom 
Buch-Umbilicus. — Rubcus, was in Prosa nicht selten ist, 
habe ich nur A. L. 550. 13: rubeis rosetis, gefunden; das mittel- 
alterliche Latein gebraucht die Form dagegen sehr häufig. 



') Weniger stimmt es mit Gellius, wenn bei Suct. Vit. 17 es vom 
Gesicht des Vitellius heifst: facies rubida plerumque ex vinulentia; 
hier möchte man eher an einen blaurothen Ton denken. 

9) Nach Plin. XIY 23 war rubelluä als Weinfarbe Terminus tech- 
flieuB. Als schlechter Wsia erscheint der viti^i^^ifldie auch bei Her. S. 
n 6, 148. Mart II 69, 4; m 4», 1; der gate ftaüeiiische Wehl hat 
eine dunklere Fftrhoog. 
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2. BuftiB» rossiiSy ratlliis. 

Bei GeU. II26, wo von den verschiedenen lateinischen Be- 
nennungen der rothen Farbe die Rede ist , werden rufus und 
russus von ruber in der Bedeutung nicht unterschieden. Quippe 
qui rufus color, heifst es § 5, a rubore quidem appellatus est, 
sed cum aliter rubeat ignis, aliter sanguis, aliter ostrum, aliter 
crocum, aliter aurum, has singulas rufi varietates Latina oratio 
sioguUs propriisque vocabulis non demonstrat omniaque ista 
nificat una *ruboris' appellatione. Und weiterhin: 'russus' aüm 
color et * ruber' nihil a vocabulo ' rufi ' diversi dicuntur neque pro- 
prietates eius omnes dedarant. Beide Adjektiva, die in ihrem 
Stamme wohl sicher mit rubere casammeilhängen , sind bei den 
Dichtem sehr selten. Rufus kommt nur in sweierlei Anwendung 
vor: für Kleider, Mart. XIV 129, 1: Roma magis fuscis vesti- 
tur, Gallia rufis, wo es sich um Canusinae rufae, um die Natur- 
farbe der Wolle handelt; Priap. 12, 11 stola rufa (wo aber der 
cod. Laurent russa hat), vom Kleid einer alten Vettel; und so- 
dann von Haaren, und zwar sowohl von Männern Plaut. Asin, 
400 (nifulus); Pseud. 1218; Capt. 648 (subrufus). Ter. Phorm. 
51, als von Flauen, Ter. Heaut 1061. Mart. II 33, 2; VI 39, 
18; Xn 32, 4; tud zwar beaeichnet es da durchweg »rothhaarige, 
ohne dafs erst die Haare ausdrücklich gemumt werden. Es ist 
aber damit nicht das röthUch-blonde Haar gemeint, das die Rö- 
merinnen so schön fanden, sondern oflenbar das fuchsig -rothe 
Haar, dessen Farbe ohne Leuchtkraft, stumpf und unschön ist 
Man darf dies daraus schliefsen, dafi solche HaarCarbe bei Frauen 
an allen den Stdlen, wo wir sie finden, entweder allein oder mit 
andern Kennzeichen zugleich als Bewds der HälsUchkeit ange- 
führt wird, und dafs bei den Komikem die Manner mit solchen 
Haaren nur Sklaven sind« Von poetischer Anwendung, des Wor- 
tes ist also überhaupt nicht die Rede; es ist nirgends als Epi- 
theton Omans im Sinne von roth schlechtweg, sondern jedesmal 
in bestimmter Absicht und Bedeutung gebraucht, unterscheidet 
sich also sehr wesentlich von ruber. 
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Dasselbe ist der Fall mit russus oder russeiis. Welche Ab- 
stufung des Roth hiermit bezeichnet wird, darf man wohl daraus 
schliefsen, dafs bei Knn. trag. frg. 250 Vahl. (356 Ribb.) der 
Schlund des Hahnes (üiuces), l>ei Cat. 39, 19 das Zahnfleisch 
(gingiva) so genannt wird. Es wäre also darnach ein mattes 
Fleischroth, und dem widerspricht es nicht, wenn in einem an- 
dern Fragment des Ennius Ann. 266 Vahl, es heifst: nissescimt 
frundes frondes), denn die Farbe des welken Laubes stimmt 
mit der oben ang^benen oft uberein. AU Farbe der vela im 
Theater kommt nissiis bei Lucr. lY 73 vor; sonst war es be- 
kaimtlich die Fart>e der emen von den vier Parteien der Wett- 
fahrer im Circus, der lactio russato, und SO kommt es gd^gent- 
lich auch bei Dichtem vor, luv. 7, 114: nissatus Lacerta. Co- 
ripp. lust I 824. A. L. 371, 5. — Mart. XIY 176 spricht 
von der Maske eines russus Batavus; im Sinne von >rothhaarig€ 
ist russus sonst allerdings nicht nachweisbar, aber da die Bata- 
ver ihr blondes Haar durch ein besonderes Mittel, die spuma 
Batava (Mart Tin 33, 20. PUn. XXYm 191) röthlich Otrbten 
(rutilandis capillis, sagt Plin. L h)% so wird man schwerlich an 
etwas anderes hier doiken können. — Sonst kommt das Wort 
nur noch an wenigen späten Dichterstellen vor: A. L. 2119 68 
vom Rücken einer Heuschrecke (die Flügeldecken mancher Arten 
sind siegelroth gefiürbt); A. L. 373, 10 und 874, 8 von Spid- 
steinen, und Orest. trag. 941 von einem Stimmsteine, der (wie 
sonst der schwarze) den Tod bedeutet 

Ob rntiltts ebenfalls cum selben Stamme, wie ruber, ge- 
hört, ist zweifelhaft.') Abgesehen vom Adjektivum haben wir 



•) Curtius, Gr. Etymolopie S. 252 verweist auf Bugge in Kuhn's 
Zeitschr. XX 5 ff., der rutilus »vielleicht mit Hecht« gauz von diesem 
Stamm trenne (vgl. S. 420). Kern dagegcu, Kuhn's Zeitschr. XXI 241 
grnft wiedfir sor Wnnel skr. mdhira surQdc, was wegen der Kflrse des 
n ebenso immöglich ist, wie.eiae AUeitnng vim der von Bagge flQr ruber 
etc. angenommenen Wurzel rudh, vgl. IVoebde ebd. XXII 252. Pott, ebd. 
XXVI 102, sagt, nach Gleichstellung von ruber, nifus mit ipo^'^pnq, rud- 
hira: > Allein hat man den Muth, rutilus (wie pumilu^i etc.) und russus 
(aus d t) trotz ihres Dentals davon zu trennen? leb dächte, — t 
MarlluT atndln. ZIV. 1. 12 
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auch das Verb, nitilare zu berücksichtigen, namentlich wegen des 
in adjectiv. Sinne gebrauchten Partie, rutilans Nur ist hier, um- 
gekehrt wie bei ruber und rubens, das Adjektiv das gewöhnliche 
und das Partie, seltner. Unter 134 Fällen fallen 109 auf nitilus 
und nur 25 auf rutilans; und unter diesen sind nur acht ans 
Dichtem der silbernen Latinität, alle andern aus viel späterer 
Zeit. Auch sonst ist rutilare nicht häufig: ich habe 15 Fälle 
notirt, ind. des einmal im Sinne von rutilans gebrauchten Par- 
tie, rutilatus (Coripp. loh. IV 474). Rutilescere habe ich nur 
einmal, Mart. Cap. n 123: Sacra fulgura cur nitUescant, ge- 
funden. 

Was die Bedeutung anlangt, so sagt Gell. 1. L 9: nam *poe- 
niceus* quem tu Graece ocWa" dixisti, et ^rutilus* et *spadix* 
poenicei mvwvtfiflq^ qui factos e Graeco noster est, ezuberan- 
tiam splendoremque significant ruboris; im gleichen Sinne, nur 
noch etwas genauer, drttckt sich Varro de 1. Lat. YII 83 Müll, 
aus: quod addit radiäre, id est ab eodem colore (sc. auri); 
aurei enim rutili, et inde etiam mulieres valde ru&e rutilae dictae. 
Wir haben hier offenbar die ursprünglichste und gewöhnlidiste 
Bedeutung des Wortes besdchnet, das man daher am besten mit 
candeie, Candidus in FaxaUele setzt Wie Candidus etwas Strah- 
lendes, Leuchtendes bedeutet, dessen Farbenwirkung dem reinen 
Weifs am nächsten kommt, so ist rutihis ein leuchtendes Roth 
von metallischem oder feurigem Glänze. Dies findet seine Be- 
stätigung in der Mdirzahl der Fälle, wo wir es bei den Dich- 
tem angewandt sehen; daneben freilich sind einige Anwmdungen 
namhaft zu machen, die auf eine Erweiterung des Begriff» 
schliefsen lassen. 

lasse sich lat, indofs nur inlautend, nicht wegleuf^non (nämlich als Stell- 
vertreter von altem dh).« Bartholomao, bei Bezzenberger, Beiträge XII 84, 
sagt: »Ich kann nicht glauben, dals rutilus ein anderes Wort sein soll, 
als das sltindiselie mdhira. Dann aber ist es Ldmwort, ebenso wie 
mfns, und zwar aas dem Etraskischeii. Das schdnt aneh nodi w8h]> 
scheiniiehMT, als Klage's Annahme (Etymol. Wörterb. S. 276), dafs das 
Indogermanische zur Bozf K-hnung des Begriffs 'roth' zwei verschiedene 
Lautkomplexc rudh und rut verwendet habe,c (Ich Terdanke diese Nach- 
weise meinem Kollegen Prof. Kaegi). 
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Was den Menschen betrifft, so werden die Haare Öfters 
dadurch bezeichnet. Allerdings nicht in der Weise, wie bei ila- 
vus, cantis, ruftis, die an sich schon den Sinn der Haarfarbe 
enthalten und daher ohne weiteren Zusatz zu den Personenbe- 
zeichnungen hinzugesetzt werden. Varro spricht zwar von mu- 
fieies rtitilae, wie man von mulieres ru&e spricht; allein es kommt 
das bei den Dichtem nie vor, dals em Mensch direkt mtflus ge- 
nannt wird im Sinne von »rothhaarigc ; vielmehr wird flbemll 
die Bezeichnung des Haares, dem diese Farbe beigelegt wird, 
hmsugefflgt, also capilli (Ov. met n 319; ib. 685; VI 715. 
Dmcont 10, 97. A. L. 452, 1), crines (Seren. Samm. 62. 
Claud. oons. Stil I 88), comae (Lucan. X 181. Sil It XYI 
472. A. L. 50, 10. P. L. M. 12, 26), caput (Plaut. Merc 306), 
Vertex (Cland. nupt. Hon. et Mar. 242. Coripp. loh. IV 474), 
nodus (Sil It IV 202). Wenn Varro diese Haaifiu>be als sehr 
lotfa bezeichnet, so zeigt andererseits Cland. 1. L: nunc flavam m- 
tflo miratur vertioe matrem, dals dieselbe auch mit dem Blond 
nahe verwandt ist; es ist oflenbar jenes goldrothe Haar gemeint, 
das sich durch seinen wunderbaren metallischen Glanz auszeich- 
net und das wir heut noch auf Bildem der venezianischen Schule 
bewundern. — Gegenttber diesen zahlreichen Fällen sind diejenigen 
ganz vereinzelt, wo es von der menschlichen Haut gebraucht 
ist; so spricht Ap. Sid. carm. 2, 325 von rotilantes lacerti, und 
Maxim. 1, 133 sagt: pro niveo rutiloque prius nunc inficit ora 
pallor. Häufiger dagegen wird das Blut, das ja im frischen 
Zustande von leuchtend rother Farbe ist, mit rutilus bezeichnet, 
Ov. met. V 83. I.ucan. I 165: IX 810. Sil. It. IV 251. Stat. 
Theb. XI 514. Scr. Samm. 370 ; ib. 649. Auson. XVIII 16, 19. Ap. 
Sid. 5, 224. Orest. trag. 5; ib. 240; ib. 792. Prise, carm. 1, 117. 

In der Thierwelt finden wir lutilus mehr vereinzelt, aber 
in raannichfaltiger Anwendung. Von der Mähne eines Pferdes 
gebraucht es Stat. Theb. VI 301: der Wortlaut: rutilae mani- 
festus Arion igne lubae läfst die Hedcut ung eines feurigen Roth- 
braun (etwa wie unser Goldfuchs) erkennen. Auch die Mähne 
des Löwen heifst Cat. 03, 83 und Scn. Herc. f. 953 rutila; 

es zeigt sich hier, wie in andern Fällen, die nahe Verwandtschaft 

12» 



Digitized by Google 



— 180 — 



zwischen rutilus und fulvus, da letzteres sonst gewöhnliches Epi- 
theton des Löwen ist (s. oben S. 114). Von Federn der Vögel 
kommt es nur A. L. 320, 5 (vom Kapaun) vor, sonst von sol- 
chen, die mythischen Wesen beigelegt werden, Stat. Theb. V 433. 
Claud. epithal. Pall. et Gel. 141. Von Fischen, bei denen 
man an röthlich-glänzende Schuppen zu denken hat, Ov. hal. 107. 
Auson. Mos. 97 (Ap. Sid, carm. 5, 238 von einem Meerunge- 
heuer); von der Schildkröte Stat. Silv. 114, 11: domus rutila 
testudine fulgens, also mit Hervorhebung des Glanzes. Von der 
Biene sagt Verg. Geo. IV 93: rutilis clarus squamis; dieselbe 
Gattung wird v. 91 maculis auro squalentibus ardens genannt, 
w(MDit gold-röthlicher Schimmer genügend bezeichnet ist. 

Im Pflansenreich kommt rutilus von rothen Blumen, vor- 
nehmlich Rosen, vor, Ps. Verg. Ros. 33 u. 37. Auson. VIII 92. 
Ap. Sid. carm. 22, 20. Dracont. 6, 76. P. L. AL 42, I 34; 
der Akanthus heifst bei Calpum. ecL 4, 68 rutilus, womit nur 
die röthlichen Bliithen desselben gemeint sein können;') ebd. 
3, 44 heifst der Bast unter der Rinde des Kirschbaums rutilans 
Über, offenbar beides im Sinne von röthlich schlechtw^. Von 
Früchten sind die rothen Beeren des Ebulus zu nennen, Colum. 
X 10, und die hochrothen Granatäpfel, ebd. 243. 

Im Mineralreich kommt vor allem das Gold in Betracht, 
bei dem das Epitheton rutilus zwar nicht so stehend ist, wie ful- 
vus (oben S. 116), aber immerhin häufig; vgl. Sen. Oed. 138: 
anreo taums rutilante comu. Val. Fl. Y 250 : rutilant cui vellera 
(vom goldnen Vliefs); Vm 114: rutila pellis (dgl.). SiL It. I 
477: arma cruento anro rutilantia. Claud. cons. StiL n 460: 
rutOi, grez aureus, anni; ib. III 230: rutilo auio; r. Pios. 1 184 
dgl. Dracont 10, 36: rutilae lanae (vom goldnen Vliels). Msnm, 
6, 119: rutilttm anrum. Cor. lust n 304: rutili ignes (Mvi 



>) Nach Mittheilung von Hm. Prof. Gramer hat der in Südeuropa 
yerbreitete Akanthus raollis rötWiche Bliithen, deren Roth jedoch kein 
brennendes ist; bisweilen sind die BUithen eher als weifs zu bezeichnen. 
Das grofse, die Blüthe überwölbende Kelchblatt pHegt gegen das Ende 
hin roth angelaufen m sein; die dreilappige Unterlippe der Krönt da- 
gegen ist intensiver roth oder roth geädert 
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auri); ib. lY 105 u. 242. Man sieht, dafs hier an verschiede- 
nen Stellen rutilus oder rutilans den Begriff des Goldes eo ipso 
schon in sich enthält; das Gold heifst daher auch schlechtweg 
nitilum metallum, T.ucan. IX 364. Ap. Sid. cann. 2, 418; ib. 
17, 9. Cor. Inst. II 119; attch wenn eine torques so genannt 
wird, Calpum. 6, 43, können wir sie nur für golden halten, 
ebenso wie das Gorgonenhaupt an der Aegis bei Claud. gigant. 
92 und die Säulen in einer Buntstickerei, ebd. cons. Stil. U 341; 
ob auch die Worte Ap. Sid. carm. 22) 200 : parietibus posthinc 
mtilat quae machina iunctis fert recutitorum primordia ludaeo- 
mm auf Goldstickerei gehen , vermag ich nicht zu sagen. Der 
goldhaltige Sand der Flüsse heifst rutila harena bei luv. 14, 299. 
Qand. Olybr. et Pxob. coos. 54. A. L. 530, 11; rutili fontes, 
dand. in Rut 1 197, daher Boet cons. phiL m 10, 8: rutihms 
ripa, vom Hermos. Aber auch das gjänxende Erz bekommt 
dasselbe Epitheton; so der Harnisch bei Veig. A. XI 487: ru- 
tilus tfaorax aenis squamis. Val. Fl. Yü 620. Cdripp. loh. IV 
461: löricae iubar nitüum; Schilde, Diacont. 2, 26: dipeo 
mtihnte; ib. 4, 43; vom umbo Ap. Sid. carm. 6, 21; Schwer- 
ter, Ap. Sid. 2, 634, und Waffen überhaupt Veig. A. Vm 
529: arma rutikure vident P. L. M. 65, 7: rutila arma; von 
ehernen Zienrathen, wie es scheint, Ap. Sidon. carm. 8, 8. In 
allen diesen Fällen wird man wohl die Bedeutung des Schim- 
memden, I^euchtenden, als die wesentlichste, die der Farbe als 
surflcktretend betrachten mOssen. Anders lieUich li^t die Sache 
bei Plaut Rud. 1301, wo es sich um einen rostigen eisernen 
Bratspiels handelt, der blank geputzt werden soll, aber: quanto 
magts extergeo, nitilum atque tenuius fit Hier kann an me- 
tallischen Glant nicht gedacht werden, da ja im Gegenthdl das 
Putzen nicht den gewünschten Erfolg hat; es mufs also die 
stumpfe Farbe des Eisenrostes, die besser durch rufus bezeichnet 
zu werden scheint, gemeint sein. Vielleicht ist daher anstatt ru- 
tUum zu lesen rubidum. 

Von Farbstoffen oder rothgefärbten Gegenständen kommt 
es nicht häufig vor, und auch da durchweg spät; so vom Pur- 
pur Ap. Sid. carm. 2, IOC Dracont. 8, 205; von Gewändern 
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Auson. III 5, 5 (7): toga nitilans; Ap. Sid. ep. IX 13, 6 v. 14sq.: 
rutilum toreuma bysso rutilasque ferte blattas; id. carm. 15, 127: 
palla lovis rutilat: von Helmbüschen, Claud, IV cons. Hon, 
524; c. m. 30 (48), 50. Ap. Sid. carm. 7, 242; von rothge- 
farbten Inschriften Claud. cons. Stil. III 348. 

Am häufigsten aber tritt rutilus zum Feuer und feurigen Er- 
scheinungen. So zunächst von Flammen, Fackeln u. dgl. Ov. 
met. IV 403: nitili ignes; XII 294: flammae; fast. III 285 dgl. 
Val. Fl. V 450: venena, von zauberischer Flamme. Sil. It. XVI 
119: rutüante vertice, von Haaren, die in Flammen erglühen; 
ib. 233: rutilabant aequora flammis Stat. I heb. IV 5: ratilam 
facero. Aus. 8, 50: lampas. Cor. loh. rv 1031: flammae; von 
hnnmlischcn Lichterscheinungen, vornehmlich vom Blitz, Verg. 
A. Vni 430: rutili ignes. Ov. her. 3, 64; met. XI 436. VaL 
Fl. VI 56: rutilae alae fulminis; ib. VII 647: rutilum fulmen. 
Claud. Manl. Th. cons 11: rutUi tractas. Iiiart Cap. I 22: 
TUtilantia fulmina; II 123: fulgura cur rutilescant. Draccmt. 10, 
349: caelo rutüante. Ganz besonders oft findoi wir es -von der 
Morgenröthe gesagt; so schon in dem Frgm. des Attias v. 675 
(Ribb.): iamque Auroram rutilaie procul cemo; femer Ov. met 
n 112: rutflo ab orttk Sil. It I 877: rutilus sonipes, von den 
Rossen der Aurora. Mart Cwp. VI 586: rutilus orbis, vom Mor- 
genhimmel; ebenso A. L. 189« 47. Ap. Sid. carm. 2$ 418: do* 
mus Aurone rutflo crustante metallo. Dracont 10, 102: niti- 
lans Aurora. A. L. 543, 9 : rutilo ab ortu. Coripp. loh. I 814: 
daro rutüante lampade cado; daher denn audi vom Morgen« 
Stern (Lucifer, Eous), Ps. Verg. Ros. 46. Auson. n 8, 12 (58). 
Dracont 10* 471. Coripp. loh. I 509, und von der aufgehen- 
den Sonne, Lucan. Y 641: so! non rutilas didmdt in aequora 
nubes. SU. It Xn 648: attoUens rutilantem lampada Titan. P. 
L. M. 69, 68: solis rutilum iubar; 65, 26: rutilo lumine. Boet 
cons. phil. I 2, 17; seltner von der untergehenden, Veig. Geo. 
I 464: sin maculae indpient rutflo inmiscerier igni, und dai^ 
nadi A. L. 196, 28. Indessen wird es auch von der Sonne an 
sich, ohne Rttckdcfat auf das bei Auf- oder Untergang entstehende 
lothe Licht dersdben gebraucht, sowie vom Aetiier, vom Himmel, 
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vom Tage, wenn auch in diesem verallgemeinerten Sinne erst in 
späterer Dichtung, Auson. VII 8, 27: nitilantia flammis castra; 
id. Mos. 16: nitila aethra. Claud, III cons. Hon. 169: nitiiae 
fores; id. r. Pros. II 192: rutili axes. Ap. Sid. carm. 6, 22: 
rutilus poliis; 7, 405: rutilus axis. Dracont. 10, 501: rutila 
aethra. Coripp. lust. I 100: rutili solis; ib. II 17: rutilis radiis; 
id. lust. IV 252. Orest. trag. 682: rutihis dies. P. L. M. 
58, 6, 3: dies rutilat tertia Marlis honore; Beet. cons. phil. IV 
6, 6. Endlich fmden wir es auch von Sternen gebraucht, und 
zwar nicht blos vom Sirius, dessen Licht Cic. Arat. 107 rutiium 
lumen nennt, sondern auch von andern, ebd. 322: rutilo conlu- 
cens corpore Virgo; ebd. 412: rutila fulgens pluma Ales. Ger- 
manic. Arat. frg. 4, 78: Phrixea rutilo pecudis astro. Colum. 
X 290: rutilus P)Tois. Mart. Cap. VIII 808: rutila signa. Ap. 
Sid. carm. 7 , 37 : rutilantia sidera. Coripp. lost. III 182 dgl 
Wollte man nun auch bei einigen der hier genannten Sterne ro- 
thes licht annehmen (Plin. II 79 spricht dem Mars igneus color 
zn), so geht es doch nicht bei allen und wo von Sternen schlecht- 
weg die Rede ist, rutilus oder rutilans im Sinne von rothleuch- 
tend, zu verstehen, so wenig wie der Tageshimmel oder der 
A^er schlechtweg so genannt werden könnte; es wird also in 
den meisten dieser Fälle rutilare sich zu der Bedeutung eines 
intensiven Leuchtens überhaupt verallgemeinert haben. 

Demnach würden wir denn zu dem Resultate kommen, dals 
rutikre resp. rutiltts ursprünglich ein metallisches oder feuriges 
Glänzen oder Leuchten mit rother Färbung bedeutete; dafs bis- 
weilen, und zwar in guter Latinität, daraus die Bedeutung des 
Leuchtens schwindet und die der rothen Farbe allein übrig bleibt, 
während andrerseits, und zwar anscheinend vornehmlich in der 
späten und der christlichen Latinität, der Begriff der rothen Farbe 
verloren gdit und die Bedeutung des Leuchtens oder Strahlens 
allein zurflckbleibt In wie hohem Grade dies der Fall war, 
zeigt enie noch nicht angeführte Stelle Ap. Sid. carm. 7, 164, 
wo es vom Avitus heifst: rutilat cui nuudma dudum stemmata 
complexum germen; hier wird also rutilare von der Abstammung, 
die eihe glänzende ist, ausgesagt. 
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3. Purpureus.*) 

Wenn es sich bei den bisher betrachteten Farbenbezeich- 
nungen für Roth um solche handelte, bei denen die Bedeutung 
der Farbe dem Stamm als solchem ursprünglich innewohnt, so 
haben wir nunmehr eine Reihe von andern Epitheta zu bespre- 
chen, bei denen die Farbenbedeutung abgeleiteter Art ist, indem 
sie entweder einen rothen Farbstoff bezeichnen oder von Verglet- 
chung mit rothen Gegenständen entnommen sind. Unter den 
ersteien verdient vor allem purpureus eine eingehendere Behand- 
lung.*) Das Epitheton ist bei den Dichtem sehr gewöhnlich; 
und zwar ist es verhältnifsmäfsig am häufigsten bei den Dichtern 
der klassischen Periode zu finden, während die spätere Poesie 
davon spärlicheren Gebrauch macht. Die Adjektivform ist die 
Regel; das Subst. purpura kommt daneben zwar auch in der 
Bedeutung »Purpurfarbe« (nicht als Farbstoflf) vor, aber seltner; 
und sehr vereinzelt ist das Verb, puipurare, meist im intransi- 
tiven Sinne (Pervig. Yen. 18. Colnm. X 101. Mart. Cup. TL 
21, 9), einmal auch transitiv im Sinne von »purpurn fibrbent 
(Fuiius b. Gdl. XTI 11, 4). 

Was nun seine BedeutuQg anlangt, so ist purpureus dne eben 
80 schwer zu beurtheilende, ebenso mannichfaltig erklärte Farben* 
beaeichnung, wie das griech. mtpfipsoc,*) Bei letzteiem hängt 

1) Vgl. Lucas S. 202. Jacob S. 70. Marg S. 3. 

3) Ich glaube nämlich, dafs man berechtigt ist, purpureus in die- 
sem Sinne zu fassen, obgleich nop^uptoe allem Anseheine nach nicht 
von dem FSrbestoff des Parpars eatnommen ist, sondern arsprOngüdi 
eine Fnbe beseichnete und jener erst darnach benamit worden ist (vg^. 
über die Ableitung des Wortes von rop^upto Lucas p. 152 flF. Curtius, 
Gr. Etymol. S. 303). Die Römer aber haben ihr purpureus, purpura, 
von den Griechen übernommen, und zwar zu einer Zeit, da man in erster 
Linie den bekannten Farbstoff des Meerpurpurs darunter verstand j wenn 
also purporeoB im weiteren Sinne von >purpurroth, purpurftrbenc anch 
nm sohdioi Dingen gebraneht wird, die von Nator roth sind, so ist das 
mtsprecbend dem Gebrauche von Intens, eTooens n. &. 

Ygl. über dieses aufser Lucas a. a. 0. auch Veckenstedt, Griech. 
Farbenlehre S. 85 u. 158. W. Jordan in den N. Jahrb. f. PhiloL Bd. 113 
S. 16^ um von älteren Litteratumachweisen abzusehen. 
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das damit zusammen, dafs man schon in den Anfingen der 
griecb. Litteratur, bereits bei Homer, das Wort 7:opif'')peoQ zwar 
einerseits in der bestimmten Bedeutung der Purpurfarbe, also 
des Rothen, findet, andrerseits aber es verschiedentlich auch in 
solcher absonderlichen Anwendung vorkommt, daüs nicht nnr eine 
bestimmte Nttanoe des Roth, sondern die Bedeutung der rotlien 
Farbe überhaupt unmöglich ist und entweder eine gios andere 
Farbe oder überhaupt gar keine bestimmte Farbe damit gemeint 
zu sein scheint. So gebraucht Homer mpf6p§oQ zwar von Klei- 
dern, Decken u. d^., ferner vom Blut, vom Regenbogen, aber 
auch vom Meer, von Wolken, vom Tode; und ganz ähnlich ist 
der Gebmucfa, den die römischen Dichter von purpiireus machen, 
nur zweileUos in viel weniger ursprünglicher Weise. 'Welmehr 
ist es wM sicher, dafs die römischen Kunstdichter, ebenso wie 
sie bei der Anwendung von caeruleus gleich xoävsoQ^ von glau- 
cus gleich yXaoxSQ^ ihre griechischen Vorbilder in Epos und 
Lyrik nachahmen, ebenso im Gebmucfa von purpureus vieliach 
nicht der Sprache des tliglichen Lebens folgen, sondern ihren 
griechischen Mustern. — Wir betrachten nun zunächst die poe« 
tische Verwendung von purpureus in der gewohnten Reihenfolge. 

Schon ein allgemeiner Ueberblick Uber die einschlägigen 
Stellen zeigt, dals in weitaus den meisten Fällen, wo purpureus 
gesetzt ist, nach poetischem Sprachgebrauch ebenso gut auch ni- 
bens oder ruber stdien könnte, dafs also die Bedeutung des 
Rothen die gewöhnliche ist Beim Menschen ist es vornehm- 
lich gebräuchlich vom Roth der Haut, wie es schönen jugend- 
lichen Körpern beider Geschlechter eigen ist, zumal in jener 
so oft von den Dichtern gepriesenen und von uns schon bespro- 
chenen (s. oben S. 21 fg.) Mischung mit zartem Weifs. In diesem 
Sinne steht es theils vom Kur[)cr ülicrhaupt, wie Ps. Tib. III 
4, 30: color in niveo corpore pur[)ureiis. theils vom Gesicht, 
Verg. A. XI 819: purpureus color ora reli<iuit. Sen. Phaedr. 
384: ora tingens purpureus rubor. Stat. Ach. I 161: niveo 
natat ignis in ore puryiureus, und nachahmend Dracont. 2, 67; 
ib. 297: roseo flammatur purpura vultu; Theb. YIII 148: pur- 
pureus vultus. A. L. 269, 9: purpureus flos vultu non pingit 
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lacchum; ib. 369, 3: purpureum ruborem, oder speciell von den 
Wangen, Ov, am. I 4, 22. Siat. Theb. I 538. Nemes. ecl. 
2, 80. Auson. IV 23, 16; im selben Sinne wird man Verg. A. 
I 590 : nato genetrix lumenque iuventae purpureum et laetos oculis 
adflarat honores, auffassen, und es heifst den Gedanken des Dich- 
ters verflachen, wenn man, wie Serv. z. d. St., dem Jacob p. 71 
u. a. folgen, hier purpureum lediglich im Sinne von »schön, 
strahlend« fafst. Auch vom Erröthen, namentlich der Scham, 
wird es gebraucht, Ov. tr. IV 3, 70: purpureus in ore rubor. 
Claud. r. Pros. I 271 : niveos infecit purpura vultus; und daher 
wird auch die Scham selbst geradezu purpureus pudor genannt, 
Ov. am. 13, 14; II 5, 34, womit met. III 183 flf. zu verglei- 
chen, wo das Erröthen der nackt erblickten Diana mit dem pur- 
purnen Morgenroth verglichen wird; ferner Stat. Theb. II 231. 
Fraglicher ist die Bedeutung einiger Stellen, wo purpureus von an- 
dern Körpertheilen gebraucht wird. Wenn bei Ov. her. 14, 51 
Hypermnestra von sich selbst sagt: purpureos laniata sinus, so 
wird man da kaum an etwas anderes als an die rosige Farbe 
des Busens zu denken haben ; und dasselbe dürfte der Fall sein, 
wenn Fast. V 28 die personificirte Maiestas als purpureo con- 
spicienda sinn geschildert wird; wenn aber bei Pen. 8, 41 es 
vom Schwert des Damokles heifst : purptureas super cervices ter- 
ruit, so hat man hier (mit Jahn) »cherlich nicht an die Fleisch- 
fiurbe zu denken, sondern purpureus in dem auch sonst bei Dich- 
tern häufigen Sinne von > purpurbekleidet« zu fassen, da ja Da- 
mokles in jener Situation mit königlichen Gewändern bekleidet war. 

An verschiedenen Stellen bei Ovid wird Amor purpureus 
genannt: am. II 1, 38; ib. 9, 34; a. a. I 232 (rem. am. 701 
werden seine Flügel so bezeichnet). Diese werden von manchen 
Erklftrem und Lexikographen den Stdlen beigerechnet, welche 
für purpureus die allgemeine Bedeutung »strahlende ohne Far- 
benbenehung erweisen sollen. Allein es ist wohl ebenso sulAssig, 
das Epitheton hier auf das zarte Roth des Götterknaben zu be. 
ziehen, wobei wir denn fireitich, eben so wenig wie in den an- 
dern fallen, an das tiefe Roth zu denken haben, wdches wir 
heut Purpur nennen, sondern an den sanften Ton, den wir gern 
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als >rosig< bezeichnen;') so ist ja auch Aphrodite als Göttin 
der Schönheit bei den Griechen nnp^fjpir^ (Anacr, frg. 2, 3 
Bergk), was man sicherlich nicht in dem übertragenen Sinne zu 
deuten hat, wie wenn sonst die > goldene < heifst 

Mttnd und Lippen werden auch bei den modernen Dich* 
tem gern purpurn genannt; entsprechende Stellen bei römischen 
Dichtern sind Catull. 45, 12. Hör. Carm. m 3, 12.*) Ov. am. 
m 14, 23. A. L. 114, 6. — Gewöhnliches rothes Haar wird 
nicht durch purpureus beseichnet, so wenig wie jenes goldblonde, 
als dessen Epitheton wir rutilus gefunden haben ;^) nur die my*- 
thiBchcn rothen Locken des Nisns konunen bei den Dichtem 
als purpurn vor (Verg. Geo. I 406. Ps. Verg. Cir. 52* Tib. I 
4, Ov. a. a. 1 88i; rem. am. 68; met. Ym 80. Stat. Silv. 
III 4, 84; Theb. I 84 heilst sogar deshalb Nisus selbst purpu- 
reus senex), und da hat man, da es sich um etwas ganz Ab- 
sonderiiches handdt, sich ein intensives Roth vorzustellen, wie es 
in der Natur nie bei Haaren vorkommt. So hat auch bei Cor. 
lust I 86 eine himmlische Erscheinung purpureas comas. 

Wenn demnach an den bisher besprochenen Stellen Überall 
der Bqpriflf der rothen Farbe, wenn auch in verschiedenen Nttan- 



1) So fafst es auch Marg p. 7. 

Die Worte des Horaz, der vom vergötterten Angiistiis sagt: pur- 
poreo bibit ore nectar haben freilich sehr wunderliche Deutunpon er- 
fahren; man hat u. a. iHi' Pvöthc des Mundes als durch den angeblich 
rothen Nektar hervorgerufen bezeichnet. Manche Erklärer fassen ore 
Didit als Mnnd, sondern besiehen es anf das ganze Gesicht nnd Qber- 
setsea es dann wiedenun als Mtrahlend«, vgl. Jacob p. 72. Allein wenn 
▼om Trinken die fiede ist, so denkt man doch vor allotn m ^lon Mund, 
und nicht an das ganze Gesicht. Bentley erinnert an das frg. des Si- 
monides (bei Bergk 72): nop^upiou dnO ^TÖftaros Itura f^vdv Kap* 

>) Marg S. 6 fahrt allerdings Sil. It VII 446 als Beweis dafür an, 
dafii auch gewöhnliche Haare porpom genannt werden: Ast alius mvea 
eomebat fronte capiUos Pnrpnreos, aüos vestis religabat amictus; nnd 

er meint, man habe darunter entweder blonde oder blauschwarze zu ver^ 
stehen. Allein die Verse sind offenbar anders abzutheilcn, n:\inlich: ca- 
pillos, Purpnreos alias etc., so daXs purpureos nicht zu capiUos, sondern 
zu amictus gehört. 
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cen und darunter wohl auch in solchen, die man im gewöhn- 
lichen Leben und in der Prosa nicht durch purpureus zu bezeich- 
nen pflegte, *) zu Recht besteht, so ist das dagegen nicht möglich 
bei Val. Fl. III 178, wo es von einem Sterbenden heifst: en 
frigidus orbes purpureos iam somnus obit. Auch hier wird von 
Jacob p. 77 mit der Erklärung des Strahlenden ausgeholfen; und 
auch Marg ]). 6, welcher sonst dagegen ist, von dieser Bedeutung 
allzu ausgedehnten Gebrauch zu machen, läfst sie in gewissem 
Sinne hier gelten, indem er daran eruinert, die Augen hiefsen 
bei Dichtem auch ardentes, ignei, flammei, und in diesem Sinne 
könnten sie hier purpurei genannt sein. Aber diese Epitheta 
bilden keine entsprechende Parallele; sie enthalten sämmtUch eine 
Andeutung des feurigen Blickes, wovon in purpureus an sich 
ja nichts liegt. Ich glaube, dafs wir mit einer einfacheren Er- 
klärung hier auskommen. Dem Dichter hat höchst wahrschein> 
lieh der mpfopenq dduarog des Homer (II. V 83; XVI 334; 
XX 477) vorgeschwebt,*) und er hat das Epitheton des Todes 
mit einer bei Dichtem nicht ungewöhnlichen Freiheit auf die im 

1) Das war auch bei dem poetischen Gebrauch von nopyOpsos der 
Fall, wie uns die bekannte Anekdote vom Sophoklea bei Ath. xin OMB 
xeigt. Es geht n&mUch danma herfor, dal^ Ansdracke wie wp^piat 
yvdf^ot bei Phrynichoa, nop^üptov ardfxa bei Simonides, ebenso unmal- 
bar sind, wie der ^pLxroxoßag *Ait6Xiün> oder das Epitheton ^oioddtTuXoq. 
Die Purpurfarbe in der Malerei hatte also keine solche Ifüance, wie 
das zarte Fleischroth. 

S) Weshalb freiUch Homer dem Tode dies Epitheton gegeben hat, 
ist eine vielfteh behandelte und verBohiedentlieh beantwortete Frage, 
auf die hier nfiher eimnigeben uns so weit f&hren würde. Am walir> 
scheinlichsten ist wohl die Angabe der Schol. ad Horn. Od. II 428, dafs 
noptpöpeoq so viel ist, als ftiXaq\ nach Eustath. ad II. p. 116, 15 sind 
raipvuptoq ^ xudve.oi und ohtondg nur dia^opai ßekayfiaq^ Nüancen der 
schwarzen Farbe, von denen vermuthiich xudvtoz nach der Seite des 
Blau, ohtwnoi nadi d«r Seite des BoUi imd nop^upsat nach der Seite 
dea Violett hin fUlen. Dafe fibiigena auch die Alten aich ttber den 
9pnrpQmeB Tod« den Kopf zerbrachen, zeigt die Anekdote bei Plnt. de 
lib. edttc. p. IIB, wonach der Sophist Tbeokrit, als Alexander d. 6r. eine 
Steuer zur BescbaflFiing von Purpurgewändern für seinen Triumph aus- 
schrieb, witzig sagte: rzpnrepov filv ijfi^KTßTjrouv, vöv dk ^cr^/uu 0a> 
fp&S ort 6 nop^üpioi OpTgpou ito'varofi ouröt iart. 
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Tode brechenden Augen übertragen; wenn wir also den »pur- 
ptnnen Tode im Sinne des >dunkeln< fassen, so würden diepnf^ 
pwei orbes »die verdunkelten Augensterne« bedeuten.*) 

Ein häufiges Epitheton ist purpureus beim Blute, purpu- 
reus sanguis, Hör. C. II 12, 3. Ov. tr. IV 2, 6. Sil. It. IV 
168. Stat Süv. U 1, 41; Theb. IX 883; oder in andern Um- 
schreibungen und Verbindungen Ov. met. XII III; ^HT 895; 
tr. VI 566. Scnec. Ag. 215. Val. Fl. IH 107. Auson. Vm 90. 
Coripp^ loh. IV 1012; VI 81; ib. 348. Damit hängt es zu- 
sammen, wenn die Seele in gewissen VerbinduQgen poipurea 
amma heifst; Verg. A. IX 849: puipnream vomit animam gebt 
natOrlich, wie bei Horn. hymn. in Apoll. 861 Xtan ^ tfo- 
fibu fouwf ämoftiowta^ auf das dem Munde entströmende Blut, 
mit dem ao^ch die Seele entflieht;') nachgeahmt ist die Stelle 
in der IL Latina 366; vgL Coiipp. loh. IT 968; VI 687. 

In der Thierwelt ist dagegen purpureus sehr selten. Wenn 
Qaud. laus Seren. 78 es von der Farbe von Schaffellen ge- 
braucht, so mei^t er damit nicht etwa die nicht gerade dem 
Purpur zu veigldcfaende rothbraune Natur&rbe mancher Schaf- 
arten, sondern er erzählt in dichterischer Uebertreibui^ ein Wun- 
der, welches sich bei der Geburt der gefeierten Dame in ihrer 
spanischen Heimat zugetragen habe: Callaeda risit floribus et 
roseb formosis Duria ripis Vellere purpureo passim mutavit ovile; 
ein Wunder, welches selbstverständlich ebenso erfimden ist, wie 
die weiterhin erzählten, der westliche Ocean habe Perlen an*s 
Land geworfen, das Gold sei aus den unterirdischen Minen von 
selbst an^s Tagedicht gekommen u. s. w. Ebenso sind die pur- 
purnen Tauben am Gespann der Venus, bei Claud. epithaL 

>) Aohnlich würde man Termnthlich es zu verstehen haben, wenn 
bei Claud. IV cons. Hon. 07: pnrpnrpos mprito placavit sanguine Dia- 
nes zu lesen wäre. Aber ich halte hier die Conjectur Schräders: pur- 
pureo meritos für ungemein überzeugend, da für die bleichen Schatten 
dar Unterwelt porporeas doch gar sa wenig passend ersehanan wüL 

t) Was Ladevig z. 4. St als Parallele anfahrt, VaL FL lU 106 
(fidmehr 106): compressaqae mandens Aequora purpoream dngultibaa 
exspuit auram ist eine ältere, jetzt anfgegebene Lesong, an deren Stelle 
es heiüMn molii: «q»alit hastam. 
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Fall, et Gel. 104^) und Dracont. 6, 75 lediglich poetische Er- 
findung; denn an rothe Federn gewöhnlicher Tauben kann der 
Dichter schwerlich gedacht haben, während Tauben mit Purpur- 
gefieder seine Phantasie ebenso gut wie die eines Malers dem Ge- 
spann der Venus leihen durfte. — Anders liegt die Sache, wenn 
es bei Ov. met. XIV 393 vom Specht, der vor seiner Meta- 
morphose König Picus war, heifst: purpureum chlamydis pennae 
traxere colorem. Natürlich sind nicht Federn von der Purpur- 
farbe der königlichen Gewänder gemeint, sondern der Dichter 
leitet die rothbraune Farbe der I'edern des Rothspechts von der 
Verwandlung aus der purpurrothen Chlamys her. Völlig passend 
hinsichtlich der Farbennüance steht purpureus bei Ps. Verg. Cir. 
103: purpureae conchae, da ja wirklich Meerm Usch ein von 
herrlichem Purpurroth vorkommen ; und endlich sind noch die 
purpureae guttae zu nennen, mit denen bei Auson. Mos. 88 die 
Forelle geziert ist. 

Sdir gewöhnlich ist dag^en purpureus wiederum bei den 
Blumen. Vor allen Dingen setzen es die Dichter gern zu den 
Rosen, Hör. C. m 15, 15. Verg. Cul. 399; Copa 14. 
Nemes. ecl. 2, 48. Symphos. 148. Drac 10, 160. P. L. M. 
68, 35; ib. 60, 14. A. L. 420. o8: von anderen Blumen sind 
211 nennen Narzissen, Verg. ecl. 5, 38*); Hyacinthen, Ov. 
met. X 213. Manil. V 257; Mohn, Prop. I 20, 88; dunkle 
Violen, Verg. Geo. IV 275: violae purpura nigrae. Colum. 
X 101.* Claud. laus Ser. 92>); die Blüthen der Mandel, Priap. 
61,18; amygdalum flore purpurae fulgens, des Apfelbaums, Ger 
man. Arat fig. 4, 4: poma purpureo nascentia flore; und der 
Cinara, einer Art Artischocke, Col. X 237*); oder sonst JBlu- 

1) Vofs, mythol. Briefe II^ 105, erklärt hier purpureus nur vom 
»blendenden Glänze«. 

>) Walmehelnlidi die weiüse Nareisse, Nandssus poetiens L., deren 
BeQcnme pnrpamen Sanm hat, ygl. Plin. XXI 25: hoius altenmi genns 
flore candido, calyce purpureo. 

s) Bei Diese. lY 120 fov Kop^upoov gensont, bei Plin. XXI 27 
Tiola purpnrea. 

^) Die Gattung heifst bei Plin. XX 262 Carduus, ebd. wird deren 
floB purpurens oirihnt 
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men im allgemeinen, ohne nähere Angabe der Gattung. Vcrg. 
Geo. IV 54: Aen V 71): VI 884; IX 435. Ps. Verg. Dir. 21; 
Lyd. 67; Roset. 26 u. 28. Ov. Fast. V 363. Stat. Silv. HI 
3, 130 Pervig. Vcn. 19. Nemes. ecl. 2. 22. Auson. VI 3, 5. 
Oaud. nupt. Hon. et Mar. 298. A. L. 138, 33; ib. 420, 38 
u. 55.') Wenn nun der FrUhüng bei Verg. ecl. 9, 40. Ps. 
Tib. ni 5, 4. Colum. X 266 ver parpureum heifst, und ähnlich 
im Ftrvig. Ven. 18 Yom puiparans annus die Rede ist (ipsa, sc. 
Dione, gemmit purpmantem pingit ammm floridis, Codd. flori* 
buf), so eradieiiit es (ancfa im Vergleidi mit Stellen wie Stat 
S9t. m 8, 180: venu novis ezpliit pnrptira piatis) wiederam 
gsns und gar nicht geboten, hier mit Jacob, Ladewig n. tu jede 
Beriehung auf die Farbe absnlehnen und die Bedeutung »strahl 
kndf ansunehmen; haben wir doch auch ver nibens geAmden 
(s. oben S. 186). Und so dürfen wir wohl auch mit Sicheifaeit 
annehmen, da& bei Ov. a. a. m 687 die purporei colles floren- 
tis Hymetti nicht desweg e n puipuret hdisen, wie Jacob meint, 
weil sie bei abendlicher Beleuchtung in sanberhaftem Purpnrdulte 
liegen, soodem wegen der Blumen, mit denen sich der Hymettos 
im FrflOijahr Mfamttckt Vgl. Boet. cons. phiL 1 6, 7: purpureum 
nemusi mit Beiiehung auf dort wachsende Veilchen. 

Von Früchten finden wir es bei Feigen, Colum. X 416: 
purpureae Chdidoniae, was uns, wie bei Veilchen und Hyacin* 
then, auf eine rothblaue, dunkle Färbung führt;*) und ühnliche 
Bedeutung hat es in der sehr häufigen Verbindung mit Wein- 
trauben, Lucil. frg. 1181k. Hör. C. n 6, 12; ep. 2, 20. 
Verg. Geo. n 95. Ov. met. in 486; Xm 814. Mart. Ym 
68, 8. Nemes. ecl. 4, 48; so ancfa Sil. It TU 196 vom Bac- 
chus: nitentem lumine purpureo firontem dnxere corjrmbi; und 
in poetischer Freiheit auf die Reben Übertragen bei Ov. met. 
VIII 676: de purpureis collectae vitibus uvae. Man hat dabei 
nicht an unsere dunkelblauen Trauben zu denken, sondern sicher- 

>) Weshalb Jacob 1. 1 von diesen Stellen sagt: non de oerto eolo- 

mm genere est cogitanduni, ist mir vollifr unerfindlich. 

>) Philem. b. Ath. XIV p. 6b2F bezeichnet dieselben als ipv0po' 
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lieh an die röthlichen, die im Süden so gewöhnlich sind; und 
eben dieselbe Farbe hat auch der junge Most, Prop. IV 16 (HI 
17), 17. Ov. Fast. lY 780. Nemes. ecl. 3, 45, oder der Saft 
der Ik-eren an sich, Ov. a. a. II 310: purpura subrubet uva 
mero, während der Wein selbst niemals purpureum genannt wird. 

Auch im Mineralreich finden wir eine Bestätigung dafür, 
dafs purpureus häufig einen speciell violetten Farbenton bedeutet. 
So steht es beim Amethyst, Ov. a a. III 181. Prise, carm. 
2| 1022, dessen Farbe entschieden violett ist; ferner vom numi- 
dischen Marmor, Stat. Silv. I 5, 36: flavis Nomadum decisa 
metallis purpura, wobei die röthlichen Adern des gelben Mar- 
mors') gemeint sind; ebenso werden die violetten Streifen des syn- 
nadischen Marmors durch purpureus bezeichnet, Stat. Silv. II 2 
89: Candida purpureo distinguitur area gyro. Claud. in Eutr. II 
272: purpurcis cacdunt quod Synnada venis.') Was aber bei 
den purpurcae columnae, Claud. in Rufin, II 135, oder an an- 
dern Stellen, wo nur allgemein ein purpurner Stein genannt wird, 
wie Lucan. X 116. Ap. Sid. carm. 22, 141: quae pendet pur- 
pura saxo, für eine Steinart gemeint ist, das läfst sich nicht mit 
Bestimmtheit sagen; es könnte ebenso gut rother Porphyr oder 
Granit, wie etwa Rosso antico sein; eine der vorhergenannten 
Arten deswegen nicht, weil bei diesen purpureus nur auf die 
Zeichnung oder die Adern des Steines geht, während die Grund- 
farbe derselben gelb resp. weifs ist. 

Die sehr grofse Menge von Stellen anzuführen, wo purpu- 
reus oder piu-pura von der Kleidung, d. h. von Purpurgewän- 
dem steht, halte ich für durchaus überflüssig und enthalte mich 
einer solchen Aufzählung; denn für uns handelt es sich bei der 
vorliegenden Untersuchung im wesentlichen um den poetischen 
Gebrauch der Farbenbezeichnuogen , und hierzu kann man pur- 
pureus, sobald es wirklich purpurgefärbte Kleider und nicht eine 
Uebertragung auf ungefärbte, von Natur farbige Dinge angeht, 
nicht rechnen. Nur das darf als poetischer Gebrauch bemerkt 



>) Es ist der heutige G^Uo antico, s. meine Tedinologie m M. 
1) So andi PUn. XXXV 8: at parpuia distingDoretur Syimadioaa. 
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werden, ohne dafs wir dazu die rricbliche Zahl der Belegstellen 
insufUhren brauc hten, dafs purpureus in diesem Süme auch von 
Penonen gebraucht wird, welche Purpurtracht tragen, also in der 
Bedeutung »purpurbekleidetc. Immerhin mögen einige Stellen 
namhaft gemacht werden, wo purpureus von gewerblichen Er- 
aeugnissen gebraucht ist, bei denen man theils an wirkliche Pur- 
pariärbung zu denken hat, theils nur allgemeine Farbenbezeicb- 
nung darin sehen kann. So von Binden und Kopfbedeckun- 
gen, Ps. Veig. Cir. 611. Ov. met. ZI 181; Kothurnen, Veig. 
A. I 887. Cor. lost, n 104; Helmbflschen, Veig. Aen. IX 
168; X 732; Halftern, Ov. met. X 126; Betten, Ot. am. 

I 14, 20; her. 6, 88; ib. 12, 52; Friesdecken fUr Tische, 
Lodl fig. 617. Hör. S. n 8, 11; Segeln, Ov. met X 696. 
Auch von Bachem kommt es vor, da bei diesen Purpurpeq;ar 
ment als Futteral, später auch f&r die Schrift zur Verwcndtuig 
kam, Ov. tr. 1 1, 6: nec te purpoieo valent vacdnia luco. Staft. 
Silv. lY 9, 7. A. L. 176, 2. Von der Schminke gebiaacht 
es Ov. a. a. in 269, aber natttrlich im Sinne der Farbe, nicht 
des Stoffiss, da Purpur nicht anr Sdiminke benutzt wurde. 

Sehr gewöhnlich ist sodann purpureus, wie fiot alle roth- 
fiurbigen Bezeichnungen, für die Morgenröthe und die derselben 
beigelegten Personificationen oder Attribute, vgl. Cat. 64, 276. 
m I 4, 29. Ov. am. I 18, 10; met. n 118; m 184; VI 47; 
trist. I 2, 27; Fast. VI 252. Eleg. in Bfaec. 126. Lucil. Aetn. 
884. Stat Theb. m 441. Nemes. ecl. 2, 75. Auson. m 6, 4. 
Oaud. r. Pros. I 221. Matt Cap. II 219; IX 912. Cor. lust 

II 1. A. L. 273, 2; auf die Abendröthe geht nur die einzige 
Stelle Ov. Fast. II 74. Wir haben nun schon bei ruber und 
rutilus die Verallgemeinerung der Bedeutung gefunden, welche es 
den Dichtern erlaubt, auch der Sonne an sich , in ihrem ge- 
wöhnlichen Lichte und ohne Beziehung auf das lothe Licht beim 
Auf- und Niedergehen , diese Epitheta der Aurora beizulegen ; 
und dasselbe ist auch bei purpureus der Fall, welches wir, wenn 
auch nur vereinzelt, als Attribut der Sonne oder ihres Lichtes, 
wie Verg. A. VI 640. Ov. her. 4, 100. Auson. VII 8, 16. A. 
L. 307, 24; ib. 543, 38, des Lichtes, auch der Sterne, Uber- 

BerUner Studien. XIV. 1. 13 
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haupt t wobei man an Schillers }^es freue sich, wer da athmet 
im rosigen Licht« erinnern kann), Val. Fl. I 573. Ps. Verg. 
Cir. 37. Stat Silv. V 1, 256, des Himmels, Aus. Mos. 13, 
des Tages, Ov. Fast. III 518. Sen. Herc. Oet. 1843, finden. 
In diesen Fällen liegt also in der That die, wie wir gesehen ha- 
ben, von manchen Erklärem auch an andern Stellen angenom- 
mene Bedeutung des Strahlenden, Glänzenden vor; hier erklärt 
sie sich aber audi am leiditesten, da eben das Sonnen- oder 
Tageslicht am meisten nach der Seite des Gelb oder Roth neigt. 
Vermuthlich mufs man auch eine Stelle bei Claud. in Ruf. n 
176: lateque videres surgere purpureis undantes anguibus hastas, 
so erklären; die im Sonnenlicht schimmernden zahllosen Lanzen- 
spitzen des Heeres gleichen glitzernden Schlangen. — Wenn 
der Regenbogen auch einmal der purpurne heifst, Prop. lY 4 
(m 6), 32, so stimmt das damit aberein, dafs wir demselben 
anch anderweitig bei rother Farbeobezeicbnung hegtet sind (s. 
oben S. 178); und da purpureus, wie wir sahen, im speddlen 
auch ein violettes Roth bezeichnet, so erscheint es fllr diese 
Naturerscheinung nur um so geeigneter. Hingegen wird purpu- 
reus vom Monde nicht schlechtweg gesagt, da das Röthlich- 
stiahlende dem nicht entsprechen würde, sondern nur, wenn 
•es sich um ungewöhnliches Aussehen, desselben handelt, wobei 
er röthticfaes Licht hat, bei 2^uberei, Ov. am. 1 8, 12 (cf. n 5, 

• 38) oder bei nahendem Sturm, Colum. X 288: Borea Phoebe 

• purpureo radiat vultu; F. L. M. 89, 17. 

Eine viel behandelte Frage ist das purpurne Meer, welches 
die römischen Dichter ebenso kennen, wie die griechischen; und 
zwar heifst es so nicht blofs, wenn Sturm die Wellen afüfr^t, 
wie Furius ap. GelL XYIU 11, 4: Spiritus Euroram viridis cum 
purpurat undas, sondern ganz allgemein, Verg. Geo. lY 378. 
Prop. m*21 (n 26), 5. Val. Fl. m 422. Auson. Mos. 427; 
ib. 467. P. L. M. 32, 6. A. L. 108, 2. Meiner Meinung nach 
haben wir darin eme Entlehnung aus der griechischen Poesie zu 
sdien;^) und was in dieser das purpurne Meer, das wir bdcannt- 

1) So ist auch die »parpume Finstmiilfi« in Schillert Xaacher 
zweifellos nur kiaaaiBche Beminiscens. 
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licii bereits bei Homer finden, sn bedeuten habe, daittber gehen 
die Meinungen der EiUfirer sehr auseinander. Indessen die Mehr- 
nU kommt doch darin ttberein, dafs es sich dabei nicht schlecht- 
weg um ein Glitaem oder Schimmern des Meeres handelt, son- 
dern daft damit wirklich eine bestimmte Färbung gemeint ist. 
Goethe sagt (Farbenlehre § 67): iDie Purpurfiffbe an dem be- 
w^lten Meere ist auch eine gesonderte Farbe. Der beleuchtete 
Tbeil der Wellen erscheint grOn in semer eigenen Farbe, und 
der beschattete in der entgegengesetzten purpurnen. Die verschie- 
dene Richtung der Wellen gegen das Auge bringt eben die Wir- 
kung hervorc. Schon die Alten fristen das Epitheton purpurn 
beim Meer im Sinne einer wiiklichen Farbe; Tgl. Aristot de oo- 
lor 2 p. 792 A, 20: fotutrat Sk »dt ^ bdXaxra nop<popoetd-^Qy 
Ikav ra wfiara funwptCS/ieva xatä riju ifxhm¥ amafföj' 
TT/wQ yäp r/^v xauryfi xXtOfidv dadtvttQ ci tou ^Xhtt adfak 
npaaßäXAotHKU notown foUtM^ai rh ypcbfjta äkoupyiz» Cic. 
Acad. pr. n 88, 105: mare iUud, quod nunc Favonio nascente 
purpureum videtur, idem huic nostro videbitur, nec tarnen ad- 
sentietur, quia nobismet ipsis modo caenileum videbatur, mane 
ravum, quodque nunc, qua a sole conlucet, albescit et vibrat, 
dissimile est proximo et continenti; cf. frg. Acad. post. ap. Non. 
]). 1G2: quid? mare nonne caeruleum? at eilis unda, cum est 
pulsa remis, purjairascit (vgl. auch Kustaih. ad II, I 350 \k 116, 
15).') Die Beol)achtung des in seiner Farbe so unendlich viel- 
gestaltigen Meeres lehn, dafs diejenige Nuance desselben, welche 
die Alten pur[)urn nannten, violett gewesen sein mufs.') 

Ks bleiben uns noch zwei Stellen zu behandeln, bei denen 
man mit den gewohnlichen Erklärungen nicht auskommt. Die 
eine ist in der dem Pedo Albinovanus zugeschriebenen Eleg. ad 
Maecen 61, wo Bacchus angeredet wird: Sum memor (et certe 
memini) sie ducere tbyrsos Brachia purpurea candidiora nive; 

1) Die Bemerkungen neuerer Erkl&rer s. bei Jacob p. 70. ■ 
>) Die violette Farbe im fiegeabogen heUrt bei Anin. Mare. XX 
11, 27 purpurea, die rothe ponioea. Kieht bierber gebOrig ist das por- 
pureum Ilttus bei Petron. frg. 41, 1 , da es sieb bier um die Kfiste des 
Mare £r7(braeimi bandelt; TgL oben S. 107. 
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hier sollen also die Arme >weifser als der purpurne Schneef hd- 
fsen; die andere ist die allbekaonte bei Hör. C. IV 1» 10: tem« 
pestivios in domum Faiili puipureis ales oloribus comissabeie 
Miaximi. Was die erste Stelle anlangt, so hat der »Purpurschnee« 
von jeher Bedenken erregt. Früher hatte man sich freilich so 
weit verstiegen, sogar die Existenz einer wei&en PnrpuHarbe an- 
nnehnien; aber obgldch es keinem Zweifel unterliegt, dafi die 
antike Pmpurftiberei sehr mannichfaltige Nüancen aufwies und 
ihre Farben einerseits bis zum tiefen Schwarz, andrerseits selbst 
bis zum hellen Gelb gingen,') so ist doch die Existenz einer 
weifsen Purpurfarbe durchaus unerweisUch und unwahrschein* 
lieb.*) So wird denn in der R^el purpureus in jener Stelle 
auch im Sinne von strahlend oder glänzend ge&&t: der »hell- 
schimmemde Schnee«.*) Andere dag^en suchen durch Emen- 
dation zu helfen; so ist f&r purpurea vorgeschlagen worden pei^ 
pura (Ptolemaeus Flavius); prae pura (Oudendorp); vel pura (Bur^ 
mann und Ribbeck). Allein schon der vorbeigehende Vers ist 
verdorben; so schlug Meyer vor: memini tua ducere; Bttcfader: 
meministi ducere; mit noch gröfseren Verändenu^gen Heinsius: 
Tum memorant teretes cum Maenade ducere thyrsos: Burmann: 
Tüm memorant curru geminas tibi ducere tigres; Oudendorp: 
Tum memorant certe geminos tibi ducere thyrsoft. Der letzte 
Eme&dati<msversuch rttbrt von Baehrens her, welcher vorschlägt : 
subdooere vestem Brachia purpuream candidiora nive. Jeden- 
Ms hat er damit recht, dais thyrsos unmöglich dagestanden ha* 
ben kann, da der Thyrsus erst v. 68 erwähnt wird; aber auch 
die Richtigkeit des purpurea oder purpiu-eam will mir idir fing- 
lieh erscheinen, da unmittelbar vorher, v. 60, purpureae tunicae 
genannt sind. Da nun die Stelle offenbar arg verdorben ist, so 
mufs man meiner Ansicht nach ganz von ihr absehen und sich 
enthalten, dara us Schlüsse über die Bedeutung von purpureus 
und die Möglichkeit purpurnen Schnees zu ziehen. Allerdings 



») S. meine Technologie I 234 ff. 

*) S. Ad. Schmidt, Forsch, a. d. Gebiete d. Alterth. I 141. 
*) So Schmidt a. a. 0. Jacob p. 72. Lucas p. 206. Marg p. Q. 
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wird auch darauf hingewiesen, dafs bei einer sonnenbeschienenen 
Schneefläche ein bläuhchcr S<himmer den weifsen Schnee um- 
spiele:') aber es wäre doch ganz thöricht. die weifse Haut der 
Arme dadurch zu preisen, dafs man sie istrahlender als bläulich 
schimmernder Schnee« nennen wollte. 

An der Stelle des Horaz, welche bereits die alten Scholiasten 
in diesem Wortlaute lasen, kann freilich von Verderbnifs keine 
Rede sein, i'()rf)hyrio erklart pur]nireis coloribus durch nitidis 
aut puU hris; ebenso fafsl es Seiv. ad Verg. A. I 591, der lumen 
iuventac purjnireum unter Hinweis auf die Horazstelle durch 
pulchrum erläutert. Derselben Ansicht sind jacob. Lucas, Marg 
und die versrhiedcnen Erklärer des Horaz.*) Allein ich gestehe, 
dafs ich ni( ht riaran glaube. Wir haben zwar oben zugegeben, 
dafs purpureus bisweilen, wo es von der Sonne u. dgl. steht, 
den Sinn von strahlend bekommt, so gut wie rubens oder rud* 
lus; aber es handelt sich da doch überall nicht blofs um wirk- 
lich leuchtenden Glanz, sondern auch um einen, welchem man 
einen gewissen Zusammenhang mit Roth nicht abbrechen kann. 
Aber bei dem weifsen Gefieder des Schwans ist von solchem 
rothen Licht keine Rede; denn die Erklärung Veckenstedts a. a* 
O.: >da8 Sonnenlicht wird gebrochen und damit verdunkelt, wenn 
es nur die Höhen des Schwanengewandes bestrahlt, in die Nei- 
gung des bewegten Flügels aber nicht zu dringen vermag, also 
dafs ein Schimmer den im Licht der Sonne erglänzenden Schwan 
XU umgeben scheint, welchen das im Farbensehen ausgebildete 
Auge vielleicht sogar als einen gelbrothbläulicben(l) zu sehen ver- 
magf, ist viel su gesucht und kflnsth'ch, um wahr sein su kOmien. 
Das Richtige hat meiner Ansicht nach O. Kdler getroflen, wenn 
er (Epil^omena zu Horas S. 292) sagt: »warum sollte denn 



1) TsckeBStedt S. 91. 

*) Allerdings liegen auch andere Erklärungsversuche vor; manebs 
dachten an den rothen Schnabel und die Füfse der Schwäne, andere an 
dfii Widerschein des purpurnen Wagens, an purpurne Zügel oder 
Decken etc. Die Schol. ad Hör. I. 1. erklären: niUdis aut palchris aut 
reginae Yeneri dieatis, ut pro regno porpureos dizerit. Lambinos schlag 
■sfiBonls tor. 
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Venns nicht so gut mit purpurnen Schwänen &hren dürfen, als 
Neptun mit blauen Rossen? Horas imitirt hier oflfenbar die 
Sappho, wo die Speiünge purpurn sind, nad zwar gerade die am 
Wagen der Ventisf. Obgleich es mir nun nicht gelungen ist, 
die hier angezogene Stelle des Sappho zu finden, so dafs ver- 
miithlich ein Irrthum vorliegt, so haben wir doch Parallelen in 
den oben angeführten Stellen späterer Dichter, welche die Tau- 
ben am Wagen der Venus purpurn neimen. Sicherlich konnte 
Horaz auch die Schwäne der Venus so bezeichnen, indem er 
damit eine nicht irdischem Gebiet angehörige Gattung kennzeich- 
nen wollte. Leihen die Dichter dem Amor Flügel in den bun- 
testen Farben, so konnten sie wohl auch das Gefieder der Venus- 
Schwäne sich purpurn vorstellen. 

Es lag mir daran, die einzigen Stellen, welche erweisen 
könnten , dafs purpureus auch von ausgesprochnem Weifs , wel- 
ches nach keiner Seite hin einen Ton des Rothen in sich hat, 
im Sinne von strahlend schlechtweg gebraucht werden könnte, zu 
beseitigen. Es wäre ja auch in der That auffallend, wenn sich, 
bei dem so ausgedehnten Gebrauch, den die Dichter von diesem 
Epitheton machen, nicht auch anderweitig Spuren fänden, dafs 
purpureus, seiner ursprüngUchen Beziehung auf die violette oder 
die rothe Farbe entkleidet, geradezu im Sinne von glänzend, also 
etwa wie Candidus, gebraucht worden wäre. — Im allgemeinen 
ergiebt sich demnach aus unsern Betrachtungen das Resultat, dafs 
purpureus bei den römischen Dichtem im wesentlichen wirklich 
roth oder violett (offenbar den vornehmsten Nüancen des antiken 
Purpurs) bedeutet, dafs diese Bedeutung bisweilen einerseits nach 
der Seite des Dunkeln, Schwärzlichen, andrerseits nach der des 
Hellen, Strahlenden hinübergeht, dafs aber (wie das unsem Dar- 
stellungen gemäfs auch bei den andern Farbenbezeichnungen der 
Fall zu sein pflegt) dabei doch immer der Grundbegriff noch 
bestehen bleibt, indem ebenso die dunkle, wie die helle Nttance 
die Verwandtschaft mit der rothen Farbe sich bewahrt. 



1) Anacr. 2, 3 heiiirt Aphiodile m^pi^ Find. Pyth. 4, 188 die 
Fhkgel der fioreaden. 
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4. Pnnieeiifl.^) 

Gleich pnrpureus bezeichnet auch pnniceus') urs])ningli( h 
einen bestimmten FarbstotT. W ie schon die Alten hervorheben, 
ist es identisch mit dem griech, <fo:u:$ {(. "ti^'.ro'i^): aber frei- 
lich ist die Ableitimg von (foi.'i^ , dem Talmbaum, indem näm- 
lich die rothe Farbe der noch nicht von der Sonne gereiften 
Früchte der Palme bezeichnet sei, ') nichts weniger als glaublich. 
Zwar sind die Ansichten der modernen Gelehrten Uber die Ab- 
leitUDg des griech. cinvt^ als Farbenbezeichnung nicht überein- 
Stimmend;^) allein die bei weitem wahrscheinlichste Herleitung 
ist doch wohl die, die auf den Namen der Phoenikier zurück- 
geht und die Farbenbenennung dalier erklärt, dafs die Griechen 
damit ursprünglich eine ihnen durch den phoenikischen Handel 
bekannt gewordene rothe Farbe, später jede rothe Farbe schiecht- 
img beseichnet hätten, wie denn auch die lat. Form puniceus 
beweist, dafs die Römer, als sie das Wort ttbemahmen, sich des 
gleidien Ursprungs bewu&t waren.') Indessen ist fnmxtoQ und 
puniceus an und Ittr sich keineswegs identisch mit dem wohl 
gleicbfaUs durch die Phoenilcier den Griechen bekannt geword^ 
nen Purpur, sondern im Gegentheil vielfach ausdrttckUch von 
ihm unterschieden: es bedeutet Scharlach- oder kennesroth. *) 

I) Vgl. Marg p. 1 sq. 

3) Puniceus ist die iu deu meisten Uandscbr. u. Ausgaben gewöhn» 
liehe Form, neben der bisweilen poeoiceus sieb findet; selten ist puni- 
cos (Prep. IV 3 (in 3), dS, auf den wahrscheinlich ebenso Ov. am. H 0, 
22 wie Ansen. XVIH 18, 14 zorackgehen, da in allen drei Fällen das 
Epitheton zu rostmm tritt ; ferner auch Ps. Verg. Bos. 37 und Hör. ep. 
9, 27). Purpuren-- i^t iibn'^eos auch puoiccQS in der späten Lati* 
nität seltner, in lier .sill»orrn'ii. 

») So üell. II 26, 9 u. III 9, 9. 

*) S. die Zosanunenstellnng bei Lucas p. HO. 

•) Vgl. Varr. de L. V p. 117: purpura a pnrpoime maritimae 
colore, et Poenicum, quod a Poems ptimom dicitur allatum, wo 0. Müller 
fälschlich die Lesart allata anfgenommen hat, wie A. Schmidt a. a. O. 
8. 101 richtig bemerkt 

«) Vgl. Ath. V p. 197 E, wo unterschieden werden die bei einem B'est- 
aage aoltretendeu tfcüijvo« nofnpopäi j^Aafiudaff oi ds jpvivuiiSas ijß^ua- 
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Deutlich ist dieser Unterschied ausgesprochen Lucr, II 830: pur- 
pura poeniceusque color, und Tib II 3, 57: illi selectos certant 
praebere colores Africa puniceum purpureumque Tyros. 

Allein obgleich dieser Unterschied hinlänglich feststeht und 
sicherlich dem Sprachgebrauch der Prosa entspricht, haben doch 
die römischen Dichter, auch darin flen griechischen folgend, den- 
selben keineswegs festgehalten, sondern puniceus im allgemeine- 
ren Sinn von rother Farbe gebraucht, ja sogar direkt den Meer- 
purpur durch dies Epitheton bezeichnet, s. Sen. Med 99. Claud. 
Olybr. et Prob. cons. 90. Drac. 10. 260. Im allgemeinen ist 
freilich der poetische Gebrauch des Epithetons nicht sehr häufig. 
Beim menschlichen Körper kommt es ganz selten vor; von 
den Lippen Drac 10, 265; von der durch Schläge gerötheten 
oder blutigen Haut nur scherzhaft, Plaut Rud. 1000 u. Pseud. 
229. an letzterer Stelle in beabsichtigtem Wortspiel mit dem Na- 
men der dort angeredeten Person . der Phocnicium. Dagegen 
wird es gern zum Blute gesetzt; so Ov. met. II 607; lY 127; 
ib. 728; XIII 887; ex P. IV 7 , 20. Stat. Ach. I 308. Ser. 
Samm. 647. Orest. trag. 524 u 792. Und in diesem Sinne 
mufs das Epitheton wohl auch bei Lucan I 214 erklärt werden, 
wo der Rubicon puniceus genannt wird; denn obgleich beim 
Rubicon keine Schlacht geschlagen wurde, so bekam derselbe 
doch dadurch seine blutige Bedeutung, dafs seine Ueberschid- 
tnog den Ausbruch des Bürgerkrieges bedeutete. 

Auch bei der Thierwelt ist es nur spärlich vertreten: von 
Vögelfedern Verg. Geo. III 372; Aen. XII 750. Ps. Verg. Cir. 
501. Nemes. cyn. 307; auch von Schnabel und Füfsen ver- 
schiedener Vögel, wie von der Taube Prop. IV 2 (III 3), 32; 
der Ente Auson. XVIII 18, 14; dem Papagei Ov. am II 6, 22; 
sonst blofs noch vom Seeigel, Ap Sid. carm. 18, 9, und von 
den rothgesprenkelten Schuppen einiger Fischarten, Flaut Rud. 
998. Auson. Mos. 97 u. 117. Häufiger dagegen treffen wir es 
im Pflanzenreich, und zwar vornehmlich von Rosen: Veig. ed. 



ßiPM, IHo Ghrys. or. I p. VOR.: 1^ dl »ovro^am^, rodro fihß 

iJ^nuffUtm, tpBto dl fPoifocAv, roSro dl Mpoxwr&K 8. Sduttidl a. a. O. 
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5, 17. Ps. Verg. Ros. 37. Hör. C. IV 10, 4. Aiison. VI 31, 2; 
IX 5, 5 (37j Dracont. 12. 8 272, 4; ib 548. 4: auch 

vom Crociis, Ov. Fast. V 318; von den Blättern des cypri- 
schen Lattichs. Colum. X 188; auch von Früchten, und zwar 
von Maulbeeren. Ov. met. IV 127, wobei kurz vorher die 
schwärzliche Farbe derselben erwähnt ist. da die liecren in der Reife 
schwarz sind (vgl. S. 4t) u. 60); ferner von Brombeeren, Prep. 
IV 12 (III 13), 28, und von der Frucht des Erdbeerbaumes 
Lucr. V 938. — Von den Korallen gebraucht es Ap. Sid. 11, 
110; und derselbe sagt cann. 22, 137 vom synnadischen Mar- 
mor: puniceo Ii vor in antro Synnados (s. oben S. 162)« von den 
Uanröthlichen Flecken. 

Die Stellen, in denen es vom Meerpurpur steht, sind be- 
reits angeführt. Von Gewändern steht es Hör. ep. 9, 27. Ov. 
met. Xn 104; XIV 345. Stat. Ach. II 291. Ap. Sid. carm. 2, 431 ; 
von Binden Verg. A, V 269 Prop. V (IV), 9, 27 u. ebd. 52; 
dafs man dabei an brennend rotbev scharlach&rbene Stoffe zu 
denken hat, geht aus Ov. met XII 104 hervor, wo so gefiirbte 
Tttcher in der Arena benutst werden, um die Stiere wild zu 
machen. Es kommt dann auch vom Helmbusch, dessen rothe 
Farbe die Dichter so oft bemerken, vor, Stat. Theb. IV 218, 
und von den Ledememen der Rothurne Verg. ecL 7, 82. Val. 
Fl. I 884. Nemes. Gyn. 00. Coripp. lust n 106. 

Endlich ist punicens nicht selten Epitheton der Morgen- 
rdthe resp. des vom Mofgenroth beleuchteten H&mels oder 
Meeres; s. Veig. A. Xn 77. Val. R m 411; ib. YH 689. 
Eleg. in Maec. 124. SUt Theb. I 842. Rutil. Nam. I 277. 
Dracont 10, 102 u. 471. A. L. 189, 5. 

Ueberblickt man alle Stellen, so wird man finden, daüs pu- 
niceus vornehmlich ein ausgesprochenes scharfes Roth und viel- 
fiu:h dirdEt sdiarlachroth bedeutet Abschwftchung der Bedeutung 
nach der Seite des Blassen hin scheint nicht vorzukommen, eher 
eine Nflancirung nach Schwarz hinttber.^ 



1) Ostrinas (spätl. auch ostricolor) wird übergangen, weil es nur 
von Kleidern lud Stoffen in der Bedeutung »purpurfarben, resp. mit 
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&. BmuSy aangiiineiuSy flammens u* a« 

Die auf Vergleichung beruhenden Bezeichnungen der römi- 
schen Dichter für die rothe Farbe sind weder zahlreich noch 
im allgemeinen häufig angewandt; sie stimmen übrigens mit den 
bei uns üblichsten derartigen Epitheta (rosenroth, blutroth, feuer- 
roth) überein. 

Weitaus am beliebtesten ist roseus. Wie unsere Dichter 
:&rosig<( oder »rosenroth« gern zur Bezeichnung der jugendfrischen 
Farbe anmuthiger Mädchen gebrauchen, so auch die alten; diese 
freilich, antiker Sitte gemäfs, nicht blofs von schönen Mädchen 
oder Frauen, Ov. am. III 3, 5. Mart. Cap. VI 704. Dracont. 
8, 519. A. L. 486, 4, sondern auch von Knaben oder Jüng- 
lingen, Mart. VII 80. 9: XU 64, 1. Drac. 2, 66; 8, 493. 
Speciell tritt es als Epitheton nicht blofs zum Gesicht, Val Fl. 
VI 674. Stat. Silv. III 4, 51 ; Ach. I 297. Ap. Sid. carm. 7, 199, 
namentlich den Wangen, Verg. Aen. XII 606. Stat. Theb. IV 
336. A. L. 398, 2, sondern auch zu andern Körpertheilen, wie 
der Brust, Catull. 55, 12, dem Nacken, Verg. A. I 402. Hör. 
C. I 13, 2. P. L. M. 42, I 85, den Fingern, Ps. Verg. Lyd. 11. 
Nemes. ecl. 2, 24. Claud. nupt. Hon. et Mar. 19. Am häufig- 
sten wird es von Mund und Lippen gesagt: Cat. 63, 74; 80, 1. 
Verg. A. II 593; IX 5. Sil. It. VII 448. Mart. VIU 56, 15; 
XI 56, 12. Mart. Cap. IX 918. Drac. 2, 7; ib. 108. A. L. 
114, 7. P. L. M 42, 1 82. Daher konnte Val. Fl. V 365 und 
VHI 257 sehr gut die personificirte Jugend losea luventus nennen. 
— Etwas fremdartig muthet es uns dagegen an, wenn Stat. Theb. 
IX 703 bei der Schilderung eines schönen Knaben sagt: non- 
dum mutatae rosea laougine malae. Hier wird also der erste 
Bartflaum rosig genannt; Ms nicht eine Verderbnifs vorliegt und 
etwa roseae anstatt rosea zu lesen ist (denn die Wangen sind 
eben noch roeeae, so lange sie kein dichter fiart bedeckt), kijnnen 



Parpar gefirlito vorkomml, in Anvendong anf aodenrsitige, nidht mii 
Porpor gefitarbte Gegenstftnd« jedoeh nicht naebweisbar ist 



Digilized by Google 



— 208 — 



wir hier rosea nicht anders verstehen, als im Sinne von jenem 
schwachem Roth, welches der Flaum eines blonden Bartes zeigt, 
so wenig passenfi uns das Ejiithcton gerade in diesem Falle er- 
scheinen mag. Eine Analogie wäre A. L. 452. 1 sq. : rtitilo de- 
cens capillo roseoque rrine e|)hebus, wo mit roseus crinis, da 
das rothblonde Haupthaar besonders genannt ist , ebenfalls der 
Bartflaum gemeint sein müfste; allein crinis in diesem Sinne ist 
ungewöhnlich, und der Vorschlag von Petschenig, roseaque rame 
za lesen, eracbeint mir daher sehr beachtenswerth. Sonst kommt 
roseus crinis nur noch Fs. Verg. Cir. 122 vor; dort ist das Pur- 
purhaar des Nisus getneiot. 

Sehr selten finden wir roseus in der Thier- und Pflanzen- 
welt,*) und zwar ist es vornehmlich der späte Claudian, der 
mehrfach Gebrauch davon macht Claudian nennt wunderlicher 
Weise die Pfauenfedern roseae alae, in Eutr. I 109; aoch die 
Kämme der Drachen am Wagen des Triptolemiis sind r. Pros. 
I 14 rosenroth. Von Blumen gebraucht er es carm. min. 30 
(48), 29 (vgl. Boet. cons. pbil. I 2« 19), und auf Blumen hat 
man es jeden&lls anch zu beziehen, wma laus Seren. 72 die 
Ufer des Duero, oder r. Pros, in 85 ein Waldthal dies Epithe- 
ton erhalten. Bei CoL X 416 wird das Kemfleisch einer Feigen- 
art Tosetun semen genannt; bei Nemes. ed. 8« 69 der Most ro- 
setun mustum. 

Ebenso vereinzelt ist die Anwendung des Epithetons bei 
gewerblichen Produkten. Wenn Cat. 84, 49 den Purpur roseus 
fiicus nennt, so bat man wohl auch an purpuigefürbte Stoffe 
zu denken, ebenso wenn Binden rosig genannt werden, wie Veig. 
Cop. 82: roseum strophium; Sen. Med. 70: roseum vinculum; 
wahrscheinlich sind ebenfeUs solche anzunehmen bei Cat 84, 809. 
Hier haben allerdu^ die Hss.: at roseo niveae residebant ver^ 
tioe vittae; aOein da es sich um die als Greisinnen (cf. v. 307: 
corpus tremnlum) geschilderten Parzen handdt, so fet die von 
Guarini voigeschlagene, von Baehrens, Schwabe u. a. au%enom- 



1) Tom Blttl nur Cor. loh. 1? 1098: roseus onia. 



Digilized by Google 



— 204 — 

mene Emendation : at roseae niveo sehr wahrscheinlich *) Roseae 
habenae führt Bacchus bei Val. Fl. ITT 538. 

Alle diese Anwendungen sind, wie die angeführten Fälle 
zeigen, vereinzelte ; hingegen ist roseus ein stehendes und unge- 
mein häufig gebrauchtes Epitheton bei der Morgen röthe (vom 
Abendroth Verg. Aen XI 913) und den mannichfachen Bildern 
oder allegorischen Attributen, welche die Dichter derselben bei- 
legen. So finden wir es von der Erscheinung selbst, dem Licht, 
Himmel, Tag etc.: Lucr. V 654 u, 974. Ov. a. a. III 84. Sil. 
It. I 196. II. Lat. 867. Auson. II 8, 39 (232). Cland. Ol. et 
Prob. cons. 5; bell. Pollent. 244. A. L. 139, 13; ib. 543, 3; 
ib. 7. F. L. M. 37, 36. Boet. cons. phil. II 8, 5; von der 
Göttin Aurora selbst, und zwar von ihrem Gesicht Ov. met. Vü 
705; Augen, Mart Cap. IX 902; Haaren, Ps. Verg. Cul. 44. 
A. L. 139, 21; Händen, ebd. 34; von ihrer Gewandung, Ps, 
Verg. Lyd. 73. A L. 139, 21; Mart. Cap. II 116; von ihrem 
(oder des Phoebus) Gespann (bigae, quadriga), Verg. A. VI 535; 
Vn 26. Eleg in Maec. 125. Val. Fl. II 261; Boet cons. phil. 
II 3, 1; den Pferden, Tib. I 3, 94. Ov. am. I 8, 4; Fast. IV 
714; Boet. l. 1. III 1, 10; den Zügeln, Sil. It. I 578. Drac. 
10, 473; von ihrer Fackel, Ov. Fast. V 159 Sil. It. IV 484. 
Mart. Xn 60, 1. Es ist dann weiter nichts als poetische Uebei^ 
tragung, wenn auch der Morgenstern dasselbe Epitheton er- 
hält, Prop. IV (HI), 24, 7. Val. FL VI B27 Sil. It IX 180. 
Stat Theb. II 137. Claud. IV cons. Honor. 562. Rutil. Nam. 
I 430; nicht das licht des Sternes selbst ist damit gemeint, son- 
dern die zarte Köthe, die gleichseitig mit ihm sich am Himmel 
zeigt. Und wie andere, frtther von uns besprochene Epitheta, 
wird auch roseus aUgemem auf die Sonne übertragen, ohne dals 
an ihr MorgenUcht gedacht wäre, Lucr. V 608. Veig. A. XI 
918. Stat. Sflv. m 1, 184; Theb. I 417; m 412. Oaud. m 
cons. Hon. 181 ; r. Pros. II 48 (hier von Sonne und Mond zu- 



>) Andere Vorschläge sind: Ambrosia nivese, Vulpius; annoso ni» 
veae, Emst Sehalze; atro sad niraae, Birt 
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sammen). Dracont. 10, 495. Boet. rons. phil. 12,8 Hin- 
gl^;en ist es wiederum vereinzelt, dafs auch andere Himmelskör- 
per so heifsen; vom Monde nur Val. Fl. VIII 30 und Stat. 
Ach. I 619; bei Claud. cons. Stil. II 463 ist roteum romu das 
Sternbild des Widders. Hier ist die Bedeutung entschieden ab- 
geschwächt; hingegen nennt der ursprünglichen Bedeutung ent- 
sprechend Val. Fl. IV 77 das mit dem Regenbogen verbundene 
Gewölk roseae nubes, obgleich hier simichst die mythische Per- 
son der Iris gemeint ist. 

Bei dem auch in Prosa gcbiäiidilirhen ^;»ithetoE sangni- 
neus (aangttniolaitus kommt als Ftabt nur O?. am. I 12i 12 
vor, und zwar von schamhaftem Erröthen) hat man sdbstverstind- 
lich alle Stellen anssoscheiden, wo dasselbe nicht »blutrothf , son- 
dern »blutigf bedeutet. In ersterem Sinne finden wir es bei 
Verg. Aen. II 207 von den Kämmen der den Laokoon tödten- 
den Schlangen;*) wenn auch die Augen von Schlangen oder 
Drachen so hei&en, wie Ps. Veig. Cul. 222. Sil It. II 686; IX 
444, so hat man dabei an blutmiterlanfene Augen sn denken, es 
ist da also nicht lediglich Farbenbeieichnung- Verschiedentlich 
kommt es von Blnmen vor; so von Rosen Claud. r. Pros. I 
92. Cor. lust II 109; von der Granatblflthe Colum. X 242; 
noch häufiger aber von Beeren mit rother Farbe oder rothem 
Saft, wie Vogelbeeren, Maulbeeren u. dgl., Vcrg. ed. 6, 22; ib. 
10,27. Geoig.U4S0. Colum. X 402. A. L. 117, 7; ib. 806, 
11. P. L. M. 12, 27. Das licht des Edelsteins, der Helio- 
trop heüst, nennt Prise, carm. 2, 257 sanguinea lux. Bei Verg. 
A. Xn 68 heifst der Purpur sanguineum ostrum; Ps. Verg. Cir. 
81 auch der Scharlach, doch ist da die Lesart: horrida san* 
guineo pinguntur proelia cocco bestritten; Heinsius schrieb fuco 
anstatt cocco, Baehrens sanguinea . . . Gorgo, Der rothe Kriegs- 
mantel ist bei Sil. It. IV 519 sanguineum sagulum: bei Verg. 
Aen. IX 733 der Helmbusch sanguineae criätae. Aber auch 



1) Aach Senrios denkt hier nur an die Farbe: sangnineae id est 

coloris sangoinei. 
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vom Metall glänz der Waffen wird es gebraucht, ohne dafs man 
an wirkliches Blut, womit dieselben befleckt wären, zu denken 
brauchte; so bei Verg. A. VIII 622 von dem ehernen Panzer, 
den Venus dem Aeneas übergiebt. 

Am häufigsten findet man sanguineus als Epitheton von 
Himmelskörpern oder Himmelserscheinungen. Vor allem 
von Kometen, Verg. A. X 273. Sil. It. I 358 u. 462: cf. ib. 
IX 444. Claud. r. Pros. I 232; vom Mond, wenn ihn unheim- 
licher Zauber entstellt. Ov. am. II 1, 23. Sil. It. VII 330. Cor. 
loh. VI 162; vom Regenbogen Sen Oed. 324. Aber auch all- 
gemeiner wird es vom Licht gesagt, Sil. It. VIII 436. und von 
der röthlichen Gluth der Fackeln Petr. 124, 727. Stat. Theb. 
IV 381.') 

Cruentus kommt im Sinne von blutroth nur zweimal vor, 
Verg, Georg. I 306, wo die rothen Beeren der wilden Myrte 
aroenta myrta heüsen, und Ps. Verg. Copa 21) wo in Nach- 
ahmung davon mora cnienta genannt sind. 

In der Bedeutung :»feuerroth«: kommen sowohl igneus wie 
flammeus vor ; jedoch sind die Fälle, in denen man mit Bestimmt- 
heit diese Bedentung feststellen und die sonst gewöhnliche >feu- 
rig€ im Sinne von strahlende abweisen kann, vereinzdt. Bei 
igneus gehören hierher die Beispiele, wo es vom Erröthen ge- 
sagt ist, igneus ruber, bei Lucan. V 214 u. IX 791. Coripp. 
loh. ni 97; wie ja auch wir wohl von einem stark Erröthenden 
sagen, er werde feuoroth. Wird es dagegen von den Augen 
gebraucht, wie Sen. Herc. f. 222; ib. 1027; Herc. Oet 812 
(von denen einer Schlange Sil. It. II 686), so hat man, obwohl 
Ap. Sid* cann. 2, 426 vom color igneus spricht, wohl weniger 
an rothe, d. h. blutunterlaufene, als an blitzende Augen m den- 
ken, oder, wie auch wir von Augen sagen, an »flackerndec (vgl. 
Sen. Herc. Oet 812: voltus ignea torquens foce). Dasselbe ist 



1) Lncaa. I 548 ist das mare sanguineum ein Prodigium, wie der 
Blatregen, auf den dand. in Eatr. I 5 anspielt; hingegen ist bei Sen. 
Thjest 978 das mare Erythracnm gemeint 
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auch überall da anzunehmen, wo es wat micare verbunden ist, 
wie 2. B. A. L. 320, 2 von Federn des capo; Sil. It VIII 469 
ron Edelsteinen; Stat Theb. IV 265 von Gold; Sil. lt. I 135 
vom Aether; immerhin ist dabei vielfach tler Begriff des Rothen 
doch mit darin enthaltoi. So steht es Val. Fl. I 427 und Stat. 
Theb. IV 266 vom Purpur: Lucr. X 125 vom Scharlach; 
von Waffen aus Erz Sil. It. I 466. Claud. nupt. Hon. et Mar. 
191. Auch bei der Sonne, Verg. Geo. I 483 (nachgeahmt 
A. L. 196, 21) isl die Farbe das Wesentliche, nicht der leurige 
Glanz, da es sich um Wetterprognosen auf Grund der Färbung 
der unteigehenden Sonne handelt Zweifelhaft bleibt die Bedeu- 
tung bei den Sternen, Veig. A. IV 852. German. Arat 204 
und 280. Lucr. I 75, da wir bei diesen ebenso die Bedeutung 
roth, nach den bei ruber und rutilus gqpebenen Beispielen, als 
die des blofsen feurigen Schimmers annehmen können. 

Aehnlich 11^ die Sache bei flammeus. Hier ist die Be- 
deutung »feuerrothc ja hinlänglich belegt durch den bekannten 
Namen, den der Brautschleier von seiner Farbe her fUhrte, 
das Fkunmeum, dessen auch die Dichter oft Erwähnung thun, 
(vgL Cat. 61, 8 u. 122. Fft. Veig. Cir. 817. Lucan. II 861. 
VaL Fl. y 860. luv. 2, 124; 6, 225 u. s.); auch wenn Mund 
und Lippen so beifsen (Claud. r. Pros, m 89. Maadm. 1, 97), 
Vogelfedern (A. L. 820, 5), die Goldblume (caltha, Colum. 
X 807), die Morgenröthe (Oaud. in Eutr. II 628), Wolken 
(Lucr. VI 208), kann kein Zweifel obwalten. Dagegen ist hin- 
wiederum der Doppelsmn m^lich beim Auge (Att. frg. 448 
Ribb. Sen. Troad. 467) und beim Gold (Cor. loh. IV 494). 

Aufserdem sind noch einige seltne Falbenbezeichnungen an- 
zuführen, die zwar bei Dichtern gelegentlich vorkotnmen, aber 
nicht poetische Epitheta sind. So das von Gell. II 26, 9 er- 
wähnte und als gleichbedeutend mit poeniceus bezeichnete spa- 
dix, das als Farbe von Pferden Verg. Geo. III 82 und 
Grat. Gyn. 532 vorkommt; auch von Servius erklärt durch: 
quüs phocni ciatos vocant pressos, myrteos. Es sind damit roth- 
braune Plcrde gcniciiu. hbenfalls nur von Thieren findet sich 
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die Bezeichnung badius, die auch braun, event. braungelb be- 
deutet; von Pferden bei Varr. Sat. Men. p. 183, 5 (Riese): 
hic badius, iste gilvus, ille murinus; von Jagdhunden Grat. 
Cyneg. 537. — Sandaracinus, .sandarachfarben, kommt 
bei Naev. frg. com. 128 (Ribb.) vor: merula sandaracino ore; 
da der Schnabel der Amsel aber gdb ist, so mufs dae gelbe 
Nüance des sonst rothen Sandaracbs gememt sein. 



1) Vgl. moin« Teehnologie lY 484. 
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VIL Grün. 

L Tiridis.') 

Eine Behandlung der lahlieichen (etwa 600) Stdlen, welche 
ich über den Gebrauch von viridis gesammelt habe, hat streng 
genommen lediglich ein, wenn ich so sagen darf, statistisches 
Interesse. Denn betreffs der Farbe bedarf es hier keiner beson- 
deren Erörterung; viridis ist eben grün in allen Niiancen, vom 
hellsten bis zum dunkelsten; und zwar ist es dafür das fast allein 
übliche Wort, sodafs daneben die wenigen poetischen und son- 
stigen Bezeichnungen, die sich etwa noch finden, kaum in Be- 
tracht kommen. Aufser dem Adjektivum ist das Verbum virere 
ungemein häufig; während auf viridis etwa 64 Proc. sämmtlicher 
Beispiele entfallen, kommen auf virere 28 Proc, und zwar 16 Proc. 
davon auf das Partie, virens. Von Composuis von virere findet 
sich intervirere (Stat Thcb. IV 98. Ap. Sid. carm. 5, 39); von 
andern Zeitwörtern viridarc. fast immer intransitiv im Sinne von 
virere gebraucht, transitiv nur üv. hal. 90 und Val. Fl. V 136; 
das Compositum praeviridare nur Laber. mim. frg. 110 p. 296 
(Ribb.). Ferner virescere mit reviiescere, nicht häufig und mehr- 
fach in übertragener Bedeutung; dasselbe gilt von vemare. 

Der Löwenantheil im Gebrauch fällt begreiflicher Weise auf 
das Pflanzenreich. Im Gebiete des Thierreichs ist viridis 
ungemein selten. Ein pnamial wird die grüne Farbe der Galle 
bemerkt, Ov. met. II 777: pectora feile virent. Claud. c. m. 
26 (49), 96: viscera feile virent; daher auch die Farbe von Men- 
schen, denen bei Aerger oder Krankheit die Galle in's Blut tritt, 
Plaut. Menaech. 828: ut viridis exoritur color ex temporibiis at- 
que fronte. Ps. Veig. Cir. 226: viridis per viscera pallor a^gro- 
tas tenui suffundit sanguine venas. Das grttne Gefieder von 
Vögeln findet sich erwähnt Ps. Ov. her. 16, 88; vom Papagei 
Cbuid in Eutr. II 331. Prise carm. 2, 1088. Hftufiga^ werden 

1) Vgl. Jacob, Quaest epiea« p. 80ff. 
BwUa«r Stndkii. XIO. a 14 
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grüne Schlangen genannt, Hör. C. I 17, 8. Ov. raet. IX 267. 
Stat. Theb. IV 98; V 649 (ebd. 508 sogar vom giftigen Geifer 
der Schlange: tiimidi veneni spuma virens, und ähnlich Claud. 
bell. Güd. 173 : spumas serpentum virides, ja rapt. Pros. III 266 
sogar vom Geifer des Tigers). Claud. cons. Stil. II 429; von 
ümea entndimen die Dichter dieselbe Farbe auch für mythische 
Drachen, wie die Hydra, den Python etc., Stat Theb. I 711; 
n 879. Claud. in Ruf. I 290; r. Pros. 1 833; daher auch die 
Schlangenhaare der Tisiphone, Stat. Theb. I 115, oder der 
Bellona, Claud. in Eutr. n 186. Vereinaelt finilen wir die grüne 
Eidechse, Hör. C. I 23, 6, den Frosch, Ov. met VI 880, 
oder Fische, wie Ov. haL 109 u. 114. Auson. Mos. 125. 

Auf das Pflanzenreich fallen von sänuntUchen Beispielen unr 
gefiihr Zusammenstellung derselben dttrfte überflüssig 

erscheinen^ da irgendwie wesentliche Resultate dabei sich rudit 
ergdl)en; immerhin glaube ich, schon im Interesse emheidicher 
Bdiandlung, darauf nicht verzichten zu sollen, zudem vielleicht 
für lezikographiscbe Arbeiten und den poetischen Sprachgebrauch 
daraus etwdcher, wenn auch geringfügiger Gewinn gezogen wer^ 
den könnte. 

Ganz allgemein von Pflanzen schlechtw^ gesagt tritt viri- 
dis (resp. virere etc., da ich auf diese spedellen Unterschicfde 
hier nicht eintrete) am häufigsten zu herba; vgL Verg. ed. 6, 
59; Geo. m 162; A. V 880; ib. 888. Ps. Veig. CuL 115. 
Ov. am. n 16, 6; met. II 864; III 86; IV 801; IX 655; 
Fast, m 525; IV 895; hal. 90. Colum. X 842. Calpum. ed. 
6, 71. n. Lat. 371; ib. 501. luv. 3, 19. Nemes. ed. 1, 32; 
Gyn. 10. Claud. c. m. 26 (49), 22. Drac 8, 410. Cor. loh. 
IV 776; VI 851; ib. 383; Vm 11. P. L. Bf. 12, 42. Als 
seltnere poetische Bezeichnungen sind zu bemericen Att trag, 
frg. 244: viridantia feta; Lucr. V 780: viridis nitor; Colum. X 
164: viridis progenies. Sdten steht es bd Blumen, da bd 
diesen die bunte Farbe mdur in*s Auge fällt, als das Grün der 
Blätter; vgl. Lucr. H 83; V 1394. Val. FL VI 136. Ps. Verg. 
Ros. 26. A. L. 807, 68; von Lilien CoL X 99: calathis vi- 
rentia lilia canis; ib. 270: vemantia lilia. Dagegen ist es sdir 
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gewöhnlich bei Gras und Kräutcm, gramina, Verg. Geo. I 65; 
II 219. Ps. Verg. Cul. 50. Ov. am. I 14, 22; U ß, 60. Sen. 
Med. 720. Stat. Theb. V 526. Auson. Mos. 64; ctespcs, Verg. 
A. III 304. Ps. Verg Cul. 393. Ov. a. a. TU 688; met. X 
166; XIU 895; XV 673. Stat. Theb. I 587; IX 234. Avian. 
21, 2; poetisch comae, Tib. I 7, 34. Colum. X 70; Calp. ecl. 
6» 112: gregum dbus; Symphos. 122: saginae; Cor. lust VI 873: 
epttlae. Von Sträucbeni, Gemttsen, Kttchenkriutem und dgl. der 
Eibisch (hibisciis), Veig. ed. 2, 80. Friap. 4, 82; MaWen 
Veig. Mor. 78.' Ov. Fast IV 679. Aqsod. VI 21, 2; Ep- 
pich, CoL X 166; Schierling, Ov. met IV 606; Casia, 
Verg. Geo. IV 80; Colocasia, A. L. 626, 8; olera allgemein 
Cd. X 128 tt. 816. Mart XH 81, 4. Ser. Samm. 406; Kohl, 
eruca. Hör. S. n 8, 61; coUcnlos, Hart V 78, 7; brassica, ebd. ' 
XIU 17, 2; ferner Artischocken (dnaia). CoL X 288; Beta, 
ebd. 264; Lauch (porras), Mart. xm 10, 2; Lattich, Col. 
X 181; öfters der Weinstock resp. das Laub der Reben, pam- 
pinus, Hör. C. III 26, 20; IV 8, 83. Ps. Veig. Friap. 2, 8. 
Ap. Sid. ep. IX 18, 6 86. Cor. loh. Vm 616; vitis, Cic 
Ant. 42d> Aus. Mos. 196; pahncs, Ps. Veig. Cul. 74; bumastus, 
ebd. 407; daher auch Bacchus, Mart Xm 89, 1 ; Ljraeus, Sil It 
XIV 204. Aus. Mos. 162; vgl. CoL X 878. Getreide seltner, 
Veig. Geo. I 816: viridis stipute; Ps. Veig. Priap. 8, 11: vi- 
rens arista; luv. 14, 147; stramen, SiL It. X 661. Stat Theb. 
VI 66. Schilf, ttlva, Verg. ecl. 8, 87. Ov. tr. IV 2, 41. Stet 
Theb. IX 419. Auson. XVm 20, 16; iuncus, Petnm. 186 
10; vgl. Ap. Sid. cann. 16, 92: caeno viridante palus. Moos, 
muscus, Lucr. V 948. Veig. Geo. IV 18. Ps. Verg. Cul. 106. 
Ov. Fast. III 297. Sil. It XV 778. Aus. Mos. 67; XVm 
5, 5. Algen, Petron. frg. 52, 5. Stat Theb. IX 245. Aus. 
Mos. 69. Claud. in Ruf. II 387. Nicht minder gewöhnlich ist 
es vom Laube, frons, Cat. 64, 2\)'6. Verg. ecl. 1, 80: Aen. 
VI 200. Ps. Verg. Cul. 390. Tib. II 1, 40. Priap. 25, 2. Val. 
Fl. I 137 Stat. Silv. I 2, 231. Avian. 9, 8. F. L. M. 4, 46; 
oder von Zweigen, rami, Ov. met. XII 22; Ibis 295 (stipes). 
Sen. Agam. 995. luv. 6, 228. Claud. IV cons. Hon. 163; VI 

14» 
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cons. Hon 108. Rttt Nam. I 425. Diaic 7, 104; von Bäu- 
men selbst die verschiedensten Arten: Buchsbau.m, Ov. met 

X 97; Cypresse, ebd. X 187. Sen. Oed. 546; Eiche, Ov. 
tr. IV 9, 14. Lucan. ffl 508. Veig. Catal. 11, 17; Epheu, 
Hot. C. 1 25, 17. Veig. Cd. 144. Val. Fl. Q 270. Claud. 
r. Pros, n 351. Diacont 3« 9. F. L. AI 42, 1 60; Brdbeer- 
baom, Verg. ed. 7, 46. Hör. C. I 1, 21; Erle, Veig. ed. 
10, 47; Lorbeer, Verg. A. V 246; ib. 689. Trag. ap. Fest, 
p. 229M. (Ribbedi p. 227). Ov. tr. IH 1, 45. Sen. Thyest. 
54. Vd. FL I 7; IV 334. SU. It XV 18. Claiid. nttpt. Hon. 
244; VI cons. Hon. 38; Myrthe, Hör. I 4^ 9^ Ov. Fast. IV 
189. Fervig. Ven. 6; Oelbanm, Veig. ed. 5 , 494; Geo. II 
818. Hör. C. n 6, 15: viride Venafrum. Ap. Sid. cann. 14, 6; 
ib. 15, 198; Palme, Ov. a. a. n 8. luv. 7, 118. Claud. cons. 
Stil m 205. Cor. lusL IV 78; Pinie, Ov. Fast. V 882; Pla- 
tane, Sen. Oed. 458. BCart. IX 61, 10. Claud. lese. 1 (11), 19. 
A. L. 409, 19; Steineiche, Verg. Geo. in 146; Aen. V 129. 
Ov. met. I 112; XI 108; allgemein Boet phil. cons. ni 8, 8. 

Wdteifain finden wir dann viridis von den mit Laub oder 
Gras bekleideten Gegenständen, wie Thyrsusstftben, Ov. met 

XI 27; tr. IV 1 , 48. Sen. Herc. f. 908. Stat. Ach. I 617; 
Tragbahren (feietrum), Grat Cyn. 488; von Altären, Ov. 
tr. V 5, 9. Vd. Fl. H 598. Sfl. It. YU 747. luv. 12, 86. 
Mart m 24, 7; Xa 60, 8; von Kränzen, Veig. A. V HO. 
SO. It XVI 526. M«rt Cap. II 119. Ap. Sid. carm. 22, 57. 
Mdir noch vom Landschaftlichen, vom Erdboden, solum, Veig. 
A. VI 192; humus, Ps. Veig. Cd. 280. Ov. am. III 6, 12: 
met Vn 284; Fast VI 880; Wiese und Feld, campi, Lnor. 
1 18. Hör. C. H 6, 5. Veig. Geo. m 18. Siat Thd>. XII 
656. MamU I 705. Mart HI 47, 8. Nemes. ed. 1, 7. Co- 
ripp. lust I 322. A. L. 271, 65; area, Ov. am. III 5, 5; met 
X 87; prata, Lucr. V 782. Ov. met I 297. Sen. Herc. f. 702. 
Petr. 127, 5. Mart I 88, 6. Aus. Mos. 335; id. XVIU 27, 98. 
Avian. 26, 6. Cor. lust IV 149; ib. 221. A. L. 643, 40; 
arva, Cdpum. ed. 6, 55. P. L. M. 13, 8; agri, Hör. A. P. 
117 (agellus). Ov. met. vn 415, Stat. Theb. V 390; rura, Sen. 
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Oed. 187. Aus. Mos. 416; allgemdn viridia Att. frg. 49 Ribb. 
— Ferner Gärten, Col. X 229. Ap. Sid. 24. 57. Cor loh. 
n 202; lust. n 242. A. L. 358. 4. P. L. M. 6ß. 0; Wald 
und Hain, silva. C.it. 34, 10. Verg. Geo. II 21; A. III 24: 
Vm 96. Ps. Vtrg. Cul. 22: ib. 382: Cir. 196. Ov. met. II 
408; III 324: Fast. I 243. Scn. Herc. Oet. 383. Lucan. IX 
523. Calp. ed. 4. 97. Val. Fl. II 412. Stat. Silv. II 7, 13; 
Theb. IV 825. Claud. nupt. Hon. 86. Cor. Iiist. IV 19; sal- 
tus, Lurr. II 355. Claud. in Ruf. II 376; r. Pros. III 203; lu- 
cus. Verg. A. VII 800. Ps. Verg. Cul. 109. Stat. Silv. III 1, 
94; Thcb. V 152. Auson. II 8. 42 (235) P. L. M. 37, 10: 
nemiis, Pompon. frg. 10 p. 232 (Ribb ). Verg. ecl. 7. 59. Ma- 
nil. III 656: V 212. Priap 5. 101 Nemes. frg. 4. 19. Auson. 
XII 96. Rutil. Nam. I 283. Cor. lust. I 323: vgl. Hör. C. I 
21, 8: viridis Gragus. Verg. A. VI 679: convalle vircnti. Ne- 
mes. cyn. 48 virides plagae. Daher denn auch der VValdes- 
schatten oder der Schatten schlechtweg grün heifst, Verg. ecl. 
9, 20 Ps Verg. Dir. 28: Cir. 4. Val. Fl. III 708. Sil. It 
VII 168. Stat Theb. IV 797. Femer Höhlen (wegen des 
dort wachsenden Mooses), Verg. ecl. 1, 75: A. VIII 630. Prop. 
IV 2 (III 3) 27. Calp. ed. 4, 95. Nemes. ecl. 3. 26; Ufer 
von Bächen und Flüssen, ripae. Verg. ecl. 7, 12; Geo. III 144; 
IV 121: A. VII 495. Scn. Agam. 321. Val. Fl. V 216. Stat 
Theb. IX 322 Auson. Mos. 141; litus, Verg. A. VIII 83; ora, 
AUSOD. Mos 202. Prise, carm 2, 1020; vgl. Stat. Silv. II 4, 
25: plaga viridis Eoa, und Cor. loh. VI 474: viridans mai^. 
Auch Hügel und Berge, colles, Lucr II 322. Lucil Aetn. 612. 
Manil. V 260. Auson. Mos. 21; ib. 159; oder mit Namen, 
Cat 68i 80 tt. 70. Hör. Ep, U 1, 218. Verg. Geo. IV 539. 
Stat. Theb. IV 664. Mart. IV 44, 1; vgl. Stat. Theb. VI 226: 
viridis Corona valKs; ib. 929: viridis agger; Claud. b Poll. 168: 
viridis amictns (montis); Manil. I 5: viridis vertez; Aus. Mos. 193. , 
Daher werden denn auch ganze Ortschaften so genannt, Cat 
64, 286. ■) Val R VI 50. Sil. It VIH 519. Stat. SÜv. V 

1) Zu dem hier (renannten viridantia Tempe winde Val. Fl VIII 
452: TempL' viridi lucentia fumo eine Parallele bilden (vgl. Jacob p. 81), 
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3, 140; Theb. III 325; VII 332; IX 768; XII 619; nament- 
lieh Inseln, Verg. A. III 125. Ps. Verg. Cir. 476. Petron. 
133 V. 3. Val. Fl. VIII 293. Stat. Silv. III 1, 128; von Aegyp- 
ten Verg. Geo. IX 293. Endlich tritt viridis auch zur Erde 
überhaupt, terra, tellus, mundus, II. Latin. 828. Petron. 120, 71. 
Ps. Verg. Lyd. 39. Stat. Theb. II 24. P. L. M. 49, 51. 

Ueberau sind es die grünen Blätter, die Veranlassung zur 
Beilegung des Epithetons gegeben haben; dafs auch anderes aus 
pflanzlichem Gebiete sonst als grün bezeichnet wird, ist selten; 
so Baumrinde, Verg. ecl. 5, 13. Ov. a. a. II 649. Manil. 
I 856. Calp. ecl. 1, 22; ib. 4, 130; die Schale der Nufs, 
Tib. I 8, 44, oder der Kastanie, Calp. ecl. 2, 83; unreife Maul- 
beeren, P. L. M. 12, 28; Weintrauben, Prop. m 33 (II 34), 
7a Ps. Verg. Lyd. 11. 

Im Mineralreich finden wir viridis als stehendes Attribut 
des Smaragdes, Lucr. II 805 u. IV 1118. Tib. II 4, 27. 
Publ. Syr. frg. mim. 14 p. 304 Ribb. Claud. IV cons. Hon. 586; 
cons. Stil. II 82; carm. ra. 45 (73), 8; ib. 46 (70), 7. P. L. 
M. 37, 105. Es ist daher sicher anzunehmen, dafs auch mit 
den virides lapilli bei Hör. S. I 2, 80 oder den virides gemmae, 
Mart. IX 59, 17; XI 27, 10. luv. 6, 458. Val. Fl. VI 699; 
vgl. Claud. VI cons. Hon. 561, Smaragde gemeint sind, wie 
auch das virens aurum Mart. XII 15, 3 Gold mit Smaragden 
besetzt bedeutet. Grüner Jaspis wird nur einmal genannt, Claud, 
VI cons. Hon. 526; und grünes Glas nennt Ap. Sid. ep. II 10, 

4. V. 14 vemans crusta, während bei Aus. Mos. 418 hyalo virens 
211 einem Vergleiche dient. Auch der grüne lakonische Marmor 
(der sog. Verde antico) kommt bei Dichtem öfters vor, Stat. Silv. 
I 2, 149; ib. 5, 40; II 2, 91. Mart. VI 42, 11. Ap. Sid. cann. 

5, 39; 11, 19; 22, 139. Cor. lust. IV 1119. Der Grünspan 
heifst bei Mart. X 33, 6 viridis aenlgo; und die virens amphora 
ebd. Xn 32, 14 ist vermuthlich ebenso zu erklären. Sonst kön- 
nen wir hier noch anführen Mart. VI 93, 9: psiiothro viret, da 



wtm viM hier anthentiieh wire; aber das Wort fohlt im Col Vattc. 
Baehrent schreibt dafür taniii, in Anlehnung an Ov. m«t I 60Off. 
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das offenbar eme grüne Salbe war; und Stat Sflv. IV 9, 87 
pfloes yiridantis aphronitri. 

Von grüDgefUrbten Geweben ist nicht häufig die Rede, 
und in der Regel nur in bestiromten Fällen: so ist luv. 6, 143 
der viridis thorax eine bunte Kinderjacke (armilausiam prasinam, 
nt simiae, sagen die Schol.): Ap. Siil. carm. 23, 324 und Cor. 
lust. I 322 gehen auf die Wagenlenker von der grünen Partei, 
. und andere Stellen beziehen sich auf die Kleidung der Wasser- 
gottheiten, s u. (irune Binden bei Ap. Sid. ep. VIII 11, 3 
V. 4; ein grüner Sonnenschirm bei luv. 9. 50. 

Verhaltnifsmafsig häufig finden wir viridis als Epitheton des 
Wassers, indessen nur selten vom Meer (vgl. Ov. a. a. II 92; 

III 130. Ps. Verg. Cir. 461: viridi sale). vielmehr gewöhnlich 
von Flüssen oder Seen, vgl. Ov. a. a. I 402. Calp. ecl. 2, 57. 
Val. Fl. V 148;') ib. 185. Sil. It. IV 84; V 20. Stat. Theb. 

IV 187. Mart. IX 75, 9. Aus. Mos 26: cf. ib. 219 u. 418- 
Noch häufiger aber ist es ein Epitheton der Wassergotthei- 
ten, als Flufs- und Meergötter, Najaden, Nymphen etc.; so Stat. 
Silv. I 2, 124; ib. 5, 15: II 2, 20; III 1, 144: Ach. I 293. 
Mart. X 44. 2. Ap. Sid. carm. 16, 132: und zwar fuhren die- 
selben das Epitheton, weil man sich ihr Haar von der grünen 
Farbe des Wassers und der Wasserpflanzen dachte, Hör. C. III 
28, 10. Ov. mcl. II 12; V 575; XIII 960. Stat. Theb. IV 698. 
Ap. Sid. 2. 334. In weiterer poetis'cher L'ebertragung werden 
ihnen denn auch grüne Gewänder beigelegt. Ov. met. IX 32. 
Val. Fl. III 524. Stat. Theb. IX 354. Ap. Sid. 10, 5. So sind 
denn den Dichtern auch die Rosse des Neptun (Claud. III cons. 
Hon. 197. Ap. Sid. carm. 7, 24) und Meerungeheuer (Sen. 
Phaedr. 1046 u. 1053. Claud. nupt. Hon. 164. Ap. Sid. 11, 43) 
virides. 

Endlich wollen wir hier auch der übertragenen Bedeutung 
von viridis resp. viiere gedenken. Das frische GrUn der Nator, 



1) Ei ist nicht nOthig, die virides laeas an diestr Stelle mit Ja- 
cob a. a. 0. »ob arbores, qnae ees eingebaut et per qoas aqoa Inoebat« 
SB Tsmtehen. 
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für welches viridis so unendlich oft gebraucht ist, legte den Ver- 
gleich nahe, auch andere Dinge, die in ihrer ersten Jugend, die 
frisch und blühend sind, so zu bexeichnen, wie auch in unserer 
Sprache grün vielfach in diesem Sinne gebraucht wird, wenn 
auch nicht in dem Umfange, wie im Lateinischen. Am häufig- 
sten wird es vom Menschen gebraucht, theils direkt, indem 
man denselben als virens, viridis bezeichnet, Naev. com. frg 126 
p. 29 R.: vtridulus adalescentnhu. Her. C. I 9, 17; IV 18, 6. 
Sen. Oed. 796. Manfl. n 941. Val. Fl. I 77; Vn 862. Sil. 
It. I 61. Stat Ach. I 116; Theb. m 617; IV 281. Cland. 
m OL et Fkob. 16; ib. 68; coos. Stil. I 824; r. Pros. I 122; 
Ibdls wird seih Körper oder Theile desselben so genannt, vultns, 
Stat. Sflv. I 2, 276; genae, ib. m 8, 125; Theb. VI 199; co- 
mae, Rutil. Nam. I 116; membra, Laber. mim. frg. 116 p. 296 
Ribb.: membris ptaevirtdantibas; humeri, Stat. llieb. VI 714; 
laoerti, Verg. ecL 2, 9; manus, Stat Theb. Hl 112. Claud. bdl 
Poll. 260; genua. Hör. ep. 18, 4; theils heifst das Lebensalter 
so, sei es das ji^gendliche, iuventa, Verg. A. V 296. Stat Sttv. 
V 2, 162. lifart XII 40, 6. Boet. cons. phfl. I 1, 7; flos 
• aetatis, CatuD. 17, 14; sei es das noch rüstige, die Jugendfrische 
sich bewahrende Grdsenalter, Veig. A. VI 804. Sil. It I 406; 
vn 8; Xm 127. stat Sav. m 1, 174. Ap. Sid. 7, 468; dar 
her auch allgemein viride aevum, Ov. tr. m 1, 7; IV 10, 17. 
Stat Theb. IV 274; vtxides anni, Sfl. It I 187; V 414. Stat 
Silv. m 1, 161. Mart I 101, 8; XI 71, 5. In diesem Sinne 
wird es von Thieren gebraucht, wie viridis leo, Stat. Theb. XI 
472; paidi, Claud. Manl. et Theod. cons. 805; ccms. Stil. III 
846;') Cancer, Mart V 71, 2; hingegen wird es in Bezug auf 



1) Ich fasse auch diese beiden Stellen des Claudian im angegebe- 
nen Sinn« ud gjanlw weder mit Oesner, dass viridis hier, wie griecb. 
Xi»p^% die blasse, gelbliehe Farbe der Leoparden beieichiie, noeh nit 
Jacob p. 85: non unius et qileDdentis eoloris sunt leopardi, sed mixti- 
et in viridi nigricantis ant flavescentis. Grünliche F&rbung wird man 
gewiss im Leoparden- ebenso wie im Löwenfell vergeblich suchen. Aller- 
dings citirt Jacob (p. 84) im gleichen Sinne Claud. rapt Pros. III 265, 
wo es von einer Tigerin heisst: fremit illa marito Mobilior Zephyro to- 
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geistige Frische beim Menschen seltner gebraucht . so mente vi- 
rens, Stat. Theb. III 453; consilio vircns, Sil. It. III 255; vgl. 
ebd. V 569: viridissimus irne. Aehnliche Uebertragung findet 
dann auch auf leblose Dinge oder auf Abstracta statt, und zwar 
entweder im Sinne von frisch, neu, jung, wie vom Wein, Marl. 
XIII 68, 2; Blut. Sen. Oed. 301. Ap. Sid. carm. 23, 324; 
Thon, Pers. 3, 22; vom jungen Jahr, Calpurn. ecl. 5, 21, vgl. 
Stat. Silv. V 3, 73; viride limen fatorum; oder in dem von 
kräftig, blühend, wie Hör. ep. 17, 33: virens in Aetna flamma; 
Stat. Silv. IV 8, 56: viride Domen. ') 

S. Yltrens, pradnos u. a. 

Das bei den Dichtern nicht seltene Epitheton vitreus wird 
in den Wörterbüchern in der Regel durch »glasähnlich, durch« 
sichtig, klar, hell, dünn, glänzend« erklärt. Zweifellos hat es 
auch in einer Anzahl von l allen diese Bedeutung; so wenn es 
Ov. I 6, 55 und A. L. 411. 2 vom Thau, oder Ov. her. 10. 7 
vom Reif steht; oder wenn Ap. Sid. 22. 43 die Thräncn flatus 
vitrei nennt; auch wenn Quellen so hcifscn. wie bei .Ap. Sid. 
23, 207 die Hippokrene, oder Drac. 2, 78, werden wir in Er- 
innerung an den horazischen fons Bandusiae, splendidior vitro, 
die Durchsichtigkeit als Bedeutung des Epithetons annehmen.') 

üaqne virmitibas iiain dispergit naealis; allein diMe Worte gehen 

natflrlich nicht auf das Fell des Tigers, sondern auf den vom Dichter 
grfln gedachten Geifer des Rachens (s. oben S. 210). 

• ) Etwas anderes ist es. wenn goldne Bäume oder Fruchte, wie die 
der Hesperiden, mit virere verbunden sind (wie bei Goethe »grün des 
Lebens goldner Baum«); so Ov. met. IV ü37: arboreae froudes auro ra- 
ÜMite virentas (sidieilich nieht mit Haopt'Kom t Tom grOnUehen Sdiini- 
mer des Ooldetc m verstehen, denn solehen giebt es nieht). Zn vgl. ist 
damit Sil. It. m 286: ioter frondes revirescere viderat aurum; Claud. 
r. Pros. II 29fi: est etiam lucis arbor praedives opacis. fnlgentis viridi 
ramos carvata metallo; Ap. Sid. carm. 24, 7<):.hic nunc comp;iret aurea.s- 
que vites Electro viridante pampinatas. Hif^r liegt (Iberall nur die dich- 
terische Uebertragung der grünen Farbe vom wirklichen Laub auf das 
foldne vor. 

>) Das mufü auch der Sinn der vitreae togae sein, die in einem Fing- 
ment dea Yarro bei Non. p. 448^ S8 u. 586^ SS (p. 170^ S Biese) verkommen' 
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Bei Mart. Cap. VI 584 finden wir vitreae aurae, vermuthlich in 
ähnlichem Sinne, obgleich die ganze Stelle schwülstig und un- 
klar ist. Claud. r. Pros. III 268 nennt ein Spiegelbild im Wasser 
imago vitreae forraae; die Bedeutung glasartig liegt hier sehr nahe, 
da ja auch das Glas Spiegelbilder zurückwirft. In der gröfseren 
Zahl der Fälle ist aber die Bedeutung keineswegs so von vorn- 
herein gegeben, vielmehr ist da fast überall ebenso gut die Be- 
deutung »hell, klar wie Glas«, als »grün wie Glas« möglich; 
denn letztere überhaupt zu statuiren, ist wohl sicher erlaubt, da 
das gewöhnliche Glas der Alten zweifellos ebenso gut, wie heut 
gemeines Glas, eine grünliche Färbung hatte. Freilich ist mir 
nur eine, und noch dazu späte, Stelle bekannt, wo die Bedeu- 
tung »glasgrün« allein möglich ist; es ist das A. L. 271, 66, 
wo es vom Grase heifst: vitreas levat herba comas. Sehr un- 
gewifs ist dagegen die Bedeutung der vielbesprochenen vitrea bi- 
lis bei Pers. 3, 8. Die Erklärer (so auch Jahn) fassen dieselbe 
meist im Sinne von :&glashcll<. wie es bei Hör. S. II 3, 141 
splendida bilis heifst; und da Persius ja den Horaz gern nachahmt, 
so ist eine solche Beziehung auch sehr wahrscheinlich. Allein 
wenn man andrerseits in Betracht zieht, dafs bilis und fei nahezu 
identisch sind, dafs von letzterer wir mehrfach die Farbenbe- 
zeichnuog grün als Anzeichen von Krankheit gefunden haben 
(s. oben S. 209), so dürfte bei Persius die Bedeutung »glas- 
farbenf im Sinne von viridis nundesteos ebenso nahe liegoi, wie 
die andere. 

Alle diejenigen Stellen, in denen man sonst ebenso gut die 
Bedeutung »dtu-chsichtig wie Glas«, als »grün wie Glasf an und 
für sich annehmen könnte, beziehen sich auf das Wasser. Das 
Wasser selbst heilst sowohl im allgemeinen so, A. L. 151, 9; 
228, 1, als namentlich das Meer, Hör. C. IV 2, 3. Manfl. 
IV 616. Stat. Silv. U 2, 49; Ach. I 26. Claud. nupt. Hon.' 
138; r. Pros. I 268; carm. min. 26 (49), 32. Cor. lust. III 15. 
A. L. 211, 49; 390, 12. P. L. M. 32, 17. Boet cons. phU. 
I 7, 8; ferner Flttsse, Colum. X 186. Stat. Silv. II 3, 5. 
Claud. in Eutr. U 268. Auson. Mos. 195; ib. 223; XI 168; 
ib. 161; von einem See Yetg. Aen. VII 759. Daft hier öfters 
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▼itreus »durchsichtig, klar« bedeutet, lehrt der Zusammenhang;*) 
bd Stat. Silv. II 2. 49: vitreo natant praetoria ponte ist von 
Spiegelung die Rede, ebenso Aus. Mos 195: vitreis vindemia 
turget in undis; cbd 223: (Sei) reddit nautales vitreo sub gur- 
gitc formas; A. L. 218, 1 sieht sich Narcissus vitreis undis; an 
einigen Stellen deuttn andere beigefügte Epitheta den gleichen 
Snm an, wie Claud. in Eutr. II 263: vitrei pure gurgite Galli; 
. id. cami. m. 26, 32: vitrds lucidus usque vadis; Aus. XI 162: 
vitrea non luce Nemausus purior, und ebd. 168 erhAit der FluA 
die Epitheta vitreus und glancus nebeneinander, sodafs ein Un- 
terschied in der Bedeutung angenommen werden mufs. Nun er- 
halten aber auch die mit dem Wasser in Verbin<1unj;^ stehenden 
Wesen dies Epitheton; die Nymphen, Aus. Mos. 179; die Circe 
als Nymphe, bei Hör. C. I 17, 20 u. Stat. Silv. I 3, 85; das 
Haar von Nymphen ebd. 5, 16; der Busen Claud. r. Pros. II 
68; die Höhlen der Nereiden werden hAufig so beieichnet, Ov. 
met V 48. SU. It. IT 346; Vm 192. Stat Süv. m 3, 16; 
Theb. IX 868. dand. liesc. 2 (12), 84; VI cons. Hon. 146. 
Diae. 2, 180; bei Veig. Geo. IV 860 ihre Sessel; bei Claud. 
in Olyb. et Ftob. 226 ihre Webstühle. An manchen der snletat 
aqgeDlhrten Stellen geben die £rklXrer verschiedene Deotungen 
des Epithetons Titreus. Zn Veig. Gea IV 860 vitreis sedilibus, 
bemeikt Servius: eigo veUera similia esse debent, nbi peiladdus 
et caendeos est oolor, was verdorben erscheint oder, wie Thik» 
memt, zu V. 884%. gehört, wo es von den Nymphen heiftt, 
sie sSfsen da und snpften MUesia veUera, hyali saturo fticata co- 
lore. An letzterer Stelle ist deutlich glasgrfln gemeint, und so 
eifchirt auch Servius hyali pro hyalino, vitreo, vitidi, nymphis 
apto. Hier stellt also Servius das hyalinum tmd vitreum dem 
viiide ganz gleich. Zieht man in Betracht, dais die Nymphen 
und specieil ihre Haare sonst bei den Dichtem gern als blau, 

I) Nichtsdestowenigsr konnte an der einen oder andern Stelle 
anch die Bedeutung grün angenommen werden. Bezeichnend ist dafflr 
die oben S. 214 angeführte Stelle Au«on. Mo«!. 418: caeruleos nunc, 
Rhene, sinus hyaloque virenteni pande peplum; hier entspricht offenbar 
byalo virens dem Epitheton viireas. 
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grün oder blaugnin, d. h. von der Farbe des Wassers, geschil- 
dert werden, und dafs dies auch von den zu ihnen gehörigen 
Gegenständen oder Attributen gilt, so ist es mir durchaus wahr- 
scheinlich, dafs in der Mehrzahl der hier angeführten Fälle vi- 
treus wirklich direkt »glasgrün« und nicht »glashell« bedeutet. 
In diesem Sinne haben auch manche unter den neueren Erklä- 
rern die vitrea Circe des Horaz gefafst: und das ist jedenfalls 
auch viel besser als danmter »glänzend wie Glas« oder gar, was 
auch versucht worden ist, »zerbrechlich, also vergänglich wie Glas« 
zu verstehen. Wir können demnach vitreus ruhig unter die Far- 
benbezeichnungen für grün aufnehmen;') freilich mit der Be- 
schränkung, dafs eben nur ein glasartiges, glänzendes Grün da- 
runter zu verstehen ist. 

Das dem Griechischen entlehnte prasinus, » lauchgrün <ü, ist 
lediglich eine Bezeichnung für Kleiderstoffe u. dgl., gleich zahl- 
reichen andern solchen, ursprünglich wohl von den Tuchhänd- 
lem eingeführten technischen Farbenbezeichnungen (wie ja auch 
heut die Namen bordeauxroth, havannabraun etc. für Stoffe von 
den Fabrikanten auszugehen pflegen), deren man bei Nonius 
p. 548. lOff. eine ganze Anzahl zusammengestellt findet. Bei 
epischen oder lyrischen Dichtem kommt daher das Wort auch 
gar nicht vor: Martial nennt es mehrfach als die Farbe der grü- 
nen Wagenlenker im Circus, X 48. 23; XI 33, 1; XIII 78, 2; 
XIV 131; auch A. L. 371, 5; ferner als die einer Synthesis 
(Luxuskleid) Mart. X 29, 4; eines Fachers, ib. HI 82, 11. 
Ein poetisches Epitheton ist es also nirgends; nur bei Ap. Sid. 
ep. II 10, 4 v. 14: vemans herbida crusta sapphiratos Flectit 
per prasinum vitrum lapillos, wo von buntem Glase die Rede ist, 
kommt es in anderer Verwendung, als sonst gewöhnlich, vor. 

Eodlich sind noch ein paar ganz einzelstehende Farbenbe- 
zeichnungen anzuführen. Humoristisch ist herbe us, bei Plaut. 
Cure. 231: oculi herbei, »grasgrün«. In gleicher Bedeutung ge- 
braucht Ap. Sid. carm. 5, 39 u. 23, 13*9 herbosus vom Verde 
antico (grünen Marmor). Callainus, »türkisgrüni, kommt aur 
bd Mart. XIV 139, 2 von einem Kleide vor. 

') Wie auch Jacob p. 82 thut. 



Digitized by Google 



Register. 



Wo zwei Zahlen angeführt sind (z. B. 114, 1], bedentet die zweite 
die Anmerkung. Die Farbenbezeichnungen sind durchweg nur in der 
üblichsten Ac^ectivfonn angeführt; so steht z. B. albus auch für albere, 
Candidus für candere, ruber für rubens, rubescere u. s. w. 



L Sacl 

Abend, ater niger 
Abendröthe, purpureus Iflä. ru- 
ber HL 
Adern, ater 
Adler, fulvus 11h. 
Aegis, fulvus 1 17. iiiger 58. 
Aegypter, ater 43. fuscus fifi. niger 

56. piceus 6£L 
Aehren, canus TS. flavus 110. ruber 

Ififi (8. Getreide). 
Aepfel, Candidus 2S. flavus III. 

plumbeus IQL ruber 167. (Bltt- 

the) purpureus IfiCL 
Aether, albus 15. aureus 122. igneus 

2öL ruber HL 
Affe, flavus im 
Akanthus, rutilus ISO. 
Algen, viridis 2LL 
Altäre, Candidus 22. viridis 212. 
Ameisen, niger 6& 
Amethyst, purpureus IS!L 
Amor, purpureus Ififl. 
Amsel, (Schnabel) sandaracinns2Q& 
Arme, Candidus 22. ebumeus ^ 

marmoreus ML niveus ML 
Artischocken, viridis 2IL (Blüthe) 

purpureus 190. 



I Asche, ater HL canus 80. fuscus 

99. niger 6£L 
Asphalt, niger 62. 
Augen, caeruleus caesius LSfi. 

canus 75. flammeus 207. glau* 

cus 145. herbeus 220. igneus 2Qfi. 

lividus 160. niger 57. purpureus 

1B8. ruber 164. 
Augenbrauen, ruber 162^ 
Aurora, s. Morgenröthe. 
Austern, lividus 15L 

Kalken, niger 60. 

Bären, niger 5ä. 

Bart, 8. Haare. 

Bast, rutilus ISO. 

Baumwolle, canus TS. 

Bauwerke, niveus 2L 

Beeren, cruentus 2ötL ruber 167. 

rutilus ISO. sanguineus 205 (s. 

Maulbeeren, Vogelbeeren). 
Berge, viridis 213. 
Berggott, caeruleus 141. 
Bergleute, pallidus 86. 
Beryll, glaucus 147. 
Betten, purpureus Ifiä. 
Bienen, rutilus läQ. 
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Bildsäulen, Candidus ZL nlTeus Sl. 

Bimstein, niger 62. 

Binden, albus IS. Candidus 22. ni- 
veus39. puniceus2QL purpureua 
lfi3. roseus 2Q9L viridis 21&. 

Birnbaum, (Blüthe) albus 9. canus 

Blei, canus78. Iividusli2. niger 62. 

Bleiweifs, albus IL Candidus 28. 

Blitz, aureus 122. ruber IIS. ruti- 

lus m 

Blumen, caeruleus läfi. crocens 131. 
flammeus2Q7. flavus llQ. luteus 

. 121. purpureus 190.. roseus 2D3. 
ruber 166. sanguineus 205. viri- 
dis 210. 

Blut, ater 43. niger 51. puniceus 
200. purpufeus LB9. ruber 164. 
rubicundus 174. rutilus 179. 

Bohnen, niger 60. pallidus 92. 

Bojer, piceus 69. 

Boreas, caeruleus 141. 

Brand, ater 53. niger 69. 

Brautschleier, flamme us 2QL lu- 
teus 125. 

Brautschuhe, aureus 122a 

Brei, niveus Sä. 

Brombeeren, puniceus 2QL. 

Brot, ater 49. Candidus 28. caeru- 
leus 144. niger 63. niveus 38. 
rubidus 175. 

Brust, Candidus 22. Iacteus40. mar- 
moreus40. niveus 34. roseus 202. 

Bücher, s. Papjcrus. 

Buchsbaum, (Holz) pallidus 92. 
(Laub) viridis 212. 

Cerberus, niger ßfi. 
Chaos, ater 50, 2. 
Charon, niger 66. 
Charybdis, ater 52. 
Cikaden, niger 59. 
Comelkirschen, ruber Ifil. rubicun- 
dus m. (Holz) pallidus 92. 



Crocus', puniceus 20L ruber IB6. 
Cypresse, ater 46. viridis 212. 

Datteln, aureus 123. 

Decken, Candidus 22. purpureus iftft- 

Delphin, niger 59. 

Dohlen, niger 58. 

Domrosen, ruber 166. 

Drachen, s. Schlangen. 

Ebenholz, ater 4fi. niger 60. 
Eber, fulvus 114. 

Edelsteine, Candidus ^ L ignens 
202. ruber 167. 

Ei, (Gelbes) croceus 131. (Weifses) 
albus 12. Candidus 28. niveus 3& 

Eiche, viridis 212 (s. Steineiche). 

Eidechsen, viridis 210. 

Eingeweide, lividus 15L 

Eis, caeruleus I4L Candidus 29. 
canus 79. lividus 153. 

Eisen, niger 21. (glühend) Candi- 
dus 2L ruber 120. 

Elektrum, pallidus 93. 

Elephanten, albus 8. ater 45. livi- 
dus 15L niger 58. 

Elfenbein, albus 12. Candidus 29. 
flavus 113. niveus 38. pallidus 95. 

Ente, (Füfse) puniceus 200. ruber 
166. (Schnabel) buxeus 132. 

Epheu, albus 10. niger 59. palli- 
dus 9L viridis 212. (Blüthe) cro- 
ceus IBL 

Erdbeerbaum, viridis 212. (Frucht) 
puniceus 20L ruber 162. 

Erde, ater 42. niger 6L piceua 69. 
viridis 212. 214. 

Erz, fulvus lÜL rutilus 18L 

Esche, (Holz) fulvus 115. (Knos- 
pen) piceus 69. 

Esel, albus 8. 

Eulen, fulvus 115. 

Exkremente (der Vögel), albus 9. 
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Fächer, prasinus 220. 

F&ckeln, ater IL rutilus san- 

guineus ^)fi. 
Federn, flammeus 207. igneus 2SSL 

niveus puaiceas 200. ruber 

IfifL rutilus IfiQ. viridis 2QB. 
Feigen, albus UL cereus 123. fla- 

vusLLL puUus96. purpureus liLL 

roseus 203. 
Felder, viridis 212. 
Felle, tulvus llfi. 

Festeatracht, albus Candidus 32. 

niveus 3fi. 
Feuer, ater 41. fulvus Ufi. niger fiL 

pallidus ruher Ififi. rutilus 152. 
Fichte, niger 52. 

Finger, eburneus 4il marmoreus 4SL 
niveus 25. roseus 202. 

Finstemifs, ater äfi. fuscus SS. ni- 
ger pallidus 23. 

Fische, caeruleus laß. canus ISL 
lividus IM. puniceus 2ÜQ. ruti- 
lus L8Q. viridis 210. 

Flamingo, ruber lß4. 

Flamme, ater 47. Candidus 31. rn- 
Ulus lfi2. 

Fleisch, s. Haut. 

Flüsse, caeruleus 138. flavus 112. 
glaucus 147. viridis 215. vitreus 

2ia. 

Forelle, purpureus 190. 

Frauen, Candidus 12. flavus lOÖ. 

fnscus 1^ niger niveus 34i 
FrOsche, caeruleus 13fi. viridis 210. 

(Bauch) albus 2. 
Frühling, purpureus 12L ruber Ififi. 
Frucht, ater 53. luteu9l2L niger 68. 
Füfse, Candidus 23. marmoreus 40. 

niveus 35. 

Gagat, niger 62. 

Galle, ater 44. luteus 127. niger 58. 
viridis 209. vitreus 218. 



G&nse, albus fi. argenteus 4L Can- 
didus 25. 

G&rten, viridis 213. 

Gebeine, albus 0. Candidus 14. li- 
vidus 150. 

Gefängnifs, niger 65. 

Gefäfse, lacteus 40. 

Geier, ater 45. 

Gemse, flavus 115. 

Gemüse, ater 46. niger 60. palli- 
dus 22. viridis 21L 

Germanen, flavus 108. 

Geschwülste, ater 44. 

Geschwüre, ruber 164, L 

Cresicht, Candidus 2L niveus 24. 
pallidus 82. roseus 202. 

Getreide, albus HL flavus 110. ru- 
bicundus 174. viridis 211 (s. Aeh- 
ren). 

Gew&nder, s. Kleidung. 

Gift, ater 53. ferrugineus 103. li- 
vidus 152. niger 67. pallidus 87. 
piceus 70. 

Glas, Candidus 33. viridis 214. 

Gold, flavus III, flammeus 207. ful- 
vus 1 ift. igneus 207. pallidus 22. 
ruber 168. rutilus 180. 

Granaten (Aepfel), pallidus 22. ru- 
tilus 180. (Blüthe)sanguineus205. 

Graupen, albus 12. 

Greise, canus 72. 

Grünspan, viridis 214. 

Gurken, caeruleus 127. lividus 152. 

Haare, albus 5. ater 42. aureus 122. 

Candidus 23. canus 72. croceus I2L 

flavus lOfi. fulvus m. fuscus 22. 

niger 56. niveusß5. purpureus 187. 

roseus 202. ruber 163. rufus ITfi. 

russas 177. rutilus IIS. viridis 21£i 
Hafer, albus 10. 
Hagel, albus 13. 
Hahn, (Schlund) russus III. 



Hain, s. Wald. 

Halfter, pupureus 193. 

Hals, Candidus 22. eburneus 4£L lac- 

teuB ML niveus 34. 
Hände, Candidus 22. marmoreus 40. 

niveas 35. 
Harnisch, rutilus ISL sanguineus 

m 

Harz, luridus 130. piceus 68. 

Haselmäuse, aureus 122. 

Hasen, niveus 3ß. 

Häuser, Candidus 2L niger 60. 

Haut (menschliche), albus 5x ater 
43^ caeruleus 135. Candidus 23. 
eburneus 40. furvus ÖL fuscus 28. 
glaucus 145. igneus 206x lacteus 40. 
lividus 14& luridus 129. luteus 
12Z. mustelinus 104. niger 55. 
niveus 34. pallidus 82. puniceus 
2QÖ. purpureus 185. roseus 202. 
ruber 152. rubicundus 174. ru- 
tilus 112. sulfureus 152. 

Heliotrop, (Blume) ruber Ififi. (Stein) 
ruber 166. sanguineus 206. 

Helme, fulvus Iii. 

Helmbüsche, albus 16.: ater 45, 2. 
fulvus 115. niveus 3L puniceus 
20L purpureus 193. ruber 162. 
rutilus 182< sanguineus 205. 

Henne, albus S. 

Heuschrecken, russus 177. 

Himmel, caeruleus 14L cyaneus 158. 
purpureus 124. 

Höhlen, ater 51. niger 65. viridis 213. 

Holz, niger 60. 

Honig, aureus 123. Candidus 28. 

canus 18. flavus 113. 
Hügel, niger 52. viridis 213. 
Hühner, pullus 26. 
Hunde, albus 8. ater 45. badius2ü& 

fulvus 114. niger 58. niveus 36. 
Hunger, ater 53. 
Byacinth, caeruleus 13L 



Hyacinthen, caemleus 136. ferni- 
gineus lOL niveus 37. purpureus 
120. ruber 166. 

Hydra, ater 52. 

Inder, fuscus 98. niger 56. piceus 69. 
Inschriften, ruber 162. rutilus 182. 
Inseln, viridis 214. 

Jaspis, fulvus 117. viridis 214. 
Jungfrauen, Jünglinge, Candidus 12. 
flavus 106. niveus 34. roseus 202. 

Kälber, fulvus 115. 
Kälte, ater 53. 
Kamille, albus 9. 

Kapaun (Federn) rutilus 180. (Schna- 
bel) ruber 166. 

Käse, albus 12. Candidus 28. ni- 
veus 38. 

Kehle, marmoreus 40. 

Kleidung, albus 15. amethystinus 
158. ater 48. caeruleus 143. cal- 
lainus 220. Candidus 32. cereus 
124. croceus 13L ferrugineus IQI- 
flammeus 207. flavus 112. fuscus 
99. galbinus 132. ianthinus 158. 
luteus 125. niger 63. niveus 32. 
prasinus22Q. pullus 2& puniceus 
2QL. purpureus 122. ruber Iffi» 
rufus 116. russus 177. rutilus IfiL 
sanguineus 205. thalassinus 158. 
venetus 158. viridis 215. xeram- 
pelinus 158. 

Klippen, niger 62. 

Kneipen, niger 60. 

Knochen, s. Gebeine. 

Kohl, luridus 130. pallidus 2L pul- 
lus 26. viridis 21L 

Kohlen, ater 48. 

Kometen, ater 53. ruber 172. san- 
guineus 206. 
Korallen, ruber 206. 



Kothurne, paniceus 2QL purpiir- 

reu8 iftrt 
Kraben, niger äÄ. 
Kraniche, caeruleus ISiL lividuslAL 
Krankheit, ater Sä. 
Kränze, viridis 212. 
Kräuter, viridis 2iL 
Krebse, (gekocht) niber Ififi. 
Kreide, albus LL Candidus 2flL 
Krieg, ater 53. 
Kflche, niger &L 
Kochen, flavns l la. 
KOrbifs, pallidus OL 

Lämmer, s. Schafe. 

Landleute, fuscus 9& niger fifi. 

Lattich, fuscus fiQ. lacteua 40. ni- 
ger 60. puniceus 2QL viridis 211. 

Lanb, ater 45. glaucus Hfi. niger 
59. mssus 121, viridis 2LL 

Lauch, niveus ^ viridis 2LL 

Laurustinus, caemleus 137. 

Leder, niger 63. rubidus 176. 

Leinwand, Candidus 32. niveus 39. 

Lieht, Candidus 3JL purpureus ISS. 
sanguioeos 2()6. 

Liguster, albus fl. Candidus 2fi. ca- 
nu8 TL niger SQ. niveus 37. 

Lilien, albus fi. argenteus iLL Can- 
didus 2iL canus Zfi. viridis 210. 
(Stengel) fulvus Uh. 

Lippen, flammeusSQZ. puniceus 200. 
purpureus 187. roseus 2Ö2. ru- 
ber L&3. 

Lorbeer, viridis 212. 

Löwen, flavus lOft fulvus 114, ru- 
tilus Ufi. 

Luft, ater 50. Candidus 3L fulvus llä. 

Lunge, ater 44. 

Lupinen, pallidas 9L 

Mädchen, s. Jungfrauen. 
Magnet, niger ü2. 

BerliDer Studien. XUI. L 



Mandelblüthe, purpureus läQ. 

Marder, canus Ifi. 

Marmor, albus LL Candidus 20. 
ebumeus 40. flavus 112. herbo- 
sus 220. lividus 152. niveus 3Z. 
purpureus 102. viridis 214. 

Maulbeeren, ater 4fi. cruentus 2üfi. 
nißeröLL pullus 9fi. puniceus201. 
ruber 1 r>7. sanguineus 205. viri- 
dis 214. 

Mauren, niger öfi. 

Meer, albus 12. ater 50. caeruleus 
137. canus 7fi. glaucus 147. mar- 
moreus 41. niger 65. purpureus 
104. viridis 215. vitreus 218. 

Meergötter, caeruleus 130. glaucus 
147. viridis 215. 

Meertang, niger 60. 

Mehl, canus Tä. niger 63. nivetti3S. 

Melkeimer, albus 16. niveus 30. 

Melonen, luteus 128. 

Messing, albus LL 

Milch, albus 12. Candidus 28. ni- 
veus 3& 

Milchstrafse, lacteus 40. 

Mohn, croceus Ififi. lacteus 40. lu- 
teus 127. purpureus lOQ. 

Mohren, ater 43. niger 55. piceus60^ 

Mond, argenteus 4L aureus 122. 
caemleus 142. Candidus 3L lac- 
teus 40. lividus 153. niveus 3ä. 
pallidus 94. purpureus 104. ro- 
seus 205. ruber 173. sanguineus 
206. 

Moos, pallidus 92. viridis 21L 

Morgendämmerung, albus 14. 

Morgenröthe, croceus 131. flam- 
mens 207. luteus 126. pallidus 93. 
puniceus 2QL purpureus 103. ro- 
seus 204. ruber 170. mbicundus 
175. rudlus 182. 

Morgenstern, albus 14. caeruleus 
142. roseus 204. rutilus Lg2. 

15 
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Most, Candidas 28. niger 63. pur- 1 
purens 1S2. 

Mühlsteine, niger 62. 

Mond, flammeus ^27. pnrpureus 
IfiL roseus 202. 

Muscheln, purpureus 13Ö. 

Myrrhen, fulvus 1 15. 

Myrthe, niger 59. pullus 9fi. viri- 
dis 212. 

Nacht, ater i& furvns fiZ. fnscns 
dä. piceus ZQ. 

Nacken, caeraleus 142. Candidas 22. 
ebumeos 40. lacteus 40. marmo- 
reas 40. niger 64. niveas 35. ro- 
seus 202. 

Narcissen, albus 9. croceus 1.^1. 
pallidus fiO. purpureus ISSL ru- 
ber Ißfi. 

Nebel, ater 50. furvus Ü2. piceus 70. 
Neger, s. Mohren. 
Neid, ater 53. lividas 155. niger 63. 
Nymphen, vitreus 213 (s. Meer- 
götter). 

Ohren, niveus 24. 

Olive, albus 10. caeruleus 1.S7. ca- 

. nus ZZ. glaucus 146. niger 5fi. 
pallidus SL viridis 212. 

Opferthiere, albus L ater 45. ni- 
ger 58. niveus 36. 

Ortschaften, Candidus 22. viridis213. 

Palme, niger 212. 

Pan, niger 5fi. 

Panzer, s. Harnisch. 

Papagei, puniceus 200. ruber 166. 
viridis 209. 

Papyrus, albus IB. canus Z8. cro- 
ceus 132. fiavus 113. luteus 129. 

Pechf ater 49. niger 63. 

Pergament, purpureus 193. 



Perlen, albus 12. Candidus 29. ni- 
veus 37. 

Pfau, roseus 203. 

Pfeffer, albus 12. niger 60. 

Pferde, albus 6. ater 45. badius208. 
Candidus 24. flavusUÖ. furvus 97. 
gilvus 132. glaucus 14fi. lividus 
15L murinus 104. niger 58. ni- 
veus 36. rutilus 179. spadix 207. 

Pflanzen, pallidus 89. ' viridis 210. 

Pflaumen, canus 78. cereus 1^ 
lividus 15L luteus 128. niger 60. 

Pinie, viridis 212. 

Platane, viridis 212. 

Polei, niger 60. 

Polster, niveus 29. 

Porphyr, ruber 1§8. 

Priapus, ruber 169. mbicundus 175. 

Purpur, ferrugineus lOL fuscus 100. 
igneus 207. lividus 154. puniceus 
200. roseus 203. ruber 168. ruti- 
lus 181. sanguineus 205. 

Pyrop, ruber 167. 

Quellen, argenteus 4L vitreus 217. 
Quitten, aureus 122. canus 77. ce- 
reus 77. pallidus 92. 

Raben, albus 9. ater 45. Candidus 
26. niger 58. 

Rauch, ater 47- niger 60. piceus 69. 

Raupengewebe, canus 76. 

Rauschbeeren, niger 60. 

Reben, s. Weinstock. 

Regen, ater 50. caeruleus 142. ni- 
ger 65. piceus 70. 

Regenbogen, purpureus 194. ruber 
173. sanguineus 2ÖÖ. 

Rehe, flavus 110. 

Reif, albus 13. Candidus 30. ca- 
nus 79. 
Rinde, viridis 214. 



Rinder, albus L ater 45. Candidus 
2iL niger 5& niveus 3ß. 

Rosen, albus fi. croceus i.Hl. puni- 
ceus 200. purpureus lÄL ruber j 
IM. rubeus 1 7r>. sanguineus 2Ü5. 

Rost, niger 62. 

Rücken, ebumeus 40. 

Rufs, ater iL 

Safran, pallidus S2. ruber LflB. 

Salben, niger 63. pallidus fiiL vi- 
ridis 2LL 

Sab:, niger 62. niveus 31. 

Sand, flavus 112. fulvus HL glau- 
cus 141- lividus Ifü niger fiL 

Sandalen, ruber lüü. 

Sapphir, niger fi2. 

Sau, 8. Schweine. 

Schafe, albus & ateriZL aureus 122. 
Candidus 25. croceus 13L fuscus 
flfi. niger 58. niveus 36. piceus69. 
pullus Sfi. purpureus LfiS. 

Scham, purpureus 156. ruber IM. 

Scharlach, igneus 202. ruber l(M- 
sanguineus 205. 

Schatten, niger 65. pallidus 93. pi- 
ceus 20. viridis 213. 

Schaum (des Meeres), albus 13. 
Candidus 20. canus 2ä. (vor dem 
Munde) albus &. niveus 36. vi- 
ridis 2HL 

Scheiterhaufen, niger 6L 

Schenkel, Candidus 23. 

Schiffe, caeruleus 143. 

Schilde, albus 16. rutilus IfiL 

Schildkröten, ruber 180. 

Schilf, croceus 131. glaucus lifi. 
viridis 

Schinken, ruber 166. 

Schlacht, ater 43. 

Schlaf, furvus Q!L fuscus 99. ni- 
ger 62. 

Schlamm, niger tlL 



Schlangen, ater 45. caeruleus L36. 
fulvus 116. lividus 151. roseus2Q3. 
sanguineus 205. viridis 210. 

Schleier, niveus 39. 

Schlund, ater 44^ 

Schmerz, ater 43. 

Schmiede, niger 60. 

Schminke, purpureus 193. ruber 18B. 

Schmutz, ater 42. niger 61. 

Schnee, albus 13. Candidus 29. ca- 
nus 29. purpureus IM. 

Schuhe, Candidus 33. niger 64. ni- 
veus 39. 

Schultern, Candidus 22. niveus 34. 

Schwalbe, (Brust) ruber 166. 

Schwämme, albus UL lacticolor 40. 

Schwäne, albus & argenteus 4L 
Candidus 25. canus 26. lacteus 
40. niger 59. niveus 36. purpu- 
reus 192. (Füfse) ruber IfiÖ. 

Schwefel, luridus 130. luteus 129. 
pallidus 93. (Dämpfe) caeruleus 
132. 

Schwefelquellen, albus LL Candi- 
dus 29. 

Schweine, albus 8. ater 45. Can- 
didus 25. furvus 9L 

Schweifs, caeruleus 141. piceus 69. 

Schwerter, ater 48. rutilus IfiL 

Seehund, caeruleus 136. 

Seeigel, puniceus 200il 

Seele, purpureus 189. 

Seeleute, niger 56. 

Seestier, flavus 110. 

Segel, albus 16. Candidus 33. pur- 
pureus 193. 

Seiten, niveus 34. 

Silber, Candidus 2L lividus lfi3. 

Smaragd, viridis 214. 

Sonne, albus 15. aureus 12L Can- 
didus 30. fulvus IIB. igneus 
luridus 1.*^^ pallidus 93. purpu- 

15* 



reus LÖSL roseus 204. ruber 17L 

rutilus 1S2. 
Sonneuschirm, viridis 215m. 
Sorge, ater 

Specht, croceus 131. purpureüs 1Ö£L 
Spielsteine, albus Ifi» Candidus 33. 

niger 02. niveus 3L russus lÜL 
Stlihl, cacruleus 13L 
Staub, ater IL canus 8Ü. niger öi. 
Steine, ater 

Steineiche, ater 4fi. niger 5£L vi- 
ridis 212. 

Sterbende, pallidus 88. 

Sterne, albus 11. aureus 122. Can- 
didus aL fulvus lia. igneus 201. 
pallidus 21. purpureüs 193. ru- 
tilus Ifiä. 

Sternschnuppen, albus 14. 

Stimmsteine, albus Ifi. ater ig. Can- 
didus 3iL lacteus iO. niger 62. 
niveus 3L russus 177. 

Stirn, niveus 3i* 

Störche, Candidus 25. 

Sträucher, Candidus 26. canus 21. 
viridis 211. 

Striemen, ater 

Sturmwind, ater üü. niger 65. 
Sumpf, ater ifi. niger 6L 

Tag, albus 15. ater 63. Candidus 3L 
niveus 38. pallidus 03. purpu- 
reüs 194. 

Talg, albus 92. 

Tanne,' niger aö. 

Tauben, albus 9. argenteus41. Can- 
didus 2ü. niveus 3L purpureüs 
1B9. (Hals) ruber IM. (Schnabel) 
puniceus 2QQ. 

Taxus, niger ü2. 

Thau, albus 13- canus 80. 

Thongeföfse, albus lü. niger 
ruber IfiS. rubicundus Ufi» 

Thüle, niger 61. 



Thymian, canus ZZ. 

Thyrsusst&be, viridis 212. 

Tiger, fulvus 114. 

Tinte, ater 49. furvus 97. piceus 69» 

Tintenfisch, Candidus 26. 

Tod, ater 52. caeruleus 112» luri- 

dus 12Ö. niger 61. 
Trauben, s. Weintrauben. 
Trauer, ater 53. 
Träume, niger 68. pallidus 88. 
Turteltauben, aureus 122. cerens 

123. niger 58. 

l'fer, albus IL Candidus 21. viri- • 
dis 213. 

Unwetter, ater 5SL 

Unterwelt, ater üL caeruleus 112. 
ferrugineus 1Ü3. furvus 92. fu- 
scus 99. lividus 151. luridus 13£L 
niger 66. pallidus 88. piceus 70. 

Verstorbene, pallidus 88. 

Violen, fuscus 99. luteus 121. ni- 

ger6Q. pallidus 90. purpureüs 190. 
Vogelbeeren, ruber 167. sanguineus 

205» 

Vorhänge, rubicundus 11& russus 

m. 

Waben, Candidus 28. flavns 113. 
Wachs, albus 12. flavus 113. luteus 

123. niveus 38. pallidus 94. 
Waffen, niger 61. niveus 39» ruti- 

lus lEL 

Wald, ater 16. niger 59. viridis 2ia. 
Wangen, Candidus 2L niveus 31. 

roseus 202. 
Wasser, Candidus 29. lividus löiL 

niveus 38. viridis 215. vitreus218. 
Wassergötter, s. Meergötter. 
Wasserhuhn, canus ZIL 
Wau, ruber 168. 
Weichen, Candidus 22. 
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Wölfe, canus 70. fulvus 114. 

Wolken, ater fiö. caeruleus 142» 
flammeuä 207 fulvus 118. furvus 
9Zx fuscus99. niger65. piccus69. 

Wolle, albus LL Candidus 2& ni- 
veus üL pallidus äü. puUus ÜS. 

Wunden, niger 51. ruber IM. 

Wurst, ruber IM. 

Zähne, albus ü. ater43. buzen3l22. 
Candidus 24. lividus KHI luridus 
läiL niger 52. niveus 3fia 

Zahndeiscli, russus 177. 

Zaunrübe, albus ü 

Zelte, Candidus 33. 

Ziegen, albus L fulvus 114. (Bart) 
canus Zfi. 

Zinn, albus LL 

Zorn, ater 53. 

Zweige, viridis 21 1- 

Zwiebeln, ruber 167. 



II. Verzelchniss einiger wichtigerer Stellen. 



Apoll. Sid. carm. 5^ 240 . 


S. 145. 


Catull. 63,87 


S 


LL 


7, 164 . 


» lß3. 


64, 309 


35. 203. 


17,8 . 


» 64. 


66,20 


» 74,1. 


17, 13 . 


» 113,1. 


Claud. in Ruf. II ITfi . . . 




194 


ep. Vni 9, 5 V. 31 


> 145. 


IV cons. Hon. fli . . . . 


» 


189,1. 


Anthol. Lat. 398, 5 . . . . 


» 114.1. 


Manl. Theod. cons. 305 




21 fi 


452, 1 . . . . 


> 203. 


cons. Stilich. II 32 . . . 




IM. 


Auson. XVIII 3L 241 . . 


» ßfi. 


III 345 . . . 




21fi. 




> Ififi. 


VI cons. Hon. 325 ... 




137. 


Calpum. ecl. 2^ 32 . . . . 


j» ?0,u 


laus Seren. 73 


> 


Ififl. 


Catull. 45, 7 


» 157. 


rapt. Proserp. II 112 . 


0 


94. 


61, 166 


» 123. 


lU 23ä . 


> 


L52. 


61, 192 


» 127. 


IV 15 . 


> 


153. 



Weide, canus 77. glaucns 146. 

Weihrauch, canus Tfl. Candidus 22. 

Wein, albus 12. ater 49. fuscus üiL 
niger 63. plumbeus IM. rubellus 
175. ruber IfiL 

Weinstock (Blüthe) canus 76. (Laub) 
viridis 2LL (Schöfslinc) albus Iii. 

Weintrauben, aureus 123. flavus 111. 
lividus 152. niger öö. purpureus 
Ifll. ruber 16L viridis 214. 

Weifsdorn, albus m 

Weifspappel, albus 10. Candidus 26. 
canus II. 

Wermuth, canus 77. 

Wespen, luteus 122. 

Wiesen, canus TL croceus ISL vi- 
ridis 212. 

Winde, albus 14. ater üO. Candi- 
dus 3L fuscus 99. niger 65. pi- 
ceus Zü. 

Winter, pallidus M. 
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Claud. carm. m. 2fi (49), 39 S. 


62. 


Plaut Mil. glor. 1179 . 


. S. 102. 


30 (48), lü » 


153. 


Rnd. 1301 . . . . 


. » ISL 


Colum. X lül » 


20. 


Sti£lL_228 . . . . 


. > IQjL 


X266 ß 


191- 


Trucul. 829 .. . 


. B 150. 


Eleg. ad Maecen. Ol ... » 


195. 


Priap. 36, 4 


. . IfilL 


Enn. Ann. frg. 151 . . . . » 


3L 


Priscian. III 1009 .... 


. » LLL 


Hör. Carm. I 7, 16 ... . » 


14. 


Prop. V 6, 83 


. » S2. 


1 13, 1 ... . p 


124. 


Senec. Herc. Oet. 662 . 


. « 22. 


I 17, 20 . . . » 


21iL 


Pbaedr. 660 


. » 109,1. 


1113, 12. . . . » 


187,2. 


Sil. Ital. V 486 ... . 


. » TL 


IV 1, 10. . . . » 


12fi. 


Vn 446 . . . . 


. . 187,8. 


epod. 16, 33 » 


109. 


VII 685 ... . 


. » 151. 


Sat. II 5, 39 » 


122. 


Stat. Ach. I 244 . . . 


. » 146. 


luven. Tj, 2ü » 


132,1. 


Silv. I 3, 107 . 


. » LL2. 


lOj 1Ö2 » 


87,2. 


Theb. I 144 . . . 


. . 116,2. 


14^128 » 


144. 


IV 172 .. . 


. » 131. 


Lucan. I 21A » 


200. 


V 427 . . . 


. > 162. 


Manil. Astr. IV 716 . . . » 


163,2. 


IX 703 .. . 


. f 2D2. 


Martial. V 6, L5 . . . . > 


&L 


IX 768 . . . 


. » 2öii. 


VU 9öi 10 .... 1 


153. 


X 532 . . . 


. » 60,1. 


Vm 28, 9 » 


154. 


X 538 . . . 


. » 60,1. 


Vm 51^ 3 » 


153. 


X 929 . . . 


. » 64. 


IX 48j 8 » 


86. 


Ter. Hec. 440 


. » 174,1. 


IX 64, 1 » 


91. 


Val. Fl. I 775 ... . 


. » 101. 


X 94, ß » 


123,1. 


III 178. .. . 


. > 188. 


XIV llfi » 


177. 


IV OL . . - 


. > 22. 


Maximian. 2, 26 » 


135,2. 


VI 563. .. . 


. » 140,1. 


Ovid. a. a. III 122 ... . » 


125. 


VI 716. . . . 


. » 61. 


ex Pont. II Ii 3fi . * 


161,1. 


vn 563. . . . 


. » 14L 


Fast. I 18« - - . . » 


28. 


Vni 247 . . . . 


. > 32. 


m 142 ... . » 


TL 


Vm 452 ... . 


. > 213,1. 


met I 238 . . . . » 


72,1. 


Verg. Aen. I 590 . . 


. > IflÜ. 


U 824 ... . ^ 


87. 


IV 261 . . 


. . III. 


IV 637 ... . » 


216,1. 


V 2 . . . 


. » 50. 


V 641 ... . » 


fiZ. 


V 122 . . 


. » 143. 


V 633 ... . • 


14L 


V 309 . . 


. t 110. 


X lÄl . . . . B 


116,2. 


VU 525 . . 


. » 48. 


XI 158 ... . » 




IX 548 . . 


. » 16. 


Xm 960 ... . » 


102. 


IX 682 . . 


. > 101. 


Pers. 3, 41 » 


m 


IX 813 . . 


. * 69. 


Pervig. Ven. 13 » 


Iftl. 


X 418 . . 


. . 75. 


Plaut. Casin. 310 > 


ISL 


XII 87 . . . 


. > 11. 


Menaech. 918 .. . » 


127, 


XII 5ill . . 


. . 47. 
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Verg. ecl. 1^ 27 . . . 

2, 2Q. . . 
4, M. . . 
6, M. . . 
Georg. 1 207 
I 305 
1 467 
III ai 



S. 23. 

102. 
•L 



Verg. Georg. II1_82 . 

IV 12fi 
IV lfl3 
IV 350 

Ps. Verg. Cir. 31 . . 

1Ü2 . . 
im . . 
Priap. 2j 1 
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> lüL 
1 2Ifi. 
1 2ÜÜ. 
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> llifi. 
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über die 

Forfscliritte der classiscIieD IKertliiiiDswisseDscM 

begründet von Conrad Bursian, 
herausgegeben von Iwan v. Müller. 

Mit den Beiblattern: 

ßibliotheca philologica classica. 
Biographisches Jahrbuch filr AKerthumskunde. 

Jährlich 4 B.ind.- gr 8 zu 20 - 30 Bogen (in I2Heft.'u zu 6-10 Bogen) 
Sub»criptlon8prei8 für 12 Hefte lOO Bt-g^n) 30 Mark 
Ladenpreis (nach Erscheinen d«'s l. H«'tU'M) Mark 
Die erste Kolge (Acht Jahrgänge m 24 Bünd-n), die Lit-raiur der Jahre 1873- 
1880 umfassend und die n. u.' Kolge 1881-1890 (Z.hn Juhrg.inge m 40 Bäodeo wer- 
den zujaxnmen be. Subscr.ptu.n auf Jahrgang Xi\ znr. 8uhsc-r,p; spre^rJon öS 

^i"^"' ^^r""^^ "l'l" '^^ -''"^ nnricht.t^erd.n k^n 

•nf P ''ahresher.rhi ersch. ini seil dem Jahre 1874 und v-rtolgr das Programm 
auf dem s.ch immer mobr au.dehnoudpu üeb.i^t« der cla..isch.n Sprach- und S 
üvprRil?r^"^ .'.n.M. voil.,änd.g..n W..gw.i.er zu hiou,n «nd ein%,öglicTt 'Jbjec- 
tives B d dessen zu g. ben, was in den verschiedenen Zweigen dieser Wissensehlft 
JBuerhaJb eines Jahrea gelei>iHt worden ist. ^^eig^-n aie^er w .sseusehaft 

Bibliotheca philologica classica. 

Verzeichniss der auf dem Gebiete der clausiachen AlterthomBwiasenschaft erschie- 
nenen Bucher. Zeitschriften DisserUtionen, PrograimD . AbZ^ZTgeriofa^^^^^^^^^ 

Zeitachnften oid Receasionei 
o . ^ , ^ Jahrgang 1- 17 1874—1890 

Frt,i8 de» Jahrgang»«^ von 4 Heften (zusammeD ca 2Ö Bogen gr. 8>. 6 Mark. 

^nJ[IjLl?'l!'*''*^f^? philologica cla-»sica ifit da» einzige Verzeichnins . welch*-8 die 
W^I .i??! d^r class,.rhen Alterthnrnswi^eDschaft erscheineDden 

Zto 5 K I^i^^^T systematisch v.-rzeichuet Bei schnellem Encheinen gewährt 
WM™ il*'*' w- f^h'»«""« die genaueste Einsicht in die Bewegung und For" 
Hbsicht oo^l ««-gan^' 'o^i^ d'^n Jahresbericht io brbliograpbischer 



Biographisches Jahrbuch für Alterthomskunde 

begründet von ronrad Burnian, 
harausgrgebea von Iwan v. mfliler. 
Erster \m zwöti'jr Jahrgang: 1878-1889 54 Mark. 
Vofzugaprela bei Abnahme 3inet vollständigen Exemplars und Subscription 
^ ... »'f die Fortsetzung 39 Mark 

Den Abnehmern nnn.'er verschiedenen Zeitschriften stellen wir ein voBstjUi- 
aw^erfögung'' "^^"^ " Emzeichuung auf die Fortsetzung für 24 Mk. 

AI. *»»0Kr^Pbj^cbe Jahrhoch bringt Nekrologe der verstorbenen Philologen and 

Alterthamsforscher nach authentischen Quellen 



T-K ^'Öc^^ol'i^^ 2 Bogen roy-8. Abonnementspreis 6 Mark vit^rteljahrlich. 
Jahrgang I-X, Oktober 1881 bis December 1890 werden mit 140 Mark abgegeben 
Diese Zeitschrift ist bestimmt, für den Philologen ein Central- Oroan aut allen 

Ät'mö.'lich1^'eh'" m^'"°h'^ Fortschritt Wis n. 

Behalt möglichst schnell und vollständig bekannt zu machen. 



HERIJNKK l'IJlL()LO(jlSCHE WOCHENSCHKIFT. 

Herausgegeben von 

CH. BELGER und 0. SEYFPERT. 
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Verlag von S. Calvary & Co. in Berlin. 

Calvary'8 philologische and archaeologische Bibliothek. 

* ^.^nn :iliorPr rlassischorllülfsbftcher zum Studium dpr Philologie 
Sammlung iiouer AusgabouiUterPr c^^ ^^^^^ 1 M.öOPf. 

in jährTichen Senen ^«X^^^^'^^^^'J .^^^^^^^^^^^ Neu eintretenden Abon- 

SSt^Ä^i^tVlS^^B^l:^^ ?5^ark mit H6 Mark geheiert. 

l Serie 15 Bände und 1 Supplementbaiid. ^ 

11. Serie. 18 Bände- 
u A w liül,ree V P . Adversaria critica. Editio iu Germania pnum cum prae- 

^^^l^^orXllrl:^^"^'"^ W w! Iv a « ,„. r K,„ Hand in 4 Theilen. 
Band «a^Uobrce! P; 1'., Ob,ervatiores Ari^tophaneae i;.U.lil illn.tr.. it C. Wa g u o , g 
Einzelpreis 1 M. 5U Pt ueber die Verschiedenheit des menschlichen^ 

^i"e^":SrT V™«!?; 2 MuS"'ü. 8 Theäeu. Ein«.|pr.,s ,6 Mark. | 
III Serie. 15 Bände und ein Supplementband. ^ 
* „ . v. V RM«rhtchte des römischen Postwesen» während 

Band 32 n. 43: Hudemann, ein Register nnd 

der Kaiserzeit. Z*"'^'''\--^l„^'S^''^^»\e"^^h"^^^^^^^^ Wn^elpreis 4 Mark. 

H -S^u'T'Äf rw Cha^iM^s! B^^^^^ 

■* Kcnnmii des grS*i Neu l..,.rlmitet von H. Hall, i Bande 

Bi°dÄ B.ÄrR.f Piets d-une hist.ire de la Li.tera.ure „eo-he..eniqu.. 

8u?;len,fn°Ä'f Müller, Lucia,, Friedrich Ritsch, Kn. w.ssenschaftHche 
Biographic. 2. Auti. Kiuzclpreis 3 Mark. ^ 

IV. und V. Serie. .35 Bände. ^ 
-o Qcff . noioi- K Vorlesunaen über lateinische Spraohwiasen- 

Band :>li-Bl, 72 2. Hälfte, 73, 1 9, 80 • "'e'er, ."'^f'" 'V„i„jp j,, loTh. Einzelpr '20 M. 
altische P/ocess Neu l.ea,;l,.u« v„.,.l^R ^ ^„ 

^'^glau^rS «irdt^.,iScn Sobenl Nen bearb. von II. (iü I i. . Bünd. 

Einzelpreiä IK Mo^^^^^^ Erziehung und Jugendunterrioht bei ' 

" GHech^n und"i;«ömern*: " NeSe^Bearbeilnng. Einzelpreis 3 Mark. 
VI. und VII. Serie, ca. 36 Bände. 

^ ' ücbe? die Fortsetzung behalte n wir uns Mitthe. lung vor. J 

Druck von Marlin Oldenbourg in Berlin 
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